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Theorie der Hombopathtie 
auf Grundfage dev Naturphilofophie bafirt. 
Cin Verfud 


von 
Dr. Attomyr. 


Neuton hat der Naturlehre den Rath gegeben, ſich vor 
PYhiloſophie gu huͤten. Aber dennoch ſchmolz Natur mit. 
Philoſophie gue Naturphiloſophie *). In dieſen Schmelzofen 
gerieth (als der vorzuͤglichſte Theil der Naturlehre) auch die 
Medizin, aber ihrer Schlacken ward ſie dadurch noch immer 
nicht los. Wir wollen das Gediegene von den Schlacken 
zu ſondern und zu zeigen ſuchen, wie bisher dieſe mit jenem 
haͤufig vermengt oder verwechſelt wurde und der Medizin 
dadurch bald ungerechter Tadel, bald unverdientes Lob zu 
Theil ward. 

Die unzaͤhlbaren Welttbryer hat man von jeher aͤngſt⸗ 
lid) in Klaſſen und Ordnungen gezwaͤngt und mit einer 
Hand voll kuͤmmerlich unterſchiedener Namen belegt. Weit 
um fid) bat der Menſch nicht gereicht. Nicht viel unter, - 





#) Menton war fogar felbft bee etfte, der ſich dev Bezeichnung 
„Naturphiloſophie“ bediente. 
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nod weniger uͤber fic. Alem, Hoͤherem und Niederem, bat 
ex mehr oder weniger den Stempel feiner felbft aufgedruͤckt. 
Was er nicht erreichen fonnte, hat er gu fid in den Staub 
Herabgezogen. Gott felbft mufte von einem gutmiithigen, 
bdrtigen Greife vorgeftellt werden, und indem man Lebrt, 
„der Menfch fet nad) dem Ebenbilde Gotted erfchaffen wors 
den," ift indeß das gerade Gegentheil davon gefdeben. (2) 


Um etwas tiefer ift der Menſch in den Haushalt der 
unter ihm geſtellten Weſen gedrungen. Aber auch da ſieht 


er in Allem nur Durchgangsſtufen ſeiner ſelbſt, ſeiner eigenen 


Entwickelung, nichts als den Abglanz ſeiner ſelbſt, ja ſogar 
ſeiner Krankheiten. Was nicht, wie er, entſteht, ißt, ſchlaͤft, 
athmet, ſich bewegt, untergehet, das begreift er nicht, lediglich 
darum, weil ex es mit fic) ſelbſt nicht vergleichen kann *). 
Daher ſcheint es zu kommen, daß die ſeit Kurzem ſich er⸗ 
hebende, ſogenannte naturphiloſophiſche Arzneiſchule, in Folge 
der wahrgenommenen Ähnlichkeit einiger Erſcheinungen der 
Krankheit mit den Erſcheinungen des Lebensprozeſſes thieri⸗ 
ſcher und pflaͤnzlicher Organismen niederer Ordnung, auch 
die Krankheiten als abgeſchloſſene Individuen zu betrachten 
und gu behandeln anfieng und ſich nunmehr beſtrebt, eine 
Naturgeſchichte der Krankheiten zu gruͤnden, zu welcher 
Ferdinand Jahn vor vier Jahren die erſten Materialien, 
mit vielem Fleiße und Sachkenntniß geſammelt, lieferte *). 


a 


\ 


*) lund nicht lange ber ift e8, daß man aus eben bem Grunde, 


aufer ben Dhieren, ber ganzen tibrigen Natur, befonderé aber 
dem Mineralreide, das Leben abgufpredjen geneigt war. 


**) Sn feinen AhHnungen einer allgemeinen Maturges 


fhidte ber Krankheiten. Eiſenach. 1828, 
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Krankheit iſt ein niederer Lebẽensprozeß. 


+ So lehren fie. Nicht etwas Fehlendes ſoll die Krank⸗ 
heit ſein, ſondern etwas Poſitives, ein eigenes Sein, ein 
Leben im Leben, eine Afterorganiſation, die dem menſchlichen 
Drganismus aufgepfropft, den allgemeinen Geſetzen des 
Lebens folgt und die weſentlichen Merkmale lebender Weſen 
an ſich traͤgt. 

Man ſollte glauben, eine ſolche, der Medizin bisher 
ganz fremd geweſene Anſicht von der Krankheit werde eine 
ganz neue Pathologie und dadurch auch Therapie, kurz, einen 
totalen Umſturz aller Irrthuͤmer, folglich eine radikale Re⸗ 
- formation der Medizin zur Folge haben. Das ſcheint indeß 
keineswegs im Anzuge gu fein, vielmehr hat man, ftatt anf 
Diefen neuen Grundſatz eine neue Pathologie zu bauen, dens 
felben fo Tange gedreht und gemobdelt, bis er im das alte 
Hypothefengebdude einſchiebbar (chien. 

- WBix wollen diefe neue pathologifde Anſi cht der Krank: 
Heit mit den Lehrſaͤtzen der alldopathifchen fowohl als hoz. 
moͤopathiſchen Heillehre vergleichen, theils um unfern Geg: 

nern gu zeigen, wie ihre eignen Lehrfage, richtig gedeutet, 
einen Beweis fir die Naturgemaͤßheit und Richtigkeit dev 
Homoͤopathik liefern, theils um fie auf die falſchen Schluͤſſe, 
bie fie, von den Irrthuͤmern ber Alloͤopathik befangen, aus 
ihrer erwaͤhnten Definition der Krankheit zogen, aufmerkſam 
zu machen. 


I. 


Gs ift cin Maas in den Dingen, meint Sahn. tnd 
mit Recht. Leben und Leben ift verfchieden. Es tft Flar, 
daß Krankheiten nicht mit den hoͤhern und hoͤchſten Orga⸗ 
1 * 


th 


- ¢ 


— 4 — 


nismen vergliden werden koͤnnen. Tief Herab in ber Reihe 
des Lebendigen, tief herab auf die unterften Stufen der 
Organifation, wo fic Leben und Tod fdeiden und der Tod 
nod Nadt in den Bag des Lebens wirft, hieher miffer 
wir bliden, nur bier werden und Geftalten begegnen, die 
UhnlichEeit’ mit der Krankheit, fofern diefe als Rcbensprop 
betradhtet wird, zeigen. 

Gleich der doppelten Seugung der Thiere und Pflamn 
entſtehen auc) bie Krankheiten entweder aus Samen, Sons 
tagien, durch Vaterzeugung (generatio propogatoria), oder 
ohne Samen, durch eine Summe aͤußerer ſchaffender Cin⸗ 
fluͤſſe, urſaͤchliche Momente, ſchaͤdliche Potenzen genannt. 
Folglich durch Vater⸗ oder ſamenloſe Zeugung, per genera- 
tionem aequivocam. Aus dieſen Erfahrungsſaͤtzen fließt der 
Beweis fuͤr die 

Nichtigkeit der (alloͤop.) Nominalpathologie. 

Bei den durch Urzeugung entſtehenden Krankheiten 
kommen zwei Dinge in Betracht: a) ein Subſtrat des an⸗ 
zufachenden Krankheitsprozeſſes, b) eine Reihe aͤußerer, auf 
dieſes Subſtrat einwirkender, den entſtehenden Lebensfunken 
anfachender Agentien. Die Natur, ſowohl dieſer Agentien, 
als auch jenes Subſtrates, bedingen die Form des kuͤnftigen 
Lebensprozeſſes. Wir ſehen dies bei der Urzeugung thieri⸗ 
ſcher und pflaͤnzlicher Organismen. Treviranus fand, 
daß Aufguͤſſe ſolcher Koͤrper, die ſich in Flocken aufloͤſen, 
Infuſorien geben, hingegen ſolche, die zu einer gallertartigen 
Materie wurden, ſich mit Schimmel bedeckten. Nach Spal⸗ 
lanzani entſtehen verſchiedenartige Infuſorien, je nachdem 
man Mohnſamen, oder Kamillenſamen, Korn oder Spelz 
zur Infuſion benutzte. Und umgekehrt, dieſelben Infuſionen 
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geben im Lichte Konferven, im Schatten Infuſorien. Eben 
fo modifizirt ber Einfluß dec Luft, Elektrizitaͤt, Waͤrme, 
Kaͤlte, ſogar der Elevation uͤber dem Meere Gleditſ ch) 
die Art des kuͤnftigen Lebens. 

Ganz ſo verhaͤlt es ſich im Reiche der Krankheiten. 
Das Subſtrat des kuͤnftigen Krankheitsprozeſſes kann im 
VWenſchen jedes Organ ſeines Koͤrpers fein. Allein die Bers 
ſchiedenheit diefer Subſtrate hangt nicht blos von der Menge 
der Organe, fondern auch und vorzuͤglich von der Verſchie⸗ 
denheit eines jeden eingelnen Organs ab, je nachdem dieſes 
durd das Gefchledht, Konftitution, Sdiofynerafieen, das Al⸗ 
ter 2c. fo modiſizirt wird, daß daffelbe Organ jet anders 
krank wird, als es durd diefelbe Potenz vor einem Sabre, . 
vor einem Lage, oder aud) nur eine Stunde fruͤher ertrantt 
worden wire. 

hen fo beftimmt ift auf den kuͤnftigen Krankheits⸗ 
prozeß ber Einfluß der unendlid) verſchiedenen Krankheits⸗ 
potenzen. Daſſelbe Organ erkrankt unter denſelben Umſtaͤn⸗ 
ben anders durch Einwirkung ber fcarfen Nordoſtluft, als 
durch Kerferluft, anders durd) Gublimat, anders durd) 
Blei ꝛc. Die Pfora aͤußert fic) unter (wo moͤglich) den⸗ 
felben inneren, aber verſchiedenen duferen Umftanden, bald 
als Knodenfrankheit, bald als Lungenuͤbel, bald als Aude 
ſchlag, bald als Augen = oder Ohrenblennorrhde, bald als 
Gidt, als Skrofel 2. 

~ Bo ift der Patholog, der mum das, aus fo unzaͤhlig 

vielen und unendtid) verfchiedenen Krankheits-Subſtraten 
amb Krankheits⸗Urſachen heroorgehende, nothwendiger Weife 
eben fo ungdblige und unendlich verfchicdene Heer von 
Krankheiten in Kaffen und Oronungen bringt, oder wobl 


f 
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gar: jede berfelben mit einem ſcharf markirenden Namen bes 
zeichnet? Iſt denn died bet den durch Urzeugung entftehens 
den thieriſchen und pfldnglichen Organismen nicht eben fo 
unmoͤglich? Wer kennt das duntle Gebiet der Kryptogamie? 
Wer kann gweifeln, daf nad dem, was man iber die Ents 
ſtehungsart der Infufionsthiere erfabren hat, die Gattungen 
derfelben an Bahl die Gumme aller Gefchlecter ded ganzen 
Librigen Thierreihs unzaͤhlige Male tbertreffen miffe? Ich 
habe, fagt Grutthuifen, in meinem Leben mehr als 
taufend Snfufionen, unter andern ſowohl, als unter dens — 
felben Umftanden mit qualitativ verſchiedenen Materialien 
gemacht und in keiner die Infuſorien ganz gleich geſtaltet 
gefunden, wenn ſie auch ſchon denſelben Typus der Schein⸗ 
arten und Scheingattungen hatten.“ Demnach waͤren von 
Gruithuiſen allein uͤber 1000 Spezies der Infuſorien 
beobachtet worden, und wenn er noch 1000 Infuſionen ge⸗ 
macht haͤtte, waͤren wieder andere tauſend Spezies und ſo 
ins unendliche, immer andere und verſchiedene, gum Vorſchein 
gekommen, die kein Erdenſohn in Klaſſen und Ordnungen 
gebracht hatte; daher es denn wirklich gum Lachen iff, wenn 
maan in ber bisherigen Zoologien davon 15 — 16 Genera, 
die zuſammen nicht ganz 200 Spezies ausmachen, aufge⸗ 
zeichnet findet. Eben fo laͤcherlich mus uns ein nofologis 
{ches Syftem der in Rede fiehenden, burch famenlofe (ohne 
Kontagien) Urzeugung entftehender Krankheitsorganismen 
vorfommen. Raum, daß es uns moͤglich ijt, die hoͤher 
fiebenden, durch Samenzeugung hervorgehenden Krankheiten 
zu ordnen und in ihren Methamorphoſen wieder zu erkennen. 
Wie verſchieden tritt nicht die Blatternkrankheit, der Frieſel, 
‘der. Scharlach, die Kraͤtze xe. auf? Es hat die Nichtsnuz⸗ 
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zigkeit dee alldopathifden Therapie, die auf folde nofologi- 
fhe Syſteme gebaut war, den beſten Beweis fir die Mids 

tigkeit dieſer letzteren geliefert. Dieſes ſcheinen auch die 
ſogenannten naturphiloſophiſchen Ärzte gu fuͤhlen, und glau⸗ 
ben den Krebsſchaden der Medizin darin entdeckt gu haben, 
daß fie die bisherigen Klaſſifikationen der Krankheiten fire 
kuͤnſtliche, ausgaben und ſich mit der Hoffnung troͤſten, 
dem Übelſtande werde durch ein natuͤrliches noſblogiſches 
Syſtem abgeholfen werden, deſſen Begruͤndung Schoͤnlein 
verſuchte. Wir wuͤnſchen dazu Gluͤck, doch ſind wir feſt 
uͤberzeugt, daß auch Schoͤnlein den Ausſpruch Autenrieths: 
Es iſt beſſer, ſich von jedem noſologiſchen Syſteme entfernt 
zu halten und heute neben dem Typhus die Haͤmorrhoiden, 
und morgen neben der Kraͤtze die Waſſerſcheue abzuhandeln, 
als die Pathologie nach Sauvage oder Linné vorzu⸗ 
tragen“ durch fein neues Syſtem nicht entkraͤftigen wird. 
Jede Krankheit fuͤr eine neue, noch nie ſo 
ganz vorhanden geweſene nehmen, das nennen wir 
. Hombopathiter indibidualifiren. Und etne ſolche Snz 
dividualifi ining laͤßt Fein nofologifdes Syftem zu, es mag 
dies nun ein kuͤnſtliches oder natuͤrliches heißen. Es ſind 
die kuͤnſtlichen ſo gut wie die ſogenannten natuͤrlichen hoͤchſt 
widernatuͤrlich. Das Individualiſiren besfeht ſich auf die 
als ſelbſtſtaͤndiges Sndividuum zu bettachtende Krankheit und 
nidjt auf den Kranken, da die Sndividualitét ‘des Kranken 
mit in der Sndividualitdt der Krankheit inbegriffen, gleid 
ſam abgefpiegelt und dieſe durch jene bedingt iff. Drum 
leiden Manner nidt an Hyſterie und Weiber nicht an det 
Phymofe, drum leiden Greife nicht am Waſſerkopfe und 
Sindee nicht an dev gangreena senilis. 


@ 
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Mie fommen gunddft zur Erdvterung der Gefege fire 
die durch Samenzeugung, Kontagien, Anftedungésftoffe, ents 
flebenten Krankheitsorganismen, und ftofen hier fogleid auf 
das in der ganzen Natur leicht nachweisbare Gefes, daß 
die Zeugungsfabigkeit ber Organismen an. die 
Bluͤthezeit gebunden fei. Die gleich anzufuͤhrenden 
Beweiſ Nuͤr diefen Sag werden zugleich die Wahrheit des 
por Hahnemann juerft aufgeftellten Lehrſatzes: 

Es giebt kein Lofalleiden, 
auf das Klarſte darthun. 

Daß die Fortpflanzungsfahigkeit der Nflangen mit ihrer 
Bluͤthezeit erſt eintritt, getqt uns der Umftand, daß dads 
Organ der Fortpflanzung, die Bluthe, fpdter als alle andere 
Organe erfceint. Hoͤrt die Pflanze fic) fortzupflanzen auf, 

fo ift fie ihrem Ende nabhe, die einjabrige Pflange verwelft 
mit ibver Blume ganz. Das Thier iſt ebenfalls in feinen 
Bluͤthenjahren nur potent, 

Ganz fo muß es fic) aud) im Meiche der Krankheiten, 
follen fie niebere Lebensprozeffe fein, erhalten. Die Ents 
widlung ihrer Gamenorgane, die Crantheme, ober wo diefe 
feblen, bed Samens, (Miasma) felbft, iff an bie Blithe, 
die volle Ausbildung des Krankheitsprozeffes innig gefnipft. 
In ben erften Tagen, wo das Fieber nod gelind, vemittis 
rend und in feiner Cntwidlung begriffen iſt, ſteckt es nicht 
an, erft in feiner Blithe, wenn es ſchon die hoͤheren und 
hoͤchſten organiſchen Syſteme ergriffen hat, ſtreut e8 frucht— 
baren Samen aus. An dem heute durch Kraͤtze Angeſteckten 
zeigt ſich nicht gleich auch das Bluͤthen⸗ und Samenorgan. 
Das Leiden entwickelt ſich erſt nach und nach und erſt in 
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7—10 Tagen erſcheint die Kraͤtzpuſtel mit bem Samen, 
alſo erſt in der Bluͤthe der Kraͤtze. Die Syphilis bedarf 
in der Regel nur 4 Tage, um zu ihrer Reife und Samen⸗ 
bildung zu gelangen, daher der Schanker erſt den 4. Tag 
an dem Angeſteckten ſich zeigt. So iſt es mit dem Samen⸗ 
organe aller anſteckenden Krankheiten, ſie erfolgen nach 
erfolgter Anſteckung fruͤher oder ſpaͤter, je nachdem di durch 
die Anſteckung bedingte Krankheit kuͤrzere oder larigere Zeit 
zu ihrer Reife bedarf. 


Wie verkehrt muß uns daher die Lehre der alloͤopathi⸗ 
ſchen Pathologen vorkommen, die den Schanker, den Kraͤtz⸗ 
ausſchlag zc. fuͤr die Wurzel, ſtatt flr die Blithe der Sys 
philis und des Kraͤtzſiechthumes anſehen und dieſe letzteren 
erſt dadurch entſtanden waͤhnen, daß der Same derſelben 
erſt aufgeſogen und den uͤbrigen geſund vermeinten Koͤrper 
mitgetheilt werde? Eine große Ungereimtheit, die eine gaͤnz⸗ 
liche Unkunde der Natur beurkundet. Es iſt die Anſteckung 
des Koͤrpers durch den eigenen Schanker eben ſo unmoͤglich, 
wie die Befruchtung der maͤnnlichen (zweihaͤuſigen) Pflanze, 
durch das eigene Pollen. Der Schanker als Anthere der 
Syphilis, wird doch eines fuͤr ſeinen Samen empfaͤnglichen 
Piſtills beduͤrfen, um ſich fortpflanzen zu koͤnnen! Bei gee 
trennten Geſchlechtern iſt doch keine Fortpflanzung ohne 
Mutter moͤglich. | 


Unter Fortpflangung verfteht man jenen Wt, mittelſt 
deffen ein Organismus einen Keim bildet, in welchem er 
fein ganged Gein und Leben, feine ganze Sndividualitdt 
uͤbertraͤgt und diefer Keim in einer der Ausbiloung deſſelben 
entſprechenden Statte gu einem, dem Vater gleidnamigen, 


⸗ 
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Individuo heranreift. Wenn dem ſo iſt, wie wir dies in 
der ganzen Natur ſehen, fo muß die Fortpflangung ſchon 
des halb an die Bluͤthe des Lebens gebunden fein. Schon 
desſshalb muß bas Kraͤtz⸗ und Schankergift das Produkt der 
ſchon bluͤhenden Syphilis ſein, weil die neu entſtandenen 
Leiden ganz den Charakter jener tragen, von denen ſie aus⸗ 
gingen. Waͤre folglich die Eintheilung der Syphilis in 
primaͤre und ſekundaͤre richtig, ſo muͤßte es eine Syphilis 
geben, die vom ſogenannten primaͤren Schanker entſtanden, 
ganz verſchieden von der, in Folge der Anſteckung durch 
ſekundaͤren Schanker entſtandenen waͤre. Ein von einem 
ſogenannten primaͤren Schanker Angeſteckter, wuͤrde nie ſy⸗ 
philitiſch werden, fein Übel muͤßte immer ein oͤrtliches, ithe 
mer ein primaͤrer Schanker bleiben. Und umgekehrt muͤßte 
fic) bei einem durch ſogenannte ſekundaͤre Syphilis Anges 
ſteckten, dad neue Leiden gleich als Rachenentzuͤndung, Ozaͤna, 
Exoſtoſe ꝛc. aͤußern und nicht wieder als primaͤrer Schanker 
auftreten. Dieſes und jenes, weil — der Sohn dem Vater 
gleicht. Ob die Anſteckung den erſten oder Mſten Tag nach 
bem Ausbruche des Kraͤtzausſchlags erfolgt; immer ift das 
Produkt davon ein Kraͤtzausſchlag. Man wird nidt anders. 
ſyphilitiſch, wenn man fid) den erſten Zag ded audsgebrodes 
nen Schankers und nicht anders, wenn man fid) den 40ften 
damit anſteckt. Folglid) mus der Schanker in den erften 
. 24 Stunden feinem Weſen nad dem fogenannten fefunddren 
gleich fein, weil gleide Produfte nur gleicher Urſachen 
Folge fein Ednnen. 

Samenbildung ift nur Attribut des Bluͤthenorgans; 
‘wie Fann alfo ber ſamenſtreuende Schanker die Wurgel der 


. Syphilis fein? 
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Iſt die Bluͤthe abgeſtorben, ſo iſt auch die ganze (ein⸗ 
jaͤhrige) Pflanze verwelkt, todt. Hoͤrt der Schanker auf, 
Samen zu ſtreuen, ſo iſt auch keine Syphilis mehr da. 
Stirbt aber die Wurzel, ſo ſtirbt der Organismus, noch 
ehe er zur Bluͤthe und Samenbildung gelangt iſt. Waͤre 
Schanker die Wurzel der Syphilis und man vernichtete ihn 
(durch Agmittel 2c.) fo verſchwaͤnde die Syphilis, nod 
ehe fie im Stande geweſen ware angufteden und es muͤßte 
nidt anftefende Schankers geben, was alfo alle foges 
nannten primdren fein muͤßten. 

Krankheiten, als niedere Lebensprogeffe, follen oͤrt lich 
ſein koͤnnen! Kann es denn uͤberhaupt oͤrtliche Lebenspro⸗ 
zeſſe geben? „rtliches Leben.” Welche Worte! Mer reimt 
das mit der, ſelbſt von den Vertheidigern der Örtlichkeit, 
von allen Pathologen und Phyſiologen anerkannten Wahr⸗ 
Heit: „das Leben eine abgeſchloſſene, unzertrennliche Einheit.“? 
Kann eine Pflanze bluͤhen ohne Wurzeln, ohne Blatter ꝛc.? 
Kann der Schanker bluͤhen und Samen ſtreuen, ohne fruͤher 
ſeine Wurzeln im ganzen Koͤrper des Angeſteckten verzweigt 
zu haben? Und wozu ſonſt waͤre denn die Friſt von 4 und 
oft auch ſchon mehren Tagen, die zwiſchen die Anſteckung 
und den Ausbruch des Schankers ſich ſtellt? 

Jahn ſagt, die Syphilis mache eine Ausnahme, ins 
dem ſie „noch auf ihrer erſten Bildungsſtufe ſtehend und als 
primaͤrer Schanker und Tripper erſcheinend, kraͤftigen Zun⸗ 
der der Anſteckung verbreite, gleich wie Lichenen noch in 
ihrer erſten Kindheit begriffen ſchon fruchtbares Keimpulver 
ausſtreuen.“ Sonderbar! Bei ſo richtigem Vergleiche, ſo 
unrichtige Folgerungen. Woher weiß es denn Jahn, daß 
die Syphilis in den 4 Tagen, von der Anſteckung naͤmlich 


* 
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bis gum Erſcheinen des Sdhankers, nicht einmal ihre Kindheit 
nod) zuruͤck gelegt hat? dag fie in genannter Beit ihre Reife 
nod nidt erlangt haben fonnte? Kann denn die Syphilis 
nicht eben fo wie die Lichenen, (wiewohl jene dann Sabre 
lang fortbluͤhen fann) (don in 4 Tagen ihre Acme erreicht 
und fortpflangungéfabig fein? Phallus impediens ent(tebt, 
bluͤht und ftirbt, alles dieß, binnen 4 Stunden. Die Tre⸗ 
melle ſchießt nach einem warmen Regen auf und vertrocnet 
am naͤchſten Sonnenſtrahle. Die Ephemeride ſtirbt, wenn 
bie Sonne, die fie ſchuf, ſinkt. Goll denn die Syphilis 
nicht aud mit diefen Organismen verglichen werden koͤnnen? 
Koͤnnen folde kurzlebige Weſen fchon in der ten Stunde 
ihres Lebens fid) fottpflanzen; warum folls die Syphilis in 
4 Tagen nicht vermigen? Dabei nimmt es uns Wunder, 
dag bem Dr. Fahn gerade nur die Syphilis cine Ausnahme 
au bilden fceint. Warum denn nidt aud) die Krdge? 
Wahrſcheinlich weil ihe Ausſchlag um cin Paar Tage ſpaͤter 
erfdeint, ald bet der Syphilis der Chancres. Diefen irrigen 
Sak Jahns habe id) mit angefihrt, um, wie id) zu Ans 
. fang diefer Schrift behauptete, zu beweifen, daß Jahn, 
ſtatt auf ſeine neue Theorie der Krankheit eine neue Thera⸗ 
pie zu bauen, umgekehrt das Neue dem Alten anzupaſſen 
bemuͤht iſt, und, wo dieſes offenbar nicht geht, da muß die 
Ausnahme herhalten. Cine ſchlechte Regel, die in den Win⸗ 
deln der Ausnahme gu erſticken droht. Naturphiloſophen 
ſollten ſchon vollends keine Ausnahmen ſchaffen, und lieber, 
wo fie ſich nicht auskennen, ihre Unkenntniß bekennen, als 
an den unwandelbaren Geſetzen der Natur das fuͤr ſie 
Unerklaͤrliche durh willkuͤhrliche Ausnahmen erklaͤren zu 

wollen. 
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Til. 
Die Sengung gefdhieht auf Koften beds Leben’. 
Die Zeugung ift, wie Jahn ſchoͤn und wabr fagt, dem 
Leben nicht befreundet, fie verſchwendet es; fie ift cine Role 
Yiquation, eine Schmelzung, in der, wie ein Denker fagt, 
bet verfldpigte Merve hinrinnt; ber geugende Organismus 
gießt fein Edelſtes und Belles in den Keim, ex ertddtet 

ſich, daß et in der Nachkommenſchaft wieder auflebe. 

So fft es bet thieriſchen und pfldngliden Organismen 
und zeigt fic) daffelbe Gefes auch im Reiche der Krankheiten 
berefchend, fo wird fid) daraus die 
Schaͤdlichkeit oͤrtlicher Mittel und Behandlungen 
ergeben. 


Bei Onoclea sensibilis find die fruchtbaren women: 


viel zarter nnd ſchwaͤcher als die unfruchtbaren. Die einz 
jaͤhrige Pflanze vertrodnet nad) der Befrudtung und Bluͤ⸗ 


thenbildung. Muſen, nachbem fie majeſtaͤtiſch emporwuchſen 


ohne zu bluͤhen, ſterben, ſobald ſie zur Bluͤthe gelangen, 


oder werden wenigſtens ſehr entkraͤftet. — Das Kugelthier 


zerſtiebt, indem es zeugt. Die Hydra kraͤnkelt wenn fie 
Eier bildet, und ſtirbt, wenn ſie mehre von ſich gegeben hat 
u. ſ. w. Dies iſt, um mit Herder zu reden, der Gang 
der Natur bei Entwickelung der Weſen auseinander; der 
Strom geht fort, indem ſich eine Welle in der andern 
verliert. 


Ganz ſo verhaͤlt es fi & bet den Rrantheiten. Als 


Beifpiel mag uns noch einmal die vielfach befprodene, foz 
genannte Cholera dienen, Wenn fie an einem Orte. erfdeint, 
- tritt fie in ben erften Tagen ſehr heftig auf und todtet faft 
alle Grfrantten in wenig Stunden, gum Beweife, daß fie 


e 
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gu ber Sett ſehr energifd und nod in ihrer Entwicklung 
begriffen iſt. Mach den erſten 6—8 Tagen ſcheint fle zur 
Blinhe gu gelangen und reichlichen Samen auszuſtreuen, 
daher denn immer Mehre erkranken; aber ſie erkranken viel 
ſchwaͤcher als die Fruͤheren, zum Beweiſe, daß die Inten⸗ 
ſitaͤt bed Lebens der Cholera abnimmt, und gwar in dem 
Maße, als ihre Fortpflangung (durch Anſteckung) zunimmt, 
bis fie fid endlid) in ihren Produkten gaͤnzlich erſchoͤpft *). 
Go die Krankbheiten ohne ſichtbare Gamenorganen. Deut 
licher geigt fich diefed aber an Krantheiten, die zugleich 
fonftant mit Samenorganen auftreten. Am ſchoͤnſten geigt 
ſich dieſes Verhaͤltniß bei der Kraͤtze. Sch fiihre. bier. Jahns 
eigene Worte an, die gang treffend und fo find, al® hatte 
Jahn, fury bevor er fie niederſchrieb, einen Monat lang 
fleifig Habnemanns Chroniſche Krankheiten ſtudirt; ich 
wuͤnſchte nur, daß fie von allen Kollegen Jahns bebhersigt 
wmuͤrden, da ich uͤberzeugt bin, daß nicht ein Zehntheil ders 
feloen Jahns Meinung find und ba Profeffor Zang und 
Tsltényi an der Gofephds AFademie vor Kurzem noc, 
gerade: das Gegentheil, davon ihren Schuͤlern vortrugen. 
„So lange die Krdge, fagt Sahn, ordetitlich auf dex Haut — 
fteht, fo lange ihre Samenorgane (die Hauthliithen) nicht 
angetaftet werden, fo lange fie in und aud dieſen Samen⸗ 
organen ihren Gamer regelrecht entwickelt, ſo lange iſt ihr 





*) Somit hatte die Cholera, zur Ausbildung ihres aus einem andern 
Orte eingeſchleppten Keimes mehrer Organismen noͤthig, und 
died aus dem Grunde, weil fie epidemiſch auftritt und weil dev 
eingefdleppte Keim das Produtt einer. Volks krankheit ift. 
Daher die anfangs epidemiſche Cholera mit dem ſechſten 

bis achten Tage, wo ihre Staͤrke ſo abnimmt, wie ihre Fort⸗ 
pflanzungsfaͤhigkeit waͤchſt, zugleich auch anſtecken d wird. 
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inneres Leben, ihre im Innern des Organismus mehr oder 
weniger tiefliegendDe Wurzel, unkraͤftig, fo lange befindet fid 

der Kranke wohl. Tet werden durch trodnende Salben zc. 
des Prozeſſes vernichtet. Da entfaltet dann derſelbe im In⸗ 
neren bed Kranken regeres, kraͤftigeres eben, wirft fic), wie 
" man fagt, nad innen, madt Metoptofen und der ganze 
Haufe maligner Zufdlle, die Lutenrieth *) fo ſchoͤn ges 
malt bat, fommt zum Gorfdhein. Bei Lues ift daffelbe 
" taͤglich zu ſehen, eben fo bei Ausfagformen zc.” Kann man 
wohl ſchoͤner und triftiger die Berkehrtheit und Schaͤdlichkeit 
der drtliden Behandlung der Aubſchlagekrankheiten dar⸗ 
thun? 

Die Fortpflanzung ſteht daher im Antagonismus mit 
der Dauer und Energie des Lebens. Was die Samenbil⸗ 
dung befoͤrdert, befoͤrdert den Tod der Organismen, und 
urnmgekehrt, Hinderung der Fortpflanzung, verlaͤngert das 
Leben; ſo iſt es wenigſtens bei den Individuen niederer 
Ordnung. Eben ſo bei Krankheiten. Arzneien, die die 
Samenbildung foͤrdern, foͤrdern die Heilung. Mittel, die 
das ſchnellere Bluͤhen, folglich auch Verbluͤhen, des Schan⸗ 
kers und der Kraͤtze foͤrdern, foͤrdern den Tod der Syphilis 
und Pſora. Dies ſcheinen die Alten gewußt zu haben, in⸗ 
dem fie der Entwicklung der Hautbluͤthen bei eranthematis . 
ſchen Krankheiten moͤglichſt Vorſchub thaten. Aber was thun 
die Neueren ? Sie aͤtzen und trodrien die Kraͤtze und den 
Schanker fo lange, bis die legteren, in eingelnen Fallen, 
gewaltig vernidten. Und die der Blithe beraubte Pflanze 
ſtirbt nicht ab, fondern gedeibt in ihrem Innern defto kraͤf⸗ 


. *) Aber noch ſchoͤner und umfaffender Hahnemann, Das wird 
aber fo gern ignorirt. 
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tiger, weil fe ber, auf Koſten ihres Lebens gehenden, Fort⸗ 


pflanzung uͤberhoben iſt; aber der naͤchſte Fruͤhling treibt 
dann neue, aus dem kraͤftigeren Organismus deſto kraͤftigere 
Bluͤthen hervor, die dann deſto reichlicheren Samen umher⸗ 
ſtreuen. Die Pſora hat eben ſo ihren Sommer. Auch ſie 
treibt ſo nach Vernichtung ihrer Samenorgane fruͤher oder 
ſpaͤter neue Bluͤthen hervor und die Arzte glauben dann 
eine neue Krankheit zu ſehen. 

Vernichtung der Bluͤthe hat ja nicht den Tod und die 
Vernichtung aller uͤbrigen Theile zur Folge. Eben fo bet. 
ber Syphilis und den andern Granthemen: Es ift eine 
durch nichts gu entſchuldigende Inkonſequenz der alloͤopathi⸗ 
ſchen Therapeuten, der fie ſich ſchuldig machen, indem ſie 
bei einem Theile der ſamenbildenden Krankheiten die Samen⸗ 
organe ſorgfaͤltig ſchonen, das fogenannte Zuruͤcktreten ders 
ſelben fuͤrchten, ſie daher an der Haut zu erhalten ſuchen, 
wie bei Maſern, Scharlach, Frieſel ꝛc. und wieder bei der 
Kraͤtze, Syphilis rc. nichts weiter zu thun gu haben waͤhnen, 
al8 die Samenorgane gu vernichten; welde verkehrte Bes 
handlungdweife fie atfveilen auf Roften, nicht der Reanthett 
fondern der Kranken, durchfegen. 

Ferner fprechen flr die Schaͤdlichkeit ber oͤrtlichen Bes 
handlung nod) folgende Analogieen thieriſcher und pflaͤnzli⸗ 


cher Organismen mit den Krankheiten. 


— 


a) Alle Organismen der Erde haben die Cie 
genfdaft, einzelne Gebilde berlieren gu Ednnen, 
ohne daß fie felbft dadurch vernidtet warden. 
So farm man die Pflange aller threv -oberirdifchen Theile, 
ja felbft eines Theiles ihrer Wurgel berauben, ohne daß fie 
abftirbe. Blutigel bes Schwanzes und Kopfes mien . 
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leben Kunzmann). Hunde leben ohne Milz. Schanker, 
Bubo werden vertilgt, aber die Lues hauft im Innern fort, 
drum handle man nicht oͤrtlich gegen den Sdanter, fonder 
allgemein gegen die Lues. 


b) Nad Zerfisrung eingelner Theile entfals 
ten. die uͤbtigen ein regeres Leben.  Stedlinge 
werden ober geftuat, damit fie defto freudiger Wurzeln ſchla⸗ 
gen. Kraͤtze, der die Hantblithen durch boͤſe Kunſt ded 
Arztes genommen wurden, entwickelt ihre im Innern des 
Organismus verbreitete Wurzel ſtaͤrker und die ſogenannten 
Kraͤtzmetaſtaſen ſind da, wie bei der Lues nach unterdruͤcktem 
Schanker, Exoſtoſen, Karies 2c. zum Vorſchein kommt, was 
alles verhuͤtet wird, wenn man gegen die Kraͤtze und den 
Schanker keine ſogenannten oͤrtlichen Mittel anwendet. Hie⸗ 
her gehoͤren die dunkeln Kapitel von Metaſtaſen, Netaſche— 
matismen, morbus corruptus 2¢, 

Es gereiht dem Dr. Jahn zur befondern Ehre, daß 
er gegen die Meinung des Troſſes ſeiner Kollegen anzu⸗ 
kaͤmpfen wagt. Freilich hat er nicht gewußt, daß er da⸗ 
durch der Homoͤopathik das Wort redet, die jede oͤrtliche 
Behandlung, ſowohl bei anſteckenden, als den nicht anſtecken⸗ 
den Krankheiten uͤberfluͤſſig und ſchaͤdlich findet. 


| IV... 
Indem wir Krankheiten mit lebenden Weſen vergleichen, 
“wollen wir bier aud) die geflieffentlid), d. h. durch Argneien 
erzeugten, alfo bie Arzneikrankheiten, in den Kreis. 
unferer Vergleichung ziehen, und Hoffer vergleidweife zu 
zeigen, daß eine an Maffe duferft geringe Quantitat 
hinreiche, cin lebendes, ſowohl Thier = und Pflanzen = als 
Achio XML Bd. 1. Hf. ~ 9 
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aud Krankheitbindividuum zu zeugen, aus welcher Anas 
logie der | 

- Beweis fir die grofe Wirkſamkeit ſehr 

kleiner (omoͤopathiſcher) Arzneigaben 

zu entnehmen ſein duͤrfte. 

Es iſt durch die Beobachtung und das Experiment 
erwieſen, daß eine unendlich kleine Quantitaͤt thieriſchen und 
pflaͤnzlichen Samens zur Zeugung eines neuen Organismus 
hinreicht. Alle Staubbeutel bes Hybiscus syriacus ents 
bielten 4363 Koͤrner Blumenftaub und 50 oder 60 xeichten 
aur Befrudtung hin ( Koͤlreuter). Wer Fennt die ſchoͤnen 
Verſuche Spallanzani's mit dem Frofchfamen nicht! 
Er lief einen Tropfen Frofdfamen auf eine Lage Schleim 
fallen, die einen 300 hod) uͤber 50 uͤbereinander gelegten 
Frofdeiern angehduft war, und der Same wirkte befruchtend 
auf alle Gier ein. Drei Grane Gamen mit 22 Pfund 
Waſſer gemiſcht, wirkten in diefer Miſchung nod) befruchtend, 
folglid) war des wirkſame Theil sere Cin Samentheilchen, 
bas befruchtend wirkte, wog sarermq eines Granes und 
‘die Groͤße dev Larven verbhielt fid) gu denfelben wie 1: 
1,064,777,777. — Das Gift des Milzbrandeds ſteckt in fo 
kleiner Quantitdt an, daß e8 eine Fliege verfdleppen Fann, 
baffelbe gilt von dem Kontagium der Yaws. Cin Ballen 
Baumwolle von mehr als 1000 Pfunden, wird von einem 
Atome Peftgift fo infizivt, daß alle, die die Wolle anfaſſen, 
angeſteckt werden GHoward). * 

Bach erzaͤhlt, eine Frau habe zu Ende ihrer Schwan⸗ 
gerſchaft ihre beiden blatternden Kinder gewartet und bald 
darauf ein mit Blatternarben bedecktes Kind geboren. Am 
31; Mai ward gu Grdg eine Korporalfrau ‘von einem aus⸗ 





* 
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getragenen Kinde entbunden, bad dfe Blatten mit auf die 
Melt brachte. Ähnliches hat man von der Sopbiti, Kraͤtze, 
Maſern rc. beobachtet. 

Jahn meint, daß, weil in den vorliegenden Halen: 
kein materieller Ubergang von Mutter auf Kind nadhgewiefen 
werden fant, man annebmen muͤſſe, die anftedende Kraft 
bermige uͤber ihr Gubftrat und in die Diſtanz zu wirken 
und „daß in vielen Fallen die Anſteckung ein rein dynami⸗ 
ſcher Att fei. Konnte denn nicht aud) die Arzneikraft 


über ihe Subftrat hinauswirfen? Maffe und Kraft, dink _. 


mid, darf-nie Hand in Hand gehen, wenn Äußerung dies 
fer oder jener gu Stande fommen foll. Get den Argneien, 
bie gum homoͤopathiſchen Gebrauche bereitet und verwendet 
werden, iff die Kraft uber die Materie ungehener uͤberwie⸗ 
gend, aber Materie muß auch .da nod) vorhanden fein, wo 
fie feine Menfchenfunft zu entdedfen verntag, fobald dad 
Dafein der Kraftaͤußetrung durd die Erfahrung gewiß erwies 
fen iſt. Mun aber dufern die homoͤopathiſchen Arzneigaben 
Kraft, und gwar ganz nad den organifden Gefegen der 
Wirkungsweife unendlid) Heiner Gamens und Rontagien: 
theilchen. Goll naͤmlich das Pollen befruchtend wirfen, fo 
muß der gu befrudtende Theil im hodften Grade mit jenem - 
- perwandt fein. Diefe Verwandtſchaft befteht theils darin, 
daß ber su befruchtende Shei! auf der gleichen Stufe orgas 
niſcher Ausbildung, ndmlid) in ſeiner Bluͤthenzeit begriffen 
ſei, theils daß der zeugende und empfangende Theil derſelben 
Gattung angehoͤre. Drum wird das Pollen einer zweihaͤu⸗ 
figen Pflanze die zur Bluͤthe nod) nicht gelangte weibliche 
Pflanze ſeiner Gattung nicht befruchten, drum wird der 
Samenſtaub der Eiche das Piſtill der Tanne nicht befruchten. 
2 * 
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Der Same bes Waſſerfroſches befruchtet nicht bie Eier des 
Landfrofhes und Krétenfamen ſchwaͤngert nidt Froſcheier 
(Spallangzani). Goll ber Hauch eines Peſtkranken ans 
ſtecken, fo muf der Angehauchte dazu disponirt fein. Die 
geimpfte (nicht mehr disponirte) Mutter wird nicht blatterns 
krank, wohl aber die ſchon lebende Frucht derfelben, weil 
diefer Feine Impfung die Dispofition (Verwandfdaft) zur | 
benannten Kranfheit benahm. Gomit ift hier Dispofition, — 
was dort organiſche Verwandtſchaft, Affinitdt war, dtefe und 
jene, jede in ihrer Sphaͤre die erfte und widtigfte Beding⸗ 

nif eines gu erzeugenden PRangen 2, Thier⸗ oder Krankheits⸗ 


organism. 


Dieſe Verwandtſchaft beſteht aber zwiſchen e einer ho⸗ 
moͤopathiſchen Arzneigabe und dem Krankheitsorganismus, 
fire bem fie wirklich homoͤopathiſch entſpricht, in fo hohem 
Grade, daß, wo- fie fehlt, die Arznei homoͤopathiſch zu ſein 
aufhoͤrt. Wem iſt die enge Verwandtſchaft dee Syphilis 
mit bem Merfurialfiedhthum unbefannt 2 Jn einem Kérper, 
ber durch bie ihm inwohnende Sypbhylis dem Merfurials 
frantheitsorganiémus fo ſehr verwandt ijt, muß daber ein 
unwdagbarer Atom von Merfur haften und feine Kraft 
Gufern. tnd weil die Merfurialatome der bisherigen Arzte 
au fcwersing Gewicht fielen, haben fie mit dem Merkur 
fo viel Schaden angeridtet. Die Symptome bes Opiums 
und ber Toͤpferkolik. Wie dentlich zwiſchen betden die enge 
Verwandtſchaft! Mus da nicht ein unfern Ginnen ent: 
titer Atom des Mohns, 3. B. ein Milliontheil eben fo 
wirkſam fein, wie es dort das nod) geringere (sacarm) 
Gamentheilchen war? — Und wabhlt man alle Argneten 
gegen alle Krantheiten nach diefem Verwandſchafts⸗Ge⸗ 
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ſetze *®), das in der Sprache Hahnemanns „elmilla si- 
milibus* lautet, fo wird man aud) bald die Nothwendigheit 
einfehen, alle Argneigaben in fo unendlich Heinen Gaben 
anzuwenden, wenn man durch diefelben nicht gu den ranks 
heitsorganismen nocd) neue Argneileiden hinzufuͤgen will, wie 
ied die ANdopathie durdy die grofen Gaben der nad dens 
genannten Verwandtſchaftsgeſetze angewendeten Arzneien thun 
und, wie wir taglicd) feben, ftatt Sieber, Kraͤtze, Syphilis 
gu tilgen, gu denfelben nocd ein Chinas, Schwefel⸗ und 
Merburialfi echthum zur groͤßeren Plage der Kranken hinzu 
fuͤgen. 

Moͤge Jahn nnd die gu derſelben Schule mit ihm ſich 
bekennenden Urste aus dem Gefagten erſehen, daß die Klein⸗ 
heit homoͤopathiſcher Gaben mit dem oberften Grundfage der 
Hahnemannſchen Sdule: similia similibus im engften tnd 
nothwenbdigften 3ufammenhange fiche. Das follte bier fur 
gezeigt werden. Überdieß ſprechen nod) anbdere, eben fo 
evidente Naturgefebe fuͤr die Wirkſamkeit der, der Materie 
nach kleiner Potenzen, deren Eroͤrterung nicht hieher gehoͤrt. 
, Mbge dabei die alloopathiſche Schule bedenken, daß Jahn 
durch alle die ſchoͤnen Vergleiche der Krankheiten mit den 
niederen Organismen aud) nicht den entfernteften Beweis 
fuͤr bie etwaige Nothwendigheit ihrer Argneigaben, die eher 
ungeheuer grof, als die homoͤopathiſchen ungeheuer groß ges 
nannt zu werden verdienen, lieferte, ſo wie, daß es natuͤr⸗ 
lich ſei, daß wenn die Alloͤopathik nach ihrem „contraria 





*) Ob die Wahl ber Arzneien gegen Krankheiten nach dem ers 
waͤhnten Affinitaͤtsgeſetze ftatt gu finden Habe, dies gu erweifen 
gehoͤrt nicht hieher. Wir werden weiter unter (IX.) gu dee 
Eroͤrterung dieſes Gegenſtandes kommen. 
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contrariis“ und nad dem nod) Hdufigeren „aliens elfents‘ 
ſehr grofe Gaben braudt, der Homoͤopathik ſehr kleine gus 
fagen muͤſſen, denn gur Realifirung entgegengefegter Abfichs 
ten gehoͤren dod) auch entgegengefegte Mittel, wenn nicht 
iiberall, doch wenigftend bier. 

V.. 

„Selten iſt, daß derſelbe Organismus zwei Keime hin⸗ 
tereinander aufnimmt, Superfoͤtation eingeht.“ 

Dieſen Satz ſtellt Jahn ohne alle weiteren Beweiſe 
auf und erwaͤhnt dabei nur, daß Faͤlle, wo der Organismus 
zwei Krankheitskeime aufnimmt, ſo daß Scharlach und Ma⸗ 
fern, Maſern und Blattern rc. gleichzeitig an einem Individuo 
erſcheinen, zu den hoͤchſt ſeltenen Ausnahmen gehoͤren. 

Zu Ende dieſes § fagt Jahn: „Es find dieſe, auch 
in therapeutiſcher Hinſicht hoͤchſt merkwuͤrdigen und wichtigen 
Vorgaͤnge , auf die in neuerer Zeit der Ketze Hahnemann 
cufmertfam machte, leider noch nicht gehoͤrig verfolgt und 
eroͤrtert worden.” | 

Armer Hahnemann! Wieder ein neues Prddifat. 
Hunderttaufende von ihren Edrperliden und geiftigen Qua⸗ 
len *) befreien — kann man fcdner feinem Schoͤpfer dienen? 
Das ift eine ſehr edle Ketzerei. Go ketzert Sahn und Konz 
forten freilich nicht. Freudig und offen bekenne ich mid) gu 
dieſer KeBerei und will dem Dr. Fahn Boͤſes mit Gutem 
vergelten, indem ich feinen oben ausgefprocenen Wunſch 
erfuͤlle und die „in therapeutifcher Hinficht hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
digen Vorgdnge” Bezugs der gleichgeitigen Aufnahme gweier 
Krankheitsfeime hier naber erdrtete und die Begriffe von 
“#) thellé mittelbar, theils unmittelbar. 
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Hombopathie, Alldopathie und Antipathie 
mit ihren similia similibus, aliens alienis und contrarla 
contrariis entwidle. 

Den Gah ſelbſt hat Jahn ſchlecht geftellt.’ Denn 
meine Sage bringt nie weniger al8 5 Sunge zur Welt, bas 
ift aber feine ,Guperfitation.” Sahn wollte fagen: es 


ſeei (nicht nur „ſelten“ fondern) unmiglid), daß derfelbe Ors 


ganismus gwet verſchiedene Keime gleidgettig (und 
nicht ,,bintereinander,” denn auc) dad ift moͤglich und nichts 
feltenes) aufnimmt. So geftellt, hat die. audgefprodene 
_ Behauptung ihre volle Ridtigheit. Ich kenne kein Beifpiel, 
daß ein Individuum gwet verfdhiedene Embryonen gl ei d= 
zeitig empfangen und gur Welt gebracht hatte. „Hinter⸗ 
einander,“ ware dad vielleicht moͤglich, denn es ift denfbar, 
daß fine Stute, nachdem fie einen Baftard gebar, dad 
Se wieder eine Frucht ihrer Gattung empfingt 
“und zur Welt bringt. | 

Es fragt fic alfos Kann der Organismus gu derfelben 
Seit zwei oder mebhre, verſchiedene Krankheitskeime aufneh⸗ 
men und entwickeln? Allerdings! Aber nur unter folgens 
den Bedingniffen und mit folgendem CErfolge. : 

A. Die zufammentreffenden Krankheiten muͤſſen fic 
verwandt feins es ift eine Ähnlichkeit der einen mit der 
andern, eine Homoͤopat hie derfelben erforderlich. 

Solche Krankheiten koͤnnen gwar gleicdseitig aufgenoms 
men, aber nidt aud beide gleichzeitig entwidelt 
‘werden. Die eine entwidelt fid) auf Koften der anderen. 
So fann gur Kubpode Menſchenpockenkrankheit treten und 
aufgenommen werden, aber die Kubpode geht dadurch gu 
Grunde. Bei einer heftigen, bis zur Erblindung geſteiger⸗ 
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fen Entzuͤndung der Augen, Fann gleidjeitig aud die Men⸗ 
ſchenpocke aufgenommen werden, aber durd die Entwidelung 
der legteren wird der Kranke feiner Augenentgimdung und 
Blindheit frei, wie Dezoteur*), Leroy*) und Klein) 
erzaͤhlen. Durd bad Fieber ber Kuhpocke, welches fich gue 
Zeit ber Entflehung des rothen Hofes einfindet, wurde ein 
Wechſelfieber bet zwei Perfomen gehetlt, wie Harbege***) 
ber juͤngere bevichtet, zur Beſtaͤtigung deffen, was ſchon J. 


Hunter P bemerkt hatte, daß nie zwei Fieber (vetwandte 


Krankheiten) in einem Koͤrper zugleich ſich entwickeln und 
beſtehen koͤnnen. 

Dieſelbe Verwandtſchaft beſteht zwiſchen den homoͤopa⸗ 
thiſchen Arzneien und den Krankheiten. Nach demſelben 


Geſetze muß daher auch die homoͤopathiſche Arznei gleichzeis 


tig mit der ſchon beſtehenden Krankheit wohl aufgenommen, 
aber nicht aud) gleichzeitig entwickelt werden koͤnnen, ſondern 
die Arzneikrankheit entwickelt ſich auf Koſten dev fruͤher bes 
ſtandenen natuͤrlichen und heilt dieſe dadurch. 

B) Nicht verwandte Krankheitskeime koͤnnen gleich⸗ 
zeitig aufgenommen und entwickelt werden. Hierbei ſind 
zwei Faͤlle moͤglich. 

.a) Die hinzugetretene neue Krankheit entwickelt fi 4 
neben der aͤlteren und verdrangt diefe auf die Dauer ihres 


eigenen Gerlaufes, nach deffen Beendigung wieder die alte 


vortritt und ihre Entwidelung fortſetzt. 





*) Traité de l’inoculation. G. 189. 

**) Heilkunde fiir Mutter, SG. 394, 

***) Interpres clinicus. G. 293, 

#44) Hufelands Journal 6. p. A. XIII. 
“+) niber die veneriſchen Krankheiten. S. 4. 
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Beiſpiele dafuͤr. Zwei mit einer Art Fallfudt behaf⸗ 
tete Kinder blieben nach Anſteckung mit. dem Grindfopfe 
won epileptiſchen Anfallen frei, wie aber der Grind verging, 
war die Fallfudht wieder da, wie guvor, nad Fulpius *) 
Beobachtung. Die Krdbe, wie S hopf™) fab, verſchwand, 
als ber Scharbod eintrat, Fam aber nad Heilung ded 
Scharbocks wieder sum. Vorſchein. Go wird die Lungens 
ſucht durch das Hinzutreten ber Manie fo lange fuspendirt, 
bis die Mtanie gebheilt wird oder fonft wie verfdwindet **), 
So werden Mafern vom Scharlach, dieſer von den Rubs 
poden 2. ſuspendirt. | 

Eben fo wirfen die nach bem Geſetze: contraria con- 
trariis gewablten Arzneien. Sie werden aufgenommen und 
entwideln fid) neben ber Krankheit, aber diefe wird durch . 
jene nicht gehober, fondern nur auf die Dauer des Verlaufs 
der Arzneikrankheit fuspendirt, nad) deren Beendigung jene 
wieder hervortritt. Go tritt der Brennſchmerz des verbrannz 
ten Singers durd) dad bem Leiden nicht verwandte Falte 
Waſſer fo lange in den Hintergrund, fo lange die Kalte auf 
in einwirkt, fommt aber wieder, fobald der Finger das fals 
te Waffer verlaͤßt. So fteht die Ruhr itil, fo lange die 

'Opiumbrantheit dauert, fommt aber nach Berlauf der legs 
teven wieder zuruͤck. Go fteht das mit ber Chinakrankheit 
in einem verwandten Verhaͤltniß ftehende Fieber fo lange 
fille, als dev Kranke chinakrank iſt und kehrt, wenn die 





*) Obs. Lib. I. obs. 8. 

») Hufelands Sourn. d. p. A, XV. 2. 

***) Mania phthisi superveniens hanc cum omnibus suis phaenome- 
nis auffert, verum mox redit phthisis et occidit, abeunte ma- 
nia. Reil memorab. fasc. UI, S. 171. 
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China auswirkt, nad: Tagen ober Woden wieder, bas die 
unfundigen Bherapeuten als ein Recidiv begrifien. Das 
ift ber Vorgang bei der antipathifdhen Curmethodes 

b) Oder die neu hinzugekommene, nidt verwanbte 
Krantheit koͤmmt wid entwidelt: ſich neben der diteren, obs 
ne diefe auf die Beit der eigenen Verlaufszeit gu verdraͤn⸗ 
ger. In dieſem Falle verfdmelzen dann die beiden nicht: 
verwandten Krankheitskeime in einander und ergeugen fe 
eine Baſtardkrankheit . 

Rainey **) ſah bei zwei Kranken Menſchenpocken und 
Maſern beiſammen. J. Maurice **) und Ettmuͤller P 
wollen daſſelbe beobachtet haben. SenFer+t+) ſah Kuhpocken 
mit Maſern und Purpurfrieſel verlaufen — bas find frei⸗ 
lich ſehr wenige Beiſpiele, die noch dazu die Ausnahmen 
von der Regel ſind. Aber die dieſen Vorgaͤngen analoge 
Curmethode iſt leider nicht die Ausnahme gegen die andern 
Behandlungsmethoden, ſondern die Regel. Wir meinen die 
alldopathifde Behandlungsweife mit ihrem Prinzipe: 





0) Es entſteht eine Complication, und nidt bios Compofition ber 
Krankheiten, wie Hahnemann gu glauben fdeint, Daf bei 
ſyphilitiſch⸗ pforifden Leiden fowohl Mercur alg Antipsorica 
wedfelsweife gu Heilung erforderlidy find, beweifet gegen die 
Gomplication eben fo wenig, als es fir die Compofition fpridt, 
benn es iff natirlid, dai eine aus Syphilis und Pfora ents 
ftandene Baftardfranfheit bas Geprdge dieſer und jener an. ficdy 
tragen muß, wie dieß ber Begriff, den man mit bem Worte © 
Baſtard verbindet, ſchon andeutet. Darin mag der Grund fir 
bie Mothwendigkeit der antipſoriſchen und antiſophilitiſchen 
Arzneien liegen. 
++) Sn ben medic. Commentar. von Edinb. III. 6, 480 
+++) Med. and. phys. Journ. 1885. 
) Opera II. P. I. Cap. 10. — 
+t) Hufel. Sournal d. p. A. XVIII. 
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„aliens alienis,* nad) weldem jede Annet gegen fede 
Srantheit paſſen mirfite, weil bas Rheum fo gut wie die 
Ghamille, oder Opium, oder China, oder Blutigel ein Alie- 
num in Bezug auf den Scharlach, Mafern re. find. Taͤglich 
ſehen wir, wie durch dieſe verderblide Methode neue Bas 
ſtardkrankheiten erjeugt werden. Wir erinnern nur an die 
‘China-, Calomel-, Opium-, Sdwefelfiedsthume, die dem 
ginftigen Erfolge einer homdopathifden Behandlung oft 
unuͤberſteigliche Hindernifje in den Weg legen. 


Das find die dret migliden Verhdltniffe zweier ober 
mehrerer in einem Individuum gufammentreffender Krankhei⸗ 
ten zu einander, auf die allerdings Hahnemann guerft 
aufmerkſam machte. Ob er aber dedhalb verfegert zu wer⸗ 
ben verbdiene, mag Jahn jest entſcheiden, nachbem er die: 
ſes gelefen und einfehen gelernt hat, wie aud) die Natur, 
wenn fie als medicatrix aufttitt, nur nad) dem hahneman⸗ 
niſchen similia similibus wirft und wie die alldopathifde . 
und antipathifde Methode der homoͤopathiſchen billig nach⸗ 
ſtehen, da jene eben fo viel Verderben, a als Pie Heil uͤber 
die Menſchheit brachte. 


a 


VI. 


Jedes Leben muß ſich durch ſeine Erſcheinungen kund 
geben. Ein uͤber Zeit und Raum erhabenes, ſich nicht aͤu⸗ 
ßerndes Leben, iſt ein Unding. 


Eben. fo die Krankheiten. Die Aeußerungen einer 
Krankheit ſind das Einzige, das uns von ihrem Daſein un⸗ 
terrichtet. Krankheiten ohne Erſcheinungen, ſymptomenloſe 
Krankheiten, ſind nicht denkbar. 
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Die alldopathifhe Pathologie begniigt fi aber nicht 
mit ben Krdnlheitserfdheinungen, fie fut now das 
„Weſen“ der Krankbheit, die ,nddfte Urſache“ der Sympto⸗ 
me gu ergrimden. Ob the ber Fund wohl gliden wird? 
Eben fo wenig, duͤnkt mid, als es der Phyſiologie gelang, 
bas ben Lebens erſcheinungen zu Grunbe liegende Weſen 
zu ergruͤnden. Dieſe haben ihr vergebliches Vorhaben ſchon 
aufgegeben, aber die Pathologen ſetzen ihre Forſchungen noch 
immer fort, trotz dem, daß Jahn ihnen ſchon zurief „Un⸗ 
terſuchungen der Art batten bid gum Sabre 1827 gu nidts 
gefuͤhrt,“ als hoͤchſtens zur Bereidherung einiger Buchhaͤnd⸗ 
ler. Teste Plinio, fagt Bagliv, ignota sunt per quae vi- 
vimus, sed, si quid ipse judicare valeo, ignotiora sunt, 
per quae segrotamus. Was fol aber Bagliv, was Plis 
niu? Wenn Krankheit Leben iſt und wenn eines kes 
hens Weſen ergruͤndbar ift, fo wird wahrhaftig die Kranks 
heit, auc) als Lebensbeweiß betrachtet, keine Ausnahme das 
von machen und Hahnemanns, lange vor Jahns 
Zeiten ausgeſprochener Sag:: ” 


Das Wefen ber Kranheit iff unerforſchlich! 
nad wie vor unumſtoͤßlich bleiben. 


Dieſer einzige Sag, den vor Hahnemann Niemand 
fo umfaffend lebrte,-noch weniger zur Grundlage einer The⸗ 
rapie benuste, tft allein hinreichend, all die hundert Pathos 
logien der alten Schule als durchaus nidtig gu erweifen. 


Iſt der ausgeſprochene Gag wahr, fo fließt aus deme 
ſelben ein zweiter, der eben ſo wahr, als allen bisherigen 
Pathologien fremd iſt, der: 
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Die Gefammtheit der Symptome ift die ein⸗ 
zige wahre Indication, bie eingige richtige 
Hinweifung auf cin gu wdblendes Mittel. 

Die Krankheit befteht daher blos in der Geſammtheit ihrer 
Symptome (Organon §. 8.). Will daher der Arzt Heilend 
auftreten, ſo bat ev nichts au thun, als alle Gymptome 
der Krantheit hinwegzurdumen. Organon.§. 10, 11, 12. 
Man Fann aber auch die Symptome einer Krankheit heben, 
ohne daß die Krantheit auch dadurch getilgt wide,” wendet 
bagegen der fehr fcharffinnige Profeff. Tolteny ein. Das 
ware ja eine fymptomentofe, fiber Zeit und Raunt erhabene 
Krankheit. Ich will mein ganzes Leben gerne .an. einer fols 
chen Kyankheit leiden und. kommt feine andere uͤber mid, 
fo bleibe ich gewif unſterblich. Bleibt denn von einem Pflan⸗ 
zenorganismus was gurid,. wenn man alle Erſcheinungen 
deffelben, die Wurzel, Blatter, Blithe rc. vertilgt- hat Y 


VIL 


Kraft ohne Stoff gu denken, iff eben fo unmoͤglich, als 
7 Aeufered ohne Inneres und umgekehrt. Ueberall in der 
Natur, fagt Reil, von der Sternenkette an, die von Pol 
su Pol durch die unermefliden Raͤume ded Weltalls aus: 
bangt, bis gum Kryſtall, der im Waſſer anſchießt, uͤberall 
ift Kraft und Stoff, Prozeß und Organ, Seele und Leib 
zugleich vorhanden. . 

Dreierlei Anſichten find uͤber bas Verhaͤltniß der 
Graft zum Stoffe im Laufe der Zeit entwickelt und ver⸗ 
theidigt worden. Die Einen meinten, die Kraft fei das 
Beſtimmende und Schaffende, die Maſſe aber das Beſtimmte 
und Geſchaffene. Andere betrachteten die Kraft als dem 
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Stoffe untergeordnet und als Produkt heffelben. Die drits 
ten trate verfdbnend zwiſchen Beide, behauptend, daß man 
weber Verfdrperung der Idee, nod Bergeiftigung der Mas 
terie anzunehmen habe, fonder daß Kraft nur in und durd 
Materie und dieſe nur in und durch Kraft gegeben und 
moͤglich fei. 

Ich weiß nidt, welcher von dieſen drei Anſi chten C. 
S. Hartmann beipflichtete, aber ich erlaube ihm und allen 
Hathologen fidy nach Belieben einer derſelben oder aud als 
ler drei gur Vertheidigung gu bedienen,. gegen die Beſchul⸗ 
digung, daß ihre 
Eintheilung der Krankheiten in dynamite und 
materielle 
durchaus nichtig ſei, 

Jahn ſcheint zwar in der Hoffnung zu leben, es wer⸗ 
be ein natuͤrliches Syſtem der Krankheiten zu Stande 
kommen, aber wir wollen ſehen, wie man das anfangen 
wird. Wenn ſich die entwickelteſten Krankheitsorganismen, 
naͤmlich die getrennten Geſchlechtes und durch deutliche Sa⸗ 
menorgane fic) fortpflanzenden, nad) Jahn, aufs Innigſte 
und Engſte an die ſogenannten kryptogamiſchen Pflanzen 
und im Thierreiche an Infuſorien, Hydren, Corallen ꝛc. an⸗ 
ſchließen, ſo ſind wir begierig, zu wiſſen, an was ſich die 
minder entwickelten, die nicht anſteckenden und durch An⸗ 
ſteckung nicht entſtehenden „aufs Innigſte and Engſte“ ans 
ſchließen laſſen, um auch in dieſen weit groͤßeren Haufen 
von Krankheitsindividuen ein Syſtem und noch dazu ein 
natuͤrliches zu bringen. Das ſind pia desideria, aber auch 
nur fuͤr die Aldopathi®. Uns Homoͤopathikern iſt ſolch ein 
Syſtem gar nicht wuͤnſchenswerth. Wir nehmen jeden 
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Krankheitsfall fie einen andern und, ſtatt ſeine Stellung in 
irgend einem Namenregiſter, alias Syſteme, ſuchen wir lie⸗ 
bes bas homoͤopathiſche Mittel fue denſelben in der Arznei⸗ 
mittellebre, und unfere Patienten find damit gufrieden, wie⸗ 
wohl fie von und nicht erfabren, ob ſich ihre Krankheit nds. 
her einem Affen oder einer Meduſe anſchließt. 


VII. 


Indem fic . cin Organismus in einem andern partie: 
tiſch entwidelt, thut ex dieſes ſtets auf Koſten ded erfteren:. 
Das Korn faugt das Erdreich aus, indem es wadhft, daher 
dieſes sur Erholung brach liegen. und geduͤngt werden muß. 
So entwickelt ſich die Krankheit auf. Koſten des (geſunden) 
Lebens, indem ſie die Verrichtungen des letzteren ſtoͤrt und 
in dem, Grade ſich bie Krankheit entwickelt, in bem verkuͤm⸗ 
mert das Leben. Argneien, die eben. durch ihr feindliches 
Verhaͤltniß gum Leben gu Arzneien werden, aͤußern ihre Wir⸗ 
Fung auf ben Organismus nad) demfelben Gefebe. Je hefz 
tiger fie einwirfen, defto grofer die Stdrung des gefunden. 
Lebens. Dieſe Fabigkeit der Argneien auf das gefunde Les 
ben einguwirfen, nannte Hahnemann: 

Erftwirkung der Arzneien. 

Aber diefer „Schaͤdigungsproceß“ der paraſitiſchen Or⸗ 
ganismen, dieſe Erſtwirkung feindlicer, argneilider Potenzen 
hat ihre Grenzen. Die Miſtel entwickelt ſich an der Eiche 
auf Koſten dieſer letzteren, der Eingeweidwurm auf Koſten 
des bewohnten Thieres und es waͤre nicht einzuſehen, warum 
ſich die abl der Parafiten nicht fo lange vermehren Fdnnte, 

fo lange nody ein, wenn aud nod) fo geringer Theil der: 
Eiche oder de wurmkranken Thieves vorhanden iſt, wenn 
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witht jeder Orgahismus bie Faͤhigkeit beſaͤße, dem in ton 
feindlid) einbdringenden Schmarogerieben Widerftand gu’ 
leiſten und -entweder im Kampfe mit den Parafiten gu fies 
get oder, wenn Ddiefer gu mddtig if bas eigene und des 
Feindes Leben aufzureiben. 
Eben ſo maͤchtig iſt der Widerſtand, den die niazneien 

bei ihrer Einwirkung auf den geſunden oder kranken Orga⸗ 
nismus erfahren. Drei Grane Brechweinſtein veranlaſſen 
im geſunden Menſchen einen ſo heftigen Kampf, daß der 
Organismus alle Kraͤfte aufbietet, bie feindliche Potenz zu 
unterjochen und durch irgend einen Ausfuͤhrungscanal aus 
ſeinem Bereiche gu jagen. Hingegen veranlaſſen dreißig bis: 
vierzig Grane Brechweinſtein einen ſo ungleichen Kampf, 
daß der Organismus in demſelben unterliegt. Dieſe Ruͤck⸗ 
oder. Gegenwirkung nannte Hahne mann: 

Nachwirkung der Argencien - 

und war der Erſte, der zwiſchen ihr und der Erſtwirkung 
unterſchied. Diefer eingige Umftand erweifet bie Nichtigkeit 
aller Arzneimittellehren, die vor Hahnemann eriftirten. 
Hahnemann war der Erfte, der da lehrte, daß die Erſt⸗ 
wirtung der Nachwirkung gerade entgegengefegt iſt; daß 
in eine Arzneimittellehre nur die Erftwirkungen ber Arzneien 
aufzunehmen find; daß die Critwirfung flidtig, voruͤber⸗ 
gebend ift und aufbort, fobald die Argnet ausgewirkt hat, 
wabrend bie Nachwirkung, als vom Organismus ausſchließ⸗ 
lid) ausgehend, die eigentlic) heilende ober kraͤnkende iff. 
Keiner der vielen hundert | Pharmacologen, von Dioscorides 
an, bat je etwas aͤhnliches geabnet, nocd) weniger gelehret; 
wie fonnten. ihre Pharmacologien was taugen? Alles, was 
fie wußten, befteht. in der Annahme einer Reaction des 
Orga⸗ 
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Organismus, aber wie ſich dieſe gue Action ber Arzneien 
verhielt, ob biefe ober jene gum Heilbebufe su benugen fet 
und was in Folge einer genommenen Argnei Erſt⸗ und was 
Nachwirkung ft, alled diefes war und iff thnen nod) immer 
fremd. Der Baftardpharmacolog Borg ift bisher der Eins 
sige gewefen, der fic) bemibte, nah Habnemanns Anz 
gabe die alldopathifce Argneimittellehre gu bearbeiten. Seit 
aber Joͤrg -fand, daß in Folge diefer Bearbeitung ein Seis 
tenſtuͤck gu der homoͤopathiſchen Argneimittellehre entftand, 
bas alle Charaktere der Alloͤopathik verlor, hat er feine Ars 
beit aufgegeben, wabrideinlid) deshalb, weil er, in der Abs 
ſicht, die homdopathifche Argneimittellehre gu widerlegen, wi⸗ 
ber ſeinen Willen einen Beweis fir ihre Naturgemaͤßheit 
lieferte. — 
Jahn, der von der Erſt⸗ und Nachwirkung der Arz⸗ 
neien eben ſo, wie alle ſeine Vorgaͤnger, keinen Begriff hat, 
haͤlt alle Nachwirkungen fuͤr Fieber und hofft dadurch 
Reils Ausſpruch: das Fieber ſei etwas Unerklaͤrliches, zu 
widerlegen. 

„Jede Reaction des Organismus gegen Krankheit mug. 
Sieber heißen,“ meint Sahn, orum treten die Fieber auch 
in fo „unzaͤhligen Geftalten auf. „Wenn bei Wunden 
Tetanus entftebt, fo ift ber Tetanus Fieber.“ Und id) wet. 
te, Sahn wird die Wunde gehen laſſen und mit all den an- 
titetanicis gegen den Tetanus fampfen, wiewobl er ihn fir - 
ein „Heilbeſtreben“ der Natur haͤlt. Wahrlich, die Natur 
ware eine ſchlechte Doctorin, wenn fie zur Heilung einer an 
fich oft unbedeutenden Wunde einen lebensgefaͤhrlichen Te- 
tanus hervorriefe. Bei Hirntuberkeln ſoll Epilepſie als Fie⸗ 
ber auftreten. Aber was iſt denn die Epilepſie, wo ſie oh⸗ 
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me Hirntuberkeln auftritt? tnd wie foll denn die Epitepfie 
diefed „Heilbeſtreben“ ber Natur, unterſtuͤtzt werden? 

„Es giebt tein fubffantived, ‘effentialed, idiopathiſches 
Hieber.” Wenn ich einem Gefunden act Gran Chinin en: 
gebe, und ex befommt davon ein Fieber, wird das nicht ein 
neffentialed” Fieber fein? — . 

„Fieber ift Feiner Krankheit wefentlic. Himentzundung, 
Heft, Scharlach 2c. kommen aud) ohne Fieber vor.” Das 
waͤren alfo Krankheiten, gegen die ber Organismus nicht 
reagirt. Das iſt wohl nie der Fall. 

Es iſt entweder die Action der Krankheit ſtaͤrker als 
die Reaction des Organismus und 8 erfolgt der Tod, oder 
bie Reaction ift ſtaͤrker und die Krankheit wird befiegt. Nur 
dieſe zwei Faͤlle find moͤglich. Der dritte, von Jahn anz 
genommene Fall, wo ,,die Reaction bed Organismus der 
Action der Krankheit die Schwebe halt,” ift nicht denkbar, 
weil es da nie zur Ausgleichung oder zum Siege ber Kranks 


beit oder des Organismus kaͤme. Man wiirde immer Frank 


Bleiben oder vieleidht gar nicht krank werden koͤnnen, wie 
ohngefaͤhr der Finger, auf den von der einen Seite eben fo 
viel Kaͤlte, als von der andern Seite Hige einwirkt, weber 
erfrieren nod) verbrennen witrde. 


— 


Wenn aͤltere Aerzte, wie Stahl, Helmont, Sy: , 


denham zc. der Humoralpathologie gugethan, bet Fiebern 
Schweiße, Durchfaͤlle, Erbrechen, vermehrten Harnabflug re. 
bemerften, war es natuͤrlich, daß fie Sieber fir Leiden an⸗ 
faben, burd) die ihre materia peccans aus dem Rdrper aus: 
gefiibrt wird, Daher moͤchte es kommen, daf fie das Fie⸗ 
ber fir etwas Heilfames anfahen. Wie aber, nachdem die 
Humoralpathologte mehrentheils zu Grabe ging, die neuern 
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Pathologen darauf kamen, behufs dee Vertheldigung diefer - 
Anſicht, bas Gebiet der Fieber fo gu erweitern, daß alle 
Krankheiten als heilfame Fieber anftreten koͤnnen, ift nicht 
fo leicht begreiflid, wenn man nidt annebmen will, daß es 
jeder ArgtfeFte gar ſehr daran liegt, thr Syftem mit einer 
Menge neuer, originell fcheinender Anſichten auszuſchmuͤcken. 
So werden Anfidten uͤber Anfidten aufgethirmt, daf man 
zuletzt vor Lauter Anſichten gu keinen Einſichten fommen 
kann. | 
Fieber foll keine Krankheit fein und Tetanus aud in 
dieſe Kategorie gehoͤren; gleichwohl fterben Hunderte an ies 
bern und Taufende am Tetanus. Woran find denn die 
dann geftorben, wenn Fieber und Tetanus keine Kankheiten 
find? Bei dem ungdbligen abfurden Behauptungen. der 
Alloͤopathik, iff dieß dod cine, uber die man aud laden 
mug. . 
XI. 
Aes, was im Laufe dex Beit begonnen hat, muß im 
Gaufe der Beit aud) enden. Bod ift bas unvermeidlidje har⸗ 
' te End-Schidfal der ganzen Natur. Daher der oft beblagte 
Wechſel in dee Natur, der alle Beharrlichkeit aus ihrem 
grofen Haushalte ausſchließt. Wie, um mit Reif zu res 
ben, der Menſch mit einem glimmenden Punkte beginnt, der 
fic) gu immer groͤßern Kreifen ausdehnt, die Sterne umfaßt 
und bas Weltall in fick einfaugt, wie dann nach der Acme 
von dieſer Gonne mit weifer Oeconomie von der Peripberie — 
alles zur unmittelbaren Exiſtenz Entbehrliche wieder einges 
gogen wird und der Erdenfohn fid von einem Organe und 
Vermigen nad dem andern entéleidet, bis ex wieder auf 
| — gr 
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den engſten Raum des Punktes reduzirt iſt, wie er nun 
endlich als Fuͤnkchen in der leeren Nacht haͤngt und endlich 
durch Apoplexie oder ASphyrie erloͤſchtz fo geht es allen 
Wefen, aller Reiche, niederfter und hichfter Art. So mus 
es alfo auch ben Krankheiten ergehen. Heute legt der Schars 
lad feinen Samen als Keim in einen dafuͤr empfinglichen 
Organismus, in’7—10 Tagen bluͤht ex, fireut neue Keime 
aus, um ſich fortzupflanzen, entkleidet fid dann eines Symp 
toms nad dem andern und erloͤſcht. 

Mit Recht unterſcheiden die Thanatologen einen natuͤr⸗ 
lichen und einen widernatuͤrlichen Tod. 

Natuͤrlichen Todes, duͤnkt mich, ſterben, die meiſten 
Pflanzen, viele Thiere und einige wenige Menſchen. Wie 
man es widernatuͤrlich findet, wenn eine Pflanze oder ein 
Thier in ſeiner Bluͤthe ſtirbt, eben ſo widernatuͤrlich muß 
uns der Tod aller Menſchen vorkommen, die eine Krankheit 
in ihren Bluͤthejahren hinwegrafft. Die Millionen, die vor 
dem Feinde bleiben, die halbe Menſchheit, die der Tod noch 
in ihrer Kindheit vernichtet, die Unzaͤhligen verſchiedenen Al⸗ 
ters und Geſchlechts, die in Krankenhaͤuſern und außer den⸗ 
ſelben an verſchiedenen koͤrperlichen und geiſtigen Leiden zu 
Grunde geben, alle dieſe ſterben den widernatuͤrlichen Tod*). 

Schmerzloſer Tod iſt natuͤrlicher Tod. Die Natur 
hat ihre Geſchoͤpfe ſo organiſirt, daß ſie ſchmerzlos entſtehen 
und leben; wie haͤtte fie ihrer ohnehin trautigen Scheide⸗ 
ſtunde von den Breuden des (gefundett) Lebens Schmerzen 
vorbehalten koͤnnen? 


‘ 


*) Fir die Todesart durch Strid, Kugel, Gift 2c. ſollte man bile 
gerweſſe einen andern Ausdruck brauchen. 
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Welches vernimftige Geſchoͤpf wuͤnſcht ſich nicht einen 
naturlichen, welded fuͤrchtet nicht einen widernatuͤrlichen 
Tod? Je tiefer wir in der Reihe des Organiſchen herab⸗ 
fleigett, defto feltener wird die naturwidrige, gewaltfame Bos, 
desart. Der Menſch unterliegt diefer, zur Schande dec 
Menſchheit uͤberhaupt und der Urgte insbefondere, am haͤu⸗ 
figften. Die Krankheiten, mit den niederften Organismen: 
verglichen, muͤſſen demnach auch in Bezug auf. ihre Todes⸗ 
art ihre Analogien in den unterſten Reicher der organifdenr 
— Bildung finden, wo die natuͤrliche Todesart die vorherrſchen⸗ 
de, ja ausſchließliche iff. 

Da alſo Befoͤrderung bed Abſterbens der Krankheit die. 
Aufgabe bed Arztes iſt, fo entſteht die Frage: Kann und 
ſoll der Arzt ben natuürlichen ober aber den ges 
gewaltſamen Tod der Krankheit herbeizufſuͤhren; 
ſuchen? 

Die Beantwortung dieſer Frage wird aus allen vor⸗ 
hergehenden Saͤtzen fließen und die erſten Zeilen, die als 
Titel dieſen Blaͤttern vorgezeichnet wurden, rechtfertigen. Es 
ſoll durch dieſe Beantwortung die Richtigkeit und Naturge⸗ 
maͤßheit des Hahnemannſchen Heilgrundgeſetzes: 
| Similia Similihus 
unwiderleglich erwieſen werden. 

Welchen Tod ſterben denn die Krankheiten ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, ohne Zuthun der Kunſt? Welchen anderen, als 
den natuͤrlichen, den alle Organismen niederer Ordnung 
ſterben. „Wenn aber die Krankheiten von ſelbſt abjterben*), 
wozu waͤren dann die ÄArzte?“ Darauf antworten 


*) Was wirklich bei allen, die-wenigen Gronifd miasmatiſchen 
auegenommen, der Bal ift. 
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bie Homédopathifer: Um bas nathrliche Abſterben der 
Krantheit zu beſchleunigen. — Die AUSopathifer hingegert 
erwidern: bie Kunſt des Arztes beftehe in der Stoͤrung ded 
natuͤrlichen Verlaufs der Krankheit und Herbeifihrung des 
gewaltfamen, widernatirliden Todes. (Jahn) 

— G8 ware daher ber Tod, den die Krankheiten durch 
homodopathiſche Arzneien ſterben, ein natuͤrlicher, aber zugleich 
ein praͤmaturirter. Es iſt naͤmlich moͤglich, daß ein 
Weſen ſchneller lebt, ſeine Entwickelungen und ſeine Lauf⸗ 
bahn ſchneller erreicht, als es das Geſetz iſt. Es wird in 
dieſem Falle der Lebensfaden nicht gewaltſam zerſchnitten, 
ſondern die Entwickelungsſtufen werden gehoͤrig durchlaufen 
und das eigentliche Lebensziel wird gehoͤrig erreicht, nur daß 
dieß alles ſchneller und eiliger geſchieht, als die Natur for⸗ 
bert. So koͤnnen Pflanzen durch hoͤhere Waͤrmegrade, uͤp⸗ 
pigeren Boden rc. getrieben und raſcher zur Blithe und 
gum Samentragen gebracht werden, aber eben deshalb fters 
ben fle auch ſchneller ab. Der frithreife Menſch wird auch 
fruͤher Greis und flirbt in ben Jahren, in welden anbere 
nod) rege leben. | 

Chen fo. verfabren die Sombopathite bet ber Herbei⸗ 
fuͤhrung des prdmaturirten Todes der Krankheiten und Hers 
ftellung der Gefundheit: 

Will man den Scharlach ſchneller, als es Geſetz iſt, 
zum Abſterben bringen, wie kann man das beſſer anders, 
als dadurch bewerkſtelligen, daß man die Arzneien dem 
Kranken reicht, die fuͤr ſich im Geſunden einen aͤhnlichen 
Scharlach zu erzeugen vermoͤgen? Die Kraͤtze wird durch 
Schwefel, die Syphilis durch Mercur nach demſelben Ge⸗ 
ſetze gebetlt. Dieſe Heilungen nennen die Alldopathiker, weil 


— 3 — 

fie in. ihrer einfeitigen Dherapie keinen Erklaͤrungsgrund bas 
fie finden, ſpezifiſch. Wir aber nennen fie homoͤopathiſch, 
und da uns daffelbe Gefeg: similia similibus — bei Be⸗ 
handlungen aller Krankheiten leitet, fo koͤnnen wir und 
ruͤhmen, alle Krankheiten mit fogenanten ſpezifiſchen Mit: 
teln gu. bebandeln, indem wir Diarrhde, Entzuͤndungen, Blu⸗ 

tungen 2c. mit foldhen Mitteln beFdmpfen, die fir fid) Diar⸗ 
rryhoͤe, Entglindung, Blutungen zc. gu erzeugen im Stande 
find. Wir treiben dadurch die Krdge, Syphilis, Scharlach 
wc. raſcher au ihrer Blithe und Fortpflanjung, daburd 
ſchwaͤchen wir gugleid) die innere Energie (IIT) derſelben 
und wenn die Krankheit 21 Tage au ihrem natuͤrlichen Ver⸗ 
laufe bendthigt hatte, verlduft: fie in Folge dee kuͤnſtlichen 
(hombdopathifden) Steigerung ihres Lebens, im eben fo viel 
Stunden. Jn 6 — 12 Stunden legen fid oft Entginduns 
gen nad gereichter hombopathifd) entſprechender Arznei, die 
ohne die legteren eben fo viele Tage gu ihrem Verlaufe bes - 
ndthigen, wie wir diefed und jenes tdglicy fehen und ers 
fahren. 


Das ift der Vorgang bei homodathiſher Behandlung 
der Krankheiten, wodurch dieſe einem natuͤrlich⸗ praͤm a⸗ 
turirten Tode anheim fallen. 


Aber wie faͤngt es Jahn und die Seinigen at, unt. 
die Krankheiten gewaltfam gu tidten? Iſt denn dads 
aud moͤglich? Keineswegs! Go wenig als man den 
Polyp tddtet, wenn man ihn in drei Stuͤcke zerſchneidet. 
Statt ihn gu tddten, hat man drei neue Polypen gebildet. 
Statt die Krdge durch Bleis und Quedfilberfalben gewalt- 
fam gu vernichten, veranlaßt man die Entftehung eines Hees 
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res von (metaſtatiſchen) Leldert, die nun flatt ber Kraͤtze den 
Kranken quaͤlen. 
Aber man wird vielleicht erwarten, daß wir ben ge⸗ 
waltſamen Tod der Krankheiten mit dem der Organismen 
hoͤhe rer Ordnung vergleichen, wo er unlaͤugbar moͤglich 
iſt. Dem Vogel dreht man den Kopf um die Axe, und er 
iſt todt, gewaltſam getoͤdtet. Gerne wollen wir dieſen Ver⸗ 
gleich anftelen, nur. bitten wir, und zu ſagen, welche 
Krankheiten diefen Vergleich aushalten, da die entwickeltſte 
Krage, wie wir oben geigten, in diefer Beziehung ſich an 
den Polyp reiht. Auch ift und keine Krankheit beFannt, die 
von den Alloͤopathikern fo in einer Minute fe vernichtet wors 
‘ben ware, wie die Kugel das Wild in ein paar Augenbliés 
fen vernicdtet. Wir wollen fogar an einen Saltus in natura 
glauben, wenn und die Alldopathifer einen Kranken produs 
giren, ber von einer Lungenentzuͤndung, durd) den gewaltſa⸗ 
men Tod bderfelben, in ein paar Augenbliden wieder genaß 
und feinen Geſchaͤften nachging. 

Benn aber der’ gewaltfame Zod der Krankheiten aud 
miglid) ware, fo wuͤrde die. Herbeifihrung deffeloen durch 
bie Arzteskunſt weniger gu wuͤnſchen fein, als die bed nas 
tuͤrlichen, aber prdmaturirten Todes. Warum? Weil das 
Leben niederer Weſen und die ihnen dhnelnden Krankheiten 
einen hohen Grad von Reproduction befigen, wodurd) der 
bis gum Scheintode erloſchene Lebensfunte wieder neu aufs 
lodern Fann. Vibrionen erhalten, mit Waſſer befeuchtet, 
wieder Leben, wenn fie aud) vollig eingetrodnet waren. 
Spallanzani ertddtete und belebte auf dieſe Weife dies 

ſelben Thierden 17 Mal nach einander. So lebt wieder 
die Syphilis auf, nachdem fie eine Zeit lang, nad) gewalt: 
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fam ‘vernidhtetern Schanker, ſcheintodt war; Ge edurennert 
die Hahnemannſche Psora latens nad) verſchleiertem 
Kragaus(hlage, um bei naͤchſter Gelegenheit wieder friſch 
und kraͤftig aufzuleben. So entſtehen Recidive der Wech⸗ 
ſelfieber, der catarrhaliſchen, rheumatiſchen 2c. Leiden. Hier⸗ 
her gehoͤren die unverſtaͤndlichen Capitel der Alten vom 
morbus latens, occultus, reconditus ete. — Ganz anders 
ſteht es mit Organismen, die natuͤrlichen Todes ſterben, wie 
dieß bei Ausrottung der Krankheiten durch homoͤopathiſche 
Mittel der Fall iſt. Hier ſind Reviviscenzen, Recidive und 
bloßer Scheintodt ber Krankheiten nicht moͤglich, ‘weil kein 
Subſtrat einer moͤglichen Anfachung und Wiederbelebung des 
Krankheitsprozeſſes, folglich eben ſo unmoͤglich, als es die 
Wiederbelebung irgend eines am natuͤrl ichen Tode ver⸗ 
ſtorbenen Weſens hoͤherer oder niederer Ordnung iſt — es 
waͤre denn, daß die Alloͤopathiker Mittel erfänden, die To⸗ 
den zu wecken. 
Geſchrieben zu Leipzig, im Maͤrz 1882, 
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Sammlung hoͤchſt merkwuͤrdiger BWinke 
uͤber das Weſen der chroniſchen Miasmen. 


Eine Bucignuns an homoͤpathiſche Arzte. 
Von 


gerrn Dr. Alexander Peterſon, 
zu Penſa in Rußland. 


Der ehrwuͤrdigige Begruͤnder der homoͤopathiſchen Heilkunſt 
entdeckte die Hauptquelle der chroniſchen Uebel in der Pfora. 
Nach Ihm iſt die Heilung der chroniſchen alten Pſora moͤg⸗ 
lich; nur kann fie niemals durch Cin einzelnes Mittet gee 
ſchehen, ſondern muß durch mehrere nach einander gegebene 
Antipſorika vollfuͤhrt werden, indem die Symptome der 
Pſora und aller ihrer Formen von einem ſo unge⸗ 
heueren Umfange ſind, daß nur eine groͤßere Anzahl (anti⸗ 
pſoriſcher) Mittel ihnen dann homoͤopathiſch entſprechen und 
ſie heilen koͤnnen. Dieſe Behandlung erſchwert das Heilen 
der verjaͤhrten pſoriſch⸗chroniſchen Krankheiten (ohne friſchen 
Ausſchlag) ungemein, und nimmt auch eine ſehr geraume 
Zeit hinweg. Die Heilung ſelbſt aber wird dabei ganz nach 
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ben homdopathiſchen Geſetzen vollflihrt, well die antipſori⸗ 
ſchen Arzneien, laut Erfahrung, die chroniſchen Symptome 
durch Aehnlichkeitswirkung tilgen. Dieſe Macht der 
antipſoriſchen Mittel beruht theils auf der Vielfaͤltigkeit, 
theils aber, und beſonders, auf der Eigenheit (Charakteriſtik) 
ihrer Symptome, die der Art ſind, daß andere bekannte 
Arzneikoͤrper in dieſer Wirkſamkeit mit ihnen nicht in Ver⸗ 
gleichung geſtellt werden koͤnnen. 

Sehr natuͤrlich wat es hierbei, daß bei der ſo lang⸗ 
ſamen Tilgung der pſoriſchen Krankheitsſymptome, welche 
nur erſt durch mehrere, nach einander gereichte (einige ſo⸗ 
gar nur in beſonderer Ordnung nach einander gegebene) Arz⸗ 
neien, gruͤndlich erfolgen kann, eine geraume Zeit erfordert 
wurde, um die gefammte pſoriſch⸗ chroniſche Krankheit, wo 
dieß moͤglich war, zu heilen. 

Wenn nun aber hier einzig durch Anwendung mehrerer 
und oft vieler Mittel das Bezweckte erreicht wird, ſo ge⸗ 
ſchieht dieß doch offenbar aus Mangel noch weit wirkſamerer 
und weit eindringlicherer Mittel — als die bis jetzt bekann⸗ 
ten Antipſorika find —, durch Mittel, welche, obgleich 
bisher unbekannt, dennoch vielleicht in der Natur vorhanden 
ſein koͤnnen, wenn man nur vorerſt die dorſchung darauf 
richten wollte. 

Die ihrem eigentlichen Weſen nach noch nicht ganz er⸗ 
kannte Natur der Pſora berechtiget ernſtlich daran 
zu denken. — Denn, noch war wenig Poſitives uͤber 
den wahren Urſprung und die erſte Urform der Pſora, nem⸗ 
lich fiber ben Ausſatz, entdeckt worden. Und dennoch ges 
ſchieht, wie die neueſten Berichte lauten, in heißen 
Laͤndern das Erkranken an dieſer ſchrecklichen Krankheit gleich⸗ 
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ſam vor unſern Augen, in gar nicht langer Zeit, man 
moͤchte ſagen ſehr ſchnell, ohne daß man den —8* 
Grund davon erſehen konnte. 

Der ſo ausgezeichnete Forſcher und Vebachter, Dr. 
Hering in Surinam, ſcheint gwar den Uebergang der Lex 
pra burd) Anftefung, gleich der Kraͤtze, anzunehmen, dod 
ſcheint namentlid diefe Beobachtung, was die Lepra betrifft, 
‘nod nicht gang im Reinen gu fein; fo gewif ſolche, was 
die Kraͤtze anbelangt, unbezweifelt iſt. 

( Man gehe in die allerentfernteſten Seiten zuruͤck und nen⸗ 
ne. den Ausfag aud nody fo alt; Einmal mußte er dock 
entftanden feyn. Geſchah died nun vor vielen Sabrtauz 
fenden zuruͤck; konnte es geſchehen; fo wird 8 aud in 
neueren Seiten moͤglich fein. €8 wird aud in unfern 
Seiten geſchehen, da die Natur in ihren Erzeugniffen ſich 
gleich bleibt. Vielleicht entiteht der Ausfag auch jest, 
gerade fo, wie ex vor Sabrtaufenden entftanden und ers 
zeugt worden ift*) . 

Nicht unwahrſcheinlich tft dte Vermuthung, daß die Su⸗ 
rinam'ſche Lepra, fo wie die der andern heißen Lander uͤber⸗ 
haupt, von Zeit zu Zeit neu und friſch daſelbſt er⸗ 
zeugt werde, oder wenigſtens, daß die durch Anſteckung 
und Erbung einmal ſchon uͤbergegangene Pſora, auf dem⸗ 


%) Aber feſtſtehend bleibt bie Meinung bes ehrwuͤrdigen Ha bn e⸗ 
mann, daß eine aus Mangel an Mitteln — faſt — im⸗ 
mer ungeheilt gebliebene, (und einzig daher) uralt ge⸗ 
worbene chroniſche Krankheiten ſich in ihrem Krankheitsweſen 
immerfort verſchlimmern mußte, bis dieſe Verſchlimmerung 
(wohl ſicher durch ganze Generationen hindurch) den jegis 
gen. Stand und bie jegigen Formen ber europaͤiſchen mildſchei⸗ 
nenden Pfora erreidte, | 


| felben, nod unerkannten - Rese, in jenen Begenden un⸗ 
terhalten, verſtaͤrkt und geſchaͤrft werde. 

Niemals noch ſind ſo ernſte und emſige Unterſuchun⸗ 
- gen uͤber die Lepra unternommen worden, als in dee neues 
ſten Seit burd) den Homdopathen Dr. Hering, der mit 
ber hellen Fadel der neuen, gelduterten Lehre, vorurtheils⸗ 
frei dieſen dunkeln Weg in wilden Gegenden beleuchtete, und 
fo reiche Ausheute fir die Wiſſenſchaft, und befonders fir 
fernere Forſchungen geliefert hat. — | 

Es ſcheint, man duͤrfte diefe nur naͤher, gefchloffener 
gufammenfaffen, und eben fo treu verfolgen, als fie gegeber 
wurden, um vielleicht auf unerwartet. wuͤnſchenswerthe Rez 
fultate gu fommen. Dieß iff, wads hier gu betrachten ftehet. 

Der verehrte Dr. Hering fagt im 9. Bo. 3. Heft 
pag. 119. bed Archiv’ f. d. hom. Heilfunft: , nur durch 
peine forgfaltige Sammlung aller der bei Leprdfen gewoͤhn⸗ 
„lichen Zeichen und der Durd Erfahrung bewiefenen 
„Beziehungen der verfchiedenen antipſoriſchen Mittel 
pdarauf*); vielleiht aber aud) durch einige neue antipfoz 
__ptifche, nod) verborgene, oder minder erforfchte Mittel, 
„die man in. den Beftandtheilen bes Meeres und einigen 
athierifhen Giften erwarten darf, witd man dabin 
agelangen, diefed ſcheußliche Ungeheuer unter den Krankhei⸗ 
aten ſchnell, leicht und ſicher vernichten zu koͤnnen.“ 

Die Schwierigkeit des bisherigen Unternehmens: durch 
die Antipſorika eine gruͤndliche Heilung der Lepra zu errin⸗ 
gen, beruͤhrt er ebendaſelbſt, indem er ſagt, pag. 118. „denn 
„Neger apſoriſch zu machen, tft beinahe unmoͤg⸗ 


2) Wie aͤußerſt ſchwierig ift dieß aber, wenigſtens in der Ausfuͤh⸗ 
rung durch mehrere Mittel hindurch. — 


4 


nlichs aud kann man fie bod nidt vor neuem Anſtek⸗ 
„ken fhigen, aud nidt von ber Dispofition bes 
„freien, die fie gu einer beftimmten Entwidelungsform der 
„Pſora haben*)“. Und pag. 119., daß „bei ber Behands 
plung ein gu fruͤh oder gu fpdt gegebenes Mittel ſehr 
nachtheilig fei, wetl die Krankheit dann fdnell wies 
aver gu neuen Kraften gekommen i ft.” 

Man Edunte hierbei zuſetzen: Wohl koͤmmt fie zu neu⸗ 
en Kraͤften, aber woher? Zum deutlichſten Zeichen der Un⸗ 
zulaͤnglichkeit der bisherigen Mittel, und daß dieſe Mittel es 
nicht find, womit der Ausſatz — die Pfora it ihrer 
aͤrgſten Geſtalt — heilkraͤftig anzugreifen und bei ihrer 
Wurzel anzufaſſen ſtaͤnde. | 

Hier, bei diefer ungemilderten Form dieſer Krankheit, 
werden dieſelben Antipſorika, welche der (mehr Zeichenreichen) 
milderen europaͤiſchen Pſora oft gewachſen ſeyn koͤn⸗ 
nen, bod) nur gleich den uͤbrigen nicht⸗antipſoriſchen 
Arzneien wirken, fle werden nur einige Symptome auf ets 
nige Sekt wegnehmen und nichts weiter, daber nicht genie — 
gend, daher zuletzt body erfolglos fen. Obnftreitig weil 
die Parafitent > Symyptome der Pfora fid) aus der Kernwurzel 
des Ganzen, durch das organiſche Leben angeregt, immer 





) Was iſt Volksdispoſition gu einer beſtimmten Entwidelungsform 
der Pſora anders, als bie angeerbte? Daß die Pſora erb⸗ 
lich ſein muß und iſt, ſiehet man deutlichſt an den buckelicht ge⸗ 
borenen, von buckelichten Eltern erzeugten Kindern, wenn Ra⸗ 
chitis und Buckel Pſora ſind. Und wenn dieſe chroniſche Anlage 


fo heftig bei Schwangern und Abortus wirkt, wie wir ſehen, 


wie ſoll da das Erbliche nicht mit auf das Kind uͤbergehen? 
Wie kann ein pforifder, ungeheilter Menſch einen nicht ⸗ fos 
riſchen geugen? 
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wieder von felbft erneuern ewachſen, umd fo fein nde der 
Heilung wird. 

Unſchaͤtzbar dagegen if ſein Wink, ja vielleicht undibee 
trefflich feine Idee: 1) pin den -Beftandtheilen des Meeres,“ 
bad heißt: nidt in den chemiſchen, fondern in den leben⸗ 
bigen Thierifden, aus den lebendigen Produften bes 
Thierreichs dafelbft, (wie ſchon die Sepia’ dafir ſpricht, 
beſonders aber und vorzuͤglich zu beherzigen fein. Rath: 
2) ,»in einigen thieriſchen Giften,“ dieſe zur Hei⸗ 
lung der Pſora in ihrer graͤßlichſten Geſtalt bis jetzt feh⸗ 
lenden, weit wirkſameren, mehr dynamiſch⸗regeren, natur⸗ 
gemaͤßeren Heilkraͤfte, ſicher „erwarten zu koͤnnen,“ 
da die bis jetzt ſchon bekannt gewordenen, in ihrer Anwen⸗ 
dung gegen Lepra zu komplizirt, und darum zu geſucht, zu 
kuͤnſtlich erſcheinen koͤnnten. -~ 

Bildlich geſprochen: wie die Zacken eines vielgeſtaltigen, 
hoͤchſt verſchieden gekruͤmmten und immer wieder abwechſeln⸗ 
den, lebendigen Kammes (Polyps) ſtellen ſich die pſoriſchen 
Symptome dem Heiler dar, die er immerfort mit einem 
aͤhnlichen Kamme (die homoͤopathiſchen Arzneiſymptome 
der meiſten bis jetzt gepruͤften antipſoriſchen Mittel) muͤh⸗ 
famft vergleichen, aͤhnliche arzneiliche Zacken anpaſſen 
und entgegenſetzen, und bid gu Ende der Heilung damit 
fortfabren, aber aud) nie bamit, verfpdtigen mugs, 
wenn ex fie anders gluͤcklich homoͤopathiſch vernichten, und 
rte Krankheitszeichen alle ausloͤſchen will, (und wie ſchwie⸗ 
cig. iſt dies!!) weil ſonſt der polypenartige Kamm immer 
wieder gu Kraͤften koͤmmt und dieſelben, ſchon vertilgten 
Zacken, (die geheilt geſchienenen Symptome), immer wieder 
von neuem wachſen laͤßt. Sit der Vergleich nur einiger⸗ 
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mafier paffend, fo wird es Har, bas man bier nidt die 
Saden, naͤmlich nicht die gunidft fidtbaren und wabrs - 
genommenen Gymptome, (nad Art- der Rbrigen, 
nidt pforifmen Krankheiten), fondern die Wurzel 
felbft angreifen mus, wenn man wirkſam ben Urgrund 
ber Pfora vertilgen wil. Da nun die bisherigen Mittel 
dazu (entſchieden) unguldnglid) ſcheinen; fo muͤſſen andere 
Mittel, von anderer, ndberer, dem pſoriſchen Kernyos 
lype felbft dbnltdherer Natur herbeigefudt werden. | 
Offenbar iſt es die, fo vielfaltige Symptome im ges — 
ſunden Menſchen gu entwideln fabige Kraft mebrerer antis 
pforifcher Argneifdrper, welche da (fretlid) nach Symptomen⸗ 
dbnlidteit angepafit), nur auf diefem, (wohl homoͤopa⸗ 
thiſch zu nennendem) Wege, die hartnddigen pforifchen 
Zeichen nad und nad — alfo langſam — heilt, und 
die uͤberdem noch durch Verdinnung und Potengirung kuͤnſt⸗ 
lid) fo gewaltig gehobene Macht diefer Subftangen ift 
e8 eben, wodurch diefe Kraft, fo eindringend, wie bisher 
‘eine andre befannte, zur Heilung der Pſora⸗ ſymptome 
hefabiget wurde, fo wie: die dieſen Mitteln gang eigene, 
ſehr geraume Beit (der Wirkungsdauer), in welder — 
folde auf den Korper wirfen, und auf diefe Art, die, gleich⸗ 
falls in langen Beitrdumen ſich langſam hervorgetha⸗ 
nen und fiblbargewordenens Krankheitszeichen, vielleicht nur 
ausſchließlich auf dieſelbe (aͤhnliche) Weiſe, paͤmlich: gleich⸗ 
falls nur Zeitraͤumlich⸗homoͤopathiſch fiberwinden 
fonnten, und aus diefen Gruͤnden fich 3u chronifden Heis 
lungen beſonders ſchickten. (Der ehrwirdige Begrimber der 
Homoͤopathie nennt die antipforifdyen Mittel nur die ſpezifi⸗ 
{deren — im Dergleide mit den nicht antipforifden, — 
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die wahren ſpezifiſchen gegen Pſora fehlen demnach 
noch. — S. Deganon 1829 § 75. 


Aber ſchon die merkwuͤrdige Erfahrungoſache: daß ſelbſt 
der reinſte apſoriſche Menſch, ſo ſchnell ſich mit Pſora an⸗ 
ſtecken, und fie in gar nicht langer Zeit, (in 10 — 14 Tagen) 
ſeinem Koͤrper ganz und gar aneignen kann, ſcheint 
fie die Moͤglichkeit zu ſprechen, daß es Mittel in der 
Natur geben muß, die ebenfalls in ſo kurzer 
Zeit, wenigſtens ungleich ſchneller die pforifdy = chroni⸗ 
ſchen Krankheiten gruͤndlich zu beſiegen im Stande ſind, 
als das bisherige ſo ſehr komponirte Kurverfahren dies 
darbot. (Iſt doch gegen die friſche Syphilis ein ſolches 
Mittel in dem Queckſilber wirklich gefunden.) 


Bleiben, nach Hahnemann, bie meiſten der pſoriſch⸗ 
chroniſchen Symptome im Laufe des Lebens hindurch im 
Koͤrper ungetilgt und ungeheilt, fo mußten fie ſich 
durch weitere Erneuerungen und Sammlungen der Kraͤhan⸗ 
ſteckungen im Koͤrper anhaͤufen, an Intenſitaͤt wachſen 
und verſchmelzen, durch immer mehr im Leben fortgeſetzten 
UÜbergang auf andre Menſchen aber ‘ihre Nuͤangen dieſen 
friſchen Organismen wiedergeben, wodurch die europaͤiſche 
Pſora ſich verzweigete, und ſo die unzaͤhlbaren Modifikatio⸗ 
nen ſich ausbildeten. | 


Ein Mittel alfo, da8 fpesififh bie Hauptfymptome. 
ber Pfora heilen Ednnte, muͤßte auch beftimmt die 
grofie, ja die groͤßte Anzahl der dieſen Hauptſymptomen 
untergeordneten Krankheitszeichen gleichfalls und gus 
gleich mittheilen. 

Archiv XI, Bd. I. Hft. 4 


. — s0 — | 
Wie nun, wenn gar nicht die prdafumirte Unzahl der 
pforifden Symptome es ware *), was die Pfora fo ſchwer 
heilbar, und eben darum auch nur erft durch mebrere, nach 
einander gegebenie Mittel Heilbar machte, fondern wenn viels 
mebr nue bie natuͤrliche Unzulaͤnglichkeit der bids 
herigen antipforifden Mittel die einfache Schuld davon 
triige, daß die ibergrofe Sabl der Pforageichen fo fewer, 
fo langfam weichen, eingig barum, weil diefe Mittel nicht 
geradezu heilen, was die Natur der Pſora aus 
naͤherer Quelle ſchafft, nemlich: die akkumu⸗ 
lirte Gruppirung der Symptome im Innern, 
ſondern nur ſtuͤckweiſe dad gu heilen vermoͤgen, was 
ber Lebensvorgang davon vereinzelt und iſolirt der Wahr⸗ 
nehmung darſtellt; (die ſichtbaren, auffaͤlligen, zum Ge⸗ 
genſtande der muͤhſamen antipſoriſchen Heilung bisher 
gemachten unzaͤhlbar genannten Symptome) nemlich: die 
meiſt unvollkommenen, daher mehr zerſtreuten, daher um 
ſo feiner und um ſo mannichfaltiger geſtaltet erſcheinenden 
Symptome der Pſora, ohne zum eigentlichen Zwecke: zur 
ſchnelleren, fraftigeren Heilung bes Ganzen gu wirken, ohne 
naͤmlich die Hauptmomente zur Chronik, d. i. die innere 
konzentrirte Gruppirung — (oder ſo zu ſagen: die ſtaͤrkeren 
Branchen und Hauptgeflechte der Krankheitszeichen, die ba 
) *) Weil die große Mannichfaltigkeit der menſchlichen Rieper obnes 
hin ſchon die groͤßte Verfdiedenheit von Krankheitszeichen aus 
einer und berfelben Urfade bhervorgurufen vermag, wie 
dies aus den Argneiprifungen eingzetner Mittel ſchon erhellet. 
"Aber eben fo folgte aud: daß, wenn man ben eigenttiden Grund 
der Pfora finde, das wahre Gegenmittel aud um fo 
mehrere und ungleid) mehrereSymptome gu tilgen im 


Stanbe fein wirde, und als eigentliches Antibotum dann 
auftreten und ſich erweifen muͤßte. 
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den feineren, fichtbaren, aus jenen emporſchießenden zur 
Baſis und zur Wurzel dienen), vertilgend und auf 
demſelben Naturwege — wirkſam und ſchnell angus 
taſten, auf welchem ſolche ſelbſt — zu ihrer Zeit — aus 
der Natur (ſei es auch no fo lange her) herdorgingen 
und entflandben . 

„Wie ſchwer laſſen fi f 4 an der ſchlummernden Pſora 
„die Eigenthuͤmlichkeiten erken nen, wenn es micht uͤber⸗ 
haupt unmoͤglich iſt, und wie unendlich ſchwer iſt es, 
„die ſchlummernde Pſora zu behandeln und voͤllig zu ver⸗ 
„nichten,“ ſagt Dr. Hering a. a. O. Ich fuͤge hinzu: 
Die Pſora iſt bei jungen, robuſten Leuten im Zuſtande der 
Nichtentwickelung. Wie ſoll ſie da nach Symptomen, erkannt 
werden? Doch dies ſei auch moͤglichz allein welche Antipſorika 
ſoll man ihr da ſicher entgegen ſetzen, ſo, daß ſie nach 
den Zeichen radikal geheilt werde, ſo lange der 
Krankheitszeichen zum gluͤcklichen Anpaſſen der Mittel ſo 





w+) Trotz der verſchlimmerten Chronik durch die Unzahl der pforis 

ſchen Krankheiten, moͤchte man bei Kraͤtze, vergleichend mit dem 
Ausſatze, aus welder fie herſtammt, ſtatt verſchlimmert, eigent⸗ 
lider den Ausdruck: vervielfaͤltiget, ausgebreitet, gleich ſa m 
verduͤnnt (durch Generationen hindurch) ſich dazu denken; 
gleichwie Zweige eines Baumes, die nach dem Stamme zu 
dicker und derber waren, nad den Spitzen bin duͤnner, aber 
auch eben darum vielfaͤltiger und haͤufiger, zuletzt unzaͤhlbar 
wurden. Die verduͤnnten Zweige bleiben in ihrem Weſen nach 
inmer dieſelben, wie der Stamm, woraus ſie herkommen (ſo 
wie das kleinſte Kraͤtzblaͤschen immer Ausſatz bleibt; allein 
folgt nicht daraus, daß bie bem Stamme gu naͤheren und daher 
gréberen Hfte, dud) anderer, ndmlidy qualitativ ſtaͤrkerer 
Werkzeuge, um leidjter abgehauen gu werden, beduͤrfen, und 
daß nach Abhauung der ſtaͤrkeren Aſte, zugleich die unzaͤhlig 
vielen duͤnnern Zweige mit und von ſelb ſt wegfallen 
muͤſſ en? 


ra 
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wentge unb gu wenige find? Folgt daraus nidt, daß 
die annod unfidtbaren Symptome aud gar nidt, 
(auf dieſem Wege, d. i. mit dieſen Antipſorizis) ges 
beilt werden Ednnen? Goll man warten,. bid. der 
Menſch ſtaͤrker pſoriſch tran€ wird, ym feine chroniſche Pſora 
ganz zu heilen? Wird nicht ſchon hiedurch die große Man⸗ 
gelhaftigkeit der zu febr Fomponirten antipforifden 
Kur einleuchtend?! 


Denn nur von ſo maͤchtigen Potenzen, die da ver⸗ 
moͤge ihrer Natut, ſelber dynamiſch-zeitraͤumlich 
in weit kuͤrzerer Zeit ſolche echt - pforifde intenfive 
Symptome (abnlidy nur den Fonzentticten Effekten 
und Produlten des chronifden Ausſatz⸗ und Kraͤtz-Mi⸗ 
asmas) — gleichfam in akuter dichter Krankheits⸗ Rundung 
— eigends zu bilden vermoͤgen, konnte die naturge— 


maͤßere und darum aud) weit rapidere Umaͤnderung in 


Geſundheit (als von den bisherigen Antipſorizis moͤglich 
war), ernſtlich erwartet werden. 


Eines ſolchen Weſens nun, und von ſolcher Ratur, 
ſcheinen mir die maͤchtigen thieriſchen Arzneipotenzen zu ſein, 
in der vulgaͤren Sprache Thiergifte genannt. 


. Ich werde hier vorerſt nur die aͤußerſt merkwuͤrdigen 
Andeutungen des ſo verdienten Dr. Herings anfuͤhren, und 
dem Leſer felbſt die weiteren Schluͤſſe zu machen uͤberlaſſen, 
die aus dieſen, fuͤr die Wiſſenſchaft in der Folge zu ziehen 
ſein werden, wohl uͤberzeugt, daß Andere dieſe ſchaͤtzbaren, 
treffenden, uͤberaus wichtigen Winke des Surinamiſchen 
Homoͤopathen in weiterer Ausdehnung bereits ſchon benutzt 
haben koͤnnen, oder es naͤchſtens thun werden. — 
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Man fehe Archiv f. d. Hom. 10r Bd. 2 Hft. p. 1. . 
Ciniges iber das Sdhlangengift. Won Dr. Kon- 
ſtantin Hering gu Paramaribo in Surinam, wo derfelbe 
S. 3 fagt: „Wir haben von den Ampbhibien und Fifden 
„gewiß gang Eigenthuͤmliches zu erwarten. Wir ſehen aud, 
„wenn wir der alten Volksmittel gedenfen, daß febr viele 
„Fiſche Argneien fein muften, und wiffen, daß eine verhaͤlt⸗ 
„nißmaͤßig weit gréfere Zahl, als in itgend einer Thier- 
utlafie, giftige Eigenfdaften haben; aber nod) mebr 
nfiriden “wir hier Amphibien hierzu benutzt. Dieſe grduli- 
z„chen, widerlichen Weſen follten aud) Krdfte haben, die 
Krankheiten, und gwar die graͤulichſten, gu uͤberwinden.“ 
S. 3. „Den alten Sagen nach, ſind die Theile der Amphi⸗ 
„bien gegen die hartnaͤckigſten Hautausſchlaͤge und 
Geſchwuͤre gerühmt worden.” S. 5. „Verſuche mit 
„Schlangengift werden vielleicht daſſelbe zu einer wichtigen 
„Arznei erheben.“ 

„Ich erinnere hier nur an die Gefchichte in 
„Galen, wo ein Ausfdgiger geheilt wird durch 
“Wein, in weldem eine Natter Cipera) evtruns J 
fen War *). a 


Iſt eine ſolche Beobachtung nir wirklich gemacht wor⸗ 
den, ſtehet ſie als reine Beobachtung da, ſo darf ſie bei 


x 


*) Lorry Abhandlung von den Krankheiten ber Haut 1779.. te 
Bd, S. 681 bezweifelt dieſes, fuͤhrt jedoch ebendhafelbft S. 231. 
aus dem Aretdus an, daß „ein Mann, der die Elephantiafis 
„hatte, an einem einfamen Orte den Hunger bloß durch Vipern 
„ſtillte und unerwartet geheilt wurde.” (Daf der Clee 

phantenfuf durd) den Genuß ber Schildkroͤten geheilt 
werde, bemertt Hasper, uͤber die Krankheiten der Tropen⸗ 
laͤnder ir Th. S. 428.) 
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bem jegigen Stanbe ber Wiffenfdaft und gee 
Iduterten Medizin nicht verloren gehen. Bir 
finden darin eine Heilung des Ausſatzes. Died iff 
ein Faltums was bebarf es nod) Weiteres. Die oben 
angeflibrte Heilung hurd ben Genus der Vipern aus 
bem Aretdus dient gleichfalls zur Beftdtigung der von 
Dr. Hering angefiibrten Gefhidte in Galen und sur 
Beftatigung deffen, daß Amyphibien thatfadlid zur 
gluͤklichen Kur bes Ausſatzes angewandt wors 
den find. Das’ Obngefdbre dex Vorfaͤlle ſelbſt 
buͤrgt fir deren Richtigkeit. 

Aber hoͤren wir den Surinamiſchen Homoͤopathen wei⸗ 
ter: Ferner habe id) — fagter — einen Ausſaͤtzigen 
„geſehen, der wirklich von allen Knollen im Geſich⸗ 
ate, und ſonſt hefreiet worden war, und wie man 
wollte, durch daffelbe Schlangenpulver (aͤußerlich in Haute 
„ritzchens angewendet).“ 

Daf in Surinam ein Pulver aus heilen der Gitte 
ſchlange bereitet, „in kleine Hautrigchen eingerieben, (einge⸗ 
„impft) nicht nur vor den Nachtheilen ded Biſſes ſchuͤtze, 
„ſondern auch nach dem Biſſe angewendet, helfe, 
Afreilich immer nur von einer Art Schlange ge⸗ 
„gen Den Biß der anderen Art)! — leſen wir eben 
daſelbſt a. a. O. S. 5. 

Alſo die Praͤſervirung hiebei, fo wie die Huͤlfe 
geſchieht — dies iſt klar — nach dem homdopathiſchem Ge⸗ 
ſetze: des Ähnlichen!!! (Und wie uͤberaus wichtig iſt 
dieſes) — Welches Naturgeſetz, im Sinne der Heilung 
und Befreiung von einem fibel, durch die ganze 
Schoͤpfung gu walten ſcheint. 
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„Wenn man bedentt,” fagt Dr. Hering a. a. D. S. 3. 
„daß viele von Sdlangen Gebiffene, dle gerettet wurden, 
„noch lange Beit hernach, fa iby Leben lang, (alfo — 
„wohl au bemerfens dronifdh) an demfelben Theile 
„Hautausſchlaͤge (a) oder eine feurige Farbe, 
aman fagt, fo wie tie Sdlange felber (b), bebielten, — 


(a) Bie merkwuͤrdig! Hautausfehlage (oder Entartung 
der Haut) von einem giftigen thierifhen Biffe!— 


(b) Dieß kann in mehreren Buͤchern gefunden werden, daß 
z. B. in Afrika, auf dem Kap, und ſonſt wo, vom 
Biſſe der Klapperſchlange am Fuße, darauf der ganze 
Fuß die Farben derſelben Schlange ſelbſt 
angenommen hatte. So unbegreiflich dies auf den 
erſten Anblick ſcheint, ſo deutet es darauf hin, daß 
dieſer durch den Bis verurſachte „Hautausſchlag“ 
(von Farbe ber Schlange ſelbſt), etwas von 
ber Natur des Amphibiums ſichtlich an fid babe. 
Wer fann dieſem widerſprechen? Hier ging die Wir⸗ 
tung bed Dhiergifted auf die Haut ded Menſchen uͤber, 
und ſetzte, aus der Fuͤlle des Allgemeinleidens, (gleich 

dem Chancre bei der Ehancrekrankheit) die Farben 
bes Amphibs, deutlich und ernft, dem Heiler gum 
Seiden hin, welche unter den vielen Mitteln in der 

Schoͤpfung, nad) Homdopathie, ex gegen diefes toͤdtli⸗ 
che Ubel, um gu helfen, waͤhlen ſoll. 

— ſo wie die Pfora vikarirend im Ausſchlage dal 

felbe thut. 


Ferner: „Wenn man wahmimmt, daß grifere Menz 
ger des Schlangengiftes blitzſchnell toͤdten Finnen, kleinere 
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waver Geſchwulſt und Brand *). erregen, ſehr kleine aber 
„doch gefaͤhrliche Zufaͤlle, ſo wird man wuͤnſchen, die Men⸗ 
„ge des Giftes ſo verkleinern zu koͤnnen, daß die Wirkung 
„minder ſtuͤrmiſch werde, und leichter wahrgenommen und 
„beurtheilt werden koͤnne, ꝛc. 

(Anmerkung. Nach Atius, (man fehe Lorry a. a. O. 
S. 686) fiehet der Ausfag ,,wie Schuppen groper Fifche aus.” 
Gilbert a. a. O. SG. 712. nennt neben dem Ldwenartigen, 
einen Schlangenartigen (Ausſatz) (Tyriam), weil 
die Kranken fic) fo leicht als die Schlangen abſch uppe 
ten.] **). 





. \ 
2) Was ift denn Carcinoma Sdlimmeres als diefes ? — 

*¢) Aud in ber europdifchen Pfora geſchieht nad Endigung bee 
Krdge die Abſchuppung der Haut, und gwar gerade an den 
Stellen, wo ber Ausſchlag ſaß, jedoch nidjt friber, als bis 
Heilung von Innen erfolgt ift. Aber merkwuͤrdig allerdings ift 
das bei bem dufern Kraͤtzausſchlage ſpezifiſche, unausftehlide 
Suden ber Haut. Mody weit merkwuͤrdiger in pathologifder 
Hinficht ift Folgendes: Man bemerkt auf der Hdhe der Kraͤtz⸗ 
ausfhlagstrantgeit, gerade dann, wo bas Jucken am allerbefs 
tigften und unausfteblidften ift, daß die Oberpaut (Epidermis) 
ber kaum eben aufgefragten — annod durdfidtigen 
Kraͤtzblaͤschen, ſich ſehr [nell (was bei fonftigen Verlegungen 
ber gefunden Epidermis | niemals fo der Gall ift,) wieder ers 
feat, (nicht etwa blos zuſammenklebt) und dieſes geſchieht leicht 
mehre Male, ja viele Male nach einander in denſelben Stellen. 

~ Gelbft mit einer Nadel in den groͤßeren durchſichtigen Blaſen 

(Gruppen) in aller Breite aufgeriſſen, geſchieht dennoch 

ſchnell daſſelde. Dieſe bis gum Verwundern rapide Rege⸗ 

nerirung bes zarten Oberhaͤutchens, beweiſet wohl ſehr bes. 
ſtimmt das ganz Eigne, Beſondere des Krankheitsprozeſſes in 
der Haut, und, daß hier die Epidermis an den ſie aufhebenden 

Kraͤtzblaͤschen und Kraͤtzblaſen ſelbſt gang ſpezifiſch dabei affizirt 

fei. (Gin einziges, einzelnes Krdgblasden an der Haut deutet 

ja nad Hahnemann fdyon die gefammte grofe Pforatrantheit 
im Snnern ded Kranfen an). Diefes fdnells reprodule 


. + 
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Wollte man. die allgemeineren Naturgeſetze befragen, fo 
fame man zuruͤckſchließend darauf bin, in dem Weſen — in 
ber. cigentliden Nature — ber uralten Pfora die bynaz 
mifdhe Wirkung eines Bhiergiftes auf die menſch⸗ 
lide Haut, auf den gangen Organismus, (durd) Uberpflans 
gen auf den Menſchen abgeartet) gu erfennen, oder fo lange 


_ wenigſtens vermuthen zu duͤrfen, bis man entſchieden einen 
Irrthum hierin nachwieſe. 


Denn, hilft das aͤußerlich eingeriebene Schlangenpulver 
nur gegen den Biß einer anderen Schlangenartz 
fo beilt e&8 dbiefem nad durch Homdopathie, (wos 
durch hier bas Ahnlicy=Frankhafte getilgt wird), und ſchon 
wiffen wir dadurch foviel: daf die Potenz des Schlan⸗ 
genzvirus belfe gegen fein Ahnlides. Gefchahe 
aber gar. nach weislich Sie Geilung einer chronifds 





tive ber Epidermis auf der Hive ber Gufern Krégtrants 
heit (fo lange die Blafen nod) kein Eiter gefaßt haben), und 

. bann dad bekannte unausſtehliche ſpezifiſche Jucken dokumentirt 
— meiner Anſicht nach — augenſcheinlich, ja uͤberzeugend, bei 
Pſora, bei Kraͤtzze, bei (den ſchuppichten) Flechten, und bei 
Ausſatz — eine thieriſche Abkunft dieſes chroniſch ge⸗ 
wordenen Miasm. 

Ich glaube bemerkt zu haben, daß durch aͤußeres Benetzen 
der Fingerſpitzen mit dem friſchen, unverduͤnnten Safte des 
Rhus toxicodendron, wenn zugleich eine ſtarke Gabe, nemtidy 
2, 3 Tropfen bavon, innerlid) eingendmmen wird, dadurch dfe 
im Snnern ſchlummernde Krdge wieder auf die Haut here 
geſtellt wird, wo fie aber mit ungemeiner Heftigteit, als 
wabre eiternde Krage (mit den Gymptomen des Rhois toxico- 
dendri untermiſcht), erfdeint und veriduft. Ware diefe Bes 

- obadjtung fider, fo fdnnte fie zur Ednftliden Hervorrufung des 
Ausſchlags und gu einer fdnelleren Heilung der gangen ins 
nern grofen, mehrmalé im Leben gefammelten Krdgtrantheit, 
vielleicht benutzt werden. 
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pforifden Krantheit — des Ausfages —, durch 
Shlangensvirug (wie das Beiſpiel bei Dr. Hering und — 
bas andere im Galen darthut), — alfo auc) dur Homodo⸗ 
pathie, fo fann man zuruͤckſchließend folgern: es fei im 
Reiche der Schdpfung nidt unmiglid, daf der Ausfag 
felbft von irgend einem Thiergifte, etwa einem 
Ampbibiengifte, feinen erften Urfprung genommen 
babe, (ja muthmaslid) aud ferner von Beit gu Beit in 
ben verſchiedenen dndern, obgleid unerfannt — da Miemand 
biefer Spur folgte — davon unterbalten werde.) Sonſt 
koͤnnte bet jenen Fallen die Heilung bes Ausſatzes 
burd Hombopathie, von einem Linzigen und. 
Lingelnen Mittel, folglich gang und gar der 
bisherigen Antipfori® entgegen, nicht fo 
auffallend, nidt fo rege und kraͤftig erfolgt 
fein. — Unb ware dem alfo, fo wird es deutlich, 
warum ein der Matur bed Ausſatzes felber ſo nahe kom⸗ 
mended Mittel: wie ein Bhiergift tft, jene bewun⸗ 
derungswuͤrdigen Heilungen dort, — allein — fo aufs 
fallend⸗wirkſam verridjten mußte. Denn fie gefchaben, 
mittelft einer eigenartigen, eingelnen, aber der wefentliden 
Natur diefer Krankheit: ber thierifden Natur, (woraus - 
die Krantheit Ur⸗anfaͤnglich felbft herftammen koͤnnte), am 
naͤchſten, am allernddften kommenden argneiliden Potenz *). 
[Unter allen bereits bekannt gewordenen Antipforisis 
zeichnet ſich die Sepia, alS gu den thieriſchen Argneien 
gehoͤrig, befonders aus. Wer wuͤrde nidt ihre grofen dy⸗ 
namiſchen Kraͤfte bewundert haben, wo S. 189 im 998. 





*) Darum nennt Stapf in feinem Vortrage gum 10, Auguft 1882. . 
die Shiergifte ſinnreich und treffend Simillime. 


Somptome sit langpabrig verknoppelter Behennagel 
nin Bereiterung Aberging, und an feiner Stelle nag 
acinigen Tagen, ein gefunder Nagel koͤmmt.“ Hier 
iſt thierifche,. bobe DOynamif, im Erwachen bed erflarctes 
, Lebens in den eingelnen Gebilden, durd) ſchnelle Regenerivung 
unberkennbar. Nur fo, nur durch tiefere Tilgung der chro⸗ 
niſchen Symptomen⸗Gruppen, mittelſt eines einzi⸗ 
gen Mittels, — was aber nur eine thieriſche Pos . 
tenz vermag, gefthabe bier, — fo ſchnell —, im vers 
Enorpeltem Organe, die Entfeffelung des Lebens. 

Die Thiergifte alfo ſind es, allem Anfdeine nach, die 
ber Natur des chroniſch⸗ pſoriſchen Miasms fo nahe kom⸗ 
men, und dieſe Potenzen ſind es, die bis jetzt der Homoͤo⸗ 
pathik zu fehlen ſcheinen, um kuͤnftig die Erfolge ihrer Lei⸗ 
ſtungen in chroniſchen Krankheiten, nach der jetzt durch 
Hahnemann entdeckten Natur derſelben, durch große und 
ſchnelle, durch uͤberzeugende Deilungen, auf das giuckchſte 
gu kroͤnen *). ; 

Von den Thiergiften ift 8, wo tm 10. GB. 2 H. ded 
Archivs f. Hom. S. 29 dev. trefflihe Dr. Hering vergleis 
dend mit den Metallen fagt: „Hier bei den Metallen ift 
zener wefentlide Unterfchied nicht in der Art des Cinwirs 
ntenss denn bad Metallgift wirkt nur durd Menge als 
„ſolches, jene Bbhiergifte aber in den Eleinften Mengen 
„auf gang andere Weife. Wei ihnen wird die Potenz 

*) Daf keine Gefahr beim innerem Gebrauche der Amphibiengifte 
gu befuͤrchten ift, koͤnnen die Verfude Ruſſels beweifen, der 

„das aufgefangene Gift von ſolchen Sdlangen in Oftindien 

„oͤfters innerlich verfdludt hatte, ohne die beim Biffe 


aderfelben Sdlangen eintretenden Folgen gu beobachter.” M. 
ſ. Haspers. Krantheiten dex Tropenlaͤnder Th. 1. ©. 507. 
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„etwas wefentlid. anderes, was bei jenen nie der 


„dall iſt.“ 
Dieſe eigene Art, dieſe gang andere Weiſe des Ein⸗ 


wirkens der Thiergifte iſt es eben, meiner Anſicht nad, was. 


aud bei den beften geprirften bisherigen Antipforisis quas 
litativ nit gu finden wars Ddaber folde aud nie 
badjenige leiften konnten, wads wir gur ſchnelleren, gruͤndli⸗ 
chen Tilgung einer vielleicht nur ſelbſt durch Überpflan—⸗ 
sen auf den Menſchen abgearteten thieriſchen Kraft⸗ 
poten;, — des alten Ausfabes —, der felbft thieri⸗ 
ſchen Urſprunges fein duͤrfte, unumgaͤnglich nothwendig ha⸗ 
ben. Man leſe nur die im Archiv f. Hom. 10. Bd. 2. H. 
SG. 31. von Stapf angefiihrte Heilung eines wafers 
fcheuen Hundes, Der burd Vipernbiß gebeilt wurs 
be, und bewundere die bier naturgemaͤße, tiberrafdend ras. 
pide Heilung mittelft des aͤhnlich⸗ naturgemaͤßen Antip fos 
rifums ded Galend: bes Viperngiftes. 


Ueber bie neueren im 11. Bd. 2. Hft. des Archivd f. 
Hom. gegebenien wichtigen Beobachtungen bes Dr. Herings: 
„die antipforifden Mittel in ibrer Beziehung 
„ur Lepra. Ein Beitrag aus Weftindien,” laͤßt 
fic, fo lange fie nicht beendiget find, nichts ausſprechen. 
Sie beurkunden aber bid jest nur um fo gewiffer die grofe 
Unzulaͤnglichkeit der antipforifchen Mittel, die, bet aller 
Fleiße bes Beobachters, in diefer konzentrirten, aber aud) 
natuͤrlicheren Form der Pfora: in der Lepra Weftindiens, 
beftimmt weniger ausridteten, alg man boffen formte, und 
weniger als bei der milderen europdifden Pfora moͤg⸗ 
id) iſt; — fo lange muͤhevoll errungene Milderung der 
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großen Krankheit nod) keine radikale Heilung ge 
nannt werden kann, und ſo lange ohne dieſe, die 
Geſammtkrankheit leicht in den vorigen Stand, oft ſogar 
in die vorige Geſtalt zuruͤck faͤllt. 

GWenn nach Dr. Herings Angabe — ſ. Arebiv ber 
. Hom. 9. Bd. 3. Hft. S. 118. — bei veralteten Lepras 
fnollen, nachdem die Neger ſchon Sdhwefel, Kohle, 
„Schlangengift“ rc. dagegen etngenommen haben, fie 
eben dadurch die Heilung ihrer Lepra, (mit den bisherigen. 
Antipſorizis) unmoͤglich gemacht haben; fo beweiſet dieſes 
Nichts fie die Unkräftigkeit der. angemerkten thie 
rifhen Potenz. Indem dieſe hier nicht nad rationell 
zu beſtimmender homoͤopath. Khnlichkeit fie dieſe 
Faͤlle da gewaͤhlt worden, und auch nicht in der gehoͤrigen 
Entwickelung der Kraft derſelben eingenommen worden iſt.) 

Sehr intereſſant ſind die Leiſtungen des Arſeniks gegen 
Lepra (hom. Archiv 141r Bh. 26 Hft. S. 13). Obgleich 
nicht animaliſcher Herkunft, bat dieſes Metall: oryd 
auch in Europa ſich in Geſichtskrebſen heilſam erwieſen, 
jedoch, nach Organon 3. Aufl. 1824. S. 215., „nur in nicht 
„weit gediehenem Zuſtande deſſelben, wo noch viele Lebens⸗ 
athaͤtigkeit des Organismus zugegen war.’ Da der Krebs 
ſeitdem als cin Symptom weit gefoͤrderter Pfora erkannt 
worden, ſo iſt eines theils erſichtlich, warum der fuͤr anti⸗ 
pſoriſch gefundene Arſenik hierin fo kraͤftig ſich zeigte; andern 
theils aber auch einleuchtend, warum, als nicht thieri⸗ 
{chen Urſprungs, derſelbe in dem nod) weiter gediehenem 
Grebfe nits ausridten wird. Defto merkwuͤrdiger 
erfcheinen jeGt, die vor nidt gar banger Beit aud in 
oͤffentlichen Blattern mitgetheilten Praditionen ded Volkes, 

\ . 


J 
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vwo als Boksmoͤttel im Krebfe, mit dee augenſcheinlich⸗ 
ſten Wirkung, lebendige Amphibien an den Krebs⸗ 


ſchaden angelegt wurden, die durch ihr Saugen an 
demſelben eine ſchnelle Veraͤnderung in dem ſchreck⸗ 
lichen pforiſchen Bruſtgeſchwuͤre, und endlich vollkommene 
Heilung deſſelben bewirkt haben follen *). 
Ireffend paßt hierher daß ©. 5. im 10. Boe. 2. Hfte. 
des hom. Archivs Geſagte: „Man muß aber Volks⸗ 
pMittel- nicht verachten; fie find vor Hahnemann faſt die 
„einzige Quelle ber Materia medion gewefen, und aud 
wir werden dDaburd nod viel lernen koönnen.“ 

Hier halte ich den wuͤrdigen Surinamifden Forſcher 
beim Work, und glaube: daß Draditionen des Volks, 
bie auf Wahrnehmung ſich fthgen, eben fo richtig fein 
koͤnnen, ald: wie die Uberlicferungen der Vollsmittel ſelbſt 
ihren Werth fo oft bewaͤhtt haben. 

Darum will ich von ſeiner eigenen hoͤchſt merkwuͤr⸗ 


digen Außerung im 11. Bande 2. Hefte des Archivs 


fuͤr Homoͤopathie S. 161. hier den moͤglichſt ausgedehnten 
Gebrauch machen. Er ſagt S. 161 Zeile 22 folgendes: 
„Endlich bei dem Biſſe der kleinen, grauenhaften Eidechſe, 


„die bier zu Lande mehr als Klapperſchlangen und Tiger 


gefuͤrchtet werden, einer eandi verhera, bie dem Menſchen 
pins Geſicht ſpringt, ihren Schwanz von ſich ſchleudert, und 


„deren Gift, nach dem Zeugniſſe der Indianer und Neger, 


Eee / ‘ 
*) Diefelbe nicht genug gu wardigende Erfabrung findet man in 
Unzers Sdrift „der Argt ‘im 6. Bheile ©. 605. in dreien 
Kallen angefuͤhrt. Wer weif, ob der Inſtinkt diefer Thiere 

in bem gur offenen Wunde aufgebrodenem pforifdem Ges 
ſchwuͤre nicht das Schaͤdliche und Gefahrvolle ihres natuͤrlichen 
Feindes witterte, und darum fie daran ſaugen (d. i. beißen) ließ? 


es 
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oad atlestindtertc fie fet, wogegen nichts anberd helfe, 
„koͤnne man body durch die Galle des Thiers ſich zuweilen 
„retten, wenn man dieſe bald genug auf die Wunde bringe. 
Aber — heißt es weite — eben ſo wie dies der 
nigyptier glaubt von ſeiner caudi verbers, 
behauptet dex Neger: wen fie beiße und wer 
poavon komme, dex werde ausſaͤtzig. - 
Verſtehe ihe recht, fo glaubt der Agyptier von ſeiner 
caudi verbera daffelbe, wad der Reger in Weſtindien 
behauptet: daß dex Bis, die aͤußere Verlegung dieſer 
Eidechſe, wo der Tod nicht davon erfolge, Ausſatz gurl 
laffe (made). | 
Hier alfo mieder ein dinphidiens Gift, ba8 gar 
nod ftdrfer ift, alé jeneds der Schlangen, und wels 
ched nad) der Tradition gweier, weit von einander lebenden 
Voͤlker, die es nicht mit einander verabredet haben fonnten, 
(folglid) ift diefe Wahrnehmung um. deffo fidjerer), durch die. | 
Übertragung mittelſt eines Biſſes, — was doch eine derbe 
Art von Anſteckung iſt, — einen Hautausſchlag, der 
Lepra aͤhnlich, bei Menſchen zu Wege bringt. 


Die Abkunft des Ausſatzes aus einem thieriſchen 
Gifte kommt bier deutlicher ans Tages licht *), und, 
bediurfte es noch eines großen Zweifels, um dieſe thieris 
ſche Abkunft der uralten Pſora, wenigſtens ſo lange 


*) Sehr beruͤckſichtiget zu werden verdienen auch die in heißen 
Laͤndern ſo zur Plage gewordenen Stiche mehrerer giftigen 
Inſekten, die aller Wahrſcheinlichkeit nad den dafigen Einwoh⸗ 
nern, die fic) Ddicfen Verlegungen ber Haut fo oft ausfegen, 
etwas ungemein dynamiſch⸗krankhaftes, und gwar chroni⸗ 
ſches, nad und nad) beibringen, und ber dafigen Pfora die 
chroniſche Dispofition einverleiben migen. 


‘ 
a 


ee, 
i « 
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mut au prdfumiren, bis ndbere Erfabrungen had diefer. 
Spur, (die man einem fo ausgezeichnetem Homdopathen: 
verdantt), verglichen mit ben oben angefuͤhrten, wirklich voll. 
bradten Heilungen durch Sehlangentheile, ſolche aͤußerſt 
widtige Thatſachen aus der Tradition ded Volks durch now 
ſprechendere Falta beflatigen werden, oder, — was nidt 
gu erwarten ift — als grundlos angeben. follten *). Und 
wie merkwuͤrdig! eine Potenz, die ſtaͤrker als die ber 
Schlangen befunden wurde; eine Potenz, die entweder Zod 
oder Ausſatz gur Folge hat! (dieſe beiben Extreme find 
aud bei Krdge cinanber ſehr nabe,) — eine Poteng 
endlid), die durd cin ſich Ahnlihes: — „die Galle 
deffelben Thieres“ — in ihrer todtliden BWirkung 
gemilbdert, gemaͤßiget, ja fogar guweilen gebeilt wird, — 

Hierbei brangt fid mir cine Erinnerung auf, bie, als 
aur ridjtig befundenen Vollsmeinung in die Sphaͤre von 
mediziniſchen Dingen gehorig, hier an ihrem Orte fein duͤrfte. 
Als vor mehreren Jahren die Rindvieh⸗Peſt in hieſiger Ge⸗ 
gend uͤberhand nahm, beauftragte die Behoͤrde den Bezirks⸗ 
arzt nachzuforſchen, welches wohl die wahrſcheinlichſten, 
vexanlaſſenden Urſachen gu der mehrere Jahre hindurch 
graſirenden Seuche ſein koͤnnten? Der Arzt kam auf den 
Einfall, die Landleute des Orts um ihre Meinung zu be⸗ 
fragen, und die aͤlteſten Bauern erklaͤrten: daß bie Vieh⸗ 
ſeuche von einem Kraute, „Wiacha“ genaunt, entſtaͤnde 
und 


*) Darum iſt auch Ausſatz das entſchiedene Eigenthum der heißen 
Laͤnder, weil er daſelbſt ſehr oft aus ſeiner Hauptquelle wieder 
mag erneuert werden. Wo bie Kraͤtze in Europa durch Sdmug 
‘und Elend eine Geſtalt bes Ausſatzes bekoͤmmt, ba mag ſie 
wohl doch anderer Form ſein, als die der heißen Laͤnder. 





U 

und herkaͤme. Die Woͤrterbuͤcher wurden nachgeſchlagen und 
man fand, daß das ruſſiſche Wort „Wiacha“ die vulgaͤre, 
alte Volksbenennung der cicuta virosa ſei, die hier in 
großer Menge waͤchſt. Dieſe Nachricht, damals noch ver⸗ 
glichen mit dem, wad Murray it ſeinem Arzneivorrathe 
1782. 1. Band S. 369. von dem Wafferfchierling fagt, 
fand id), daß Linnde in feinen Schriften die Erfahrungen 
in Schweden und in- Lappland angefuubrt habe: wornad 
micht nur Rinder von biefer Pflangze geftorben waren, 
„ondern fogar bad allgemeine Sterben des Rindviehes daz, 
yoon hergeleitet worden ſei.“ — Solche merkwuͤr⸗ 
bige libereinfunft der Beobachtung, gu verſchiedenen Beiten, 
in zweien ſehr entfernt. von einander gelegenen Ldndern ges 
macht, erheben diefelbe gleichſam zu einem Axiom, gu einer 
Wahrheit, die nicht mehr gu begweifeln ftehet. 

' (Go aud) jene Doppel>Nadhridt von dem durch 
ben Biß der caudi verbera erzeugten Ausfage.) Die 
Haupt(dhwierighcit aber, morauf dite Meiſten, bet der 
Beurthetlung ber Folgen der, von dem Rindviehe genoffes 
nen. fchddliden cicufa und der Erzeugung einer Seuche 
bavon, ſtoßen, fdeint die, daß fie immer nur eine gez 
meine Dorifation darin fehen und dabei ſich denfen, obne 
ſich gu: ber Idee erbeben zu koͤnnen, daß diefe Toxikation 
der Rinder hier ganz eigenthuͤmlicher Art ſein kann; der 
Art nemlich: daß in ihren dynamiſch-krankmachenden 
Folgen (und Wirkung) eine ſpezifiſche Infektion (in der 
Folge und bald) entwickelt wird und, von Organism zu 
Organism gehend, vorfommen mus, weil dies Dod die 
Erfabrung fo befagts Cindem die von cicuta ausgegan- 
gene Thierſeuche anfteend wird,) an welde Erfahrung 

Archiv XU. Bd. 1. Hft. 5 
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aber, — daß es fo fet, — fie fid nidt halten; 
(daber aud den Urfprung der Seuche von cicuta, als fider 
und erweislich, nicht erkennen migen.) 

“Kann dieß nun aber bei einem genofferen Pflangengifte 
für Thiere, in einer akuten SGeuche geſchehen, (die ſich 
wohl aud) durch eigene Krifis aus dem Organism wieder 
auszuloͤſchen vermag,) fo gebe ic) gu bedenfen, ob ein feit 
undentliden Beiten in heißen Laͤndern beftandened und bes 
ſtehendes thieriſches Gift 1, Wie bas vielfache Amphibien = Gift 
es iff, welded mittelft Big eingeimpft, gang ungebeure, 
gang auferordentlide, langdauernde, oft lebenslaͤngliche, 
folglid hronifdhe Hautausſchlaͤge im menſchlichen 
Koͤrper, fidhtlid) burch UÜbertragung bewirkt, — dynamifd 
ſchafft, — ob ein folded, und gwar eben weil es in 
feinen Solgen Sabrhunderte (Jabriaufende) hindurch 
ungebeile blieb *, nicht anc gulegt au vollkommen 
chroniſchen Folgen fir die gefammte thieriſche Okonomie 
ber Menſchenkoͤrper geworden ſein konnte, oder vielmehr 
dazu — ausarten mußte, (und dem Anſcheine nach, wie 
unten naͤher geſagt ſein wird, auch wirklich dazu ausgeartet 
_ iff) — von ber normalen Hautform an, die es graͤßlich 
verdnbdert, bis gu den Ahnormitaten ber akuten Krankheits⸗ 
geſtalten bin, die es, (im Laufe eines langen Lebens,) ges 
waltſam umformt, ja bis auf die Bildungsfehler der 
Menſchen und pſoriſchen Ausſatz⸗ Siechthume hinaus, die 
es erblich begruͤndet. 


*) Das Ungeheilt⸗bleiben an ſich, und zwar durch Gene⸗ 
rationen hindurch, erklaͤrt ſchon um vieles das unglaublich 
Eigene der Chronik aus Pſora, darum denn auch die vollſte Be⸗ 
deutung des Wortſinnes auf diefen Ausdruck gu legen iſt. 
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Dee griften Beachtung werth erfcheint die unverkenn⸗ 
bare, ganz auffallende Ahnlichkeit, der aus ungebheiltbleis 
bender — wuvalter — Pfora entftehenden Zufaͤlle von 

Bruſtentzuͤndungen, (als akute Aufloderungen,) (und 
als chroniſche Aufregungen von) (Fieber], boͤsartigem 
Rothlaufe und Roſe (a), Gelbſucht (b), Bluthuſten, 
Schwindel, Ohnmacht, Erbrechen und — Durchfalle (c), 
Geſchwulſt, Konvulſionen (d), vieler anderen, und ſelbſt des 
Brandes und Karcinoma (E), — mit ben Zeichen der 


(a) Sowohl Schlangenbiß als vieler ſchaͤdlichen Snfetten 
Biß macht Roſe. 

(b) Nachrichten von Gelbſucht vom Biſſe der Vipern, 
des tollen Hundes, der Katzen und Eichhoͤrnchen erzeugt, 
fuͤhrt Unzer in ſeiner Schrift: „der Arzt,“ im 6. Bde. 

S. 879, aus mehrern Schriftſtellern an. 

(c) Erbrechen und Durchfall als Folge von Vipernbiß, 
ſ. Unger a. a. O. 2. Bo. S. 479. und aud Archiv 
fiir Homoͤopathie, 10r Bd. 28 Hft. S. 22. | 

(d) Die Lapplander geben ihren Kranfen zuweilen ein Stud 

VBinpernhaut eines Fingernagels groß kleingerieben eins 
‘aber gréffere Dofen bavon erregen tddtlide 
Zudungen. f. Unger a. a. O. Gr Bd. S. 194. 

(E) Wenn der akute Quetſchungsbiß eined giftigen 
Amphibs in der Wunde Brand, oft tddtlid), erregt, 
fo wird ein berber Drud und Quetſchung der zarten 
Bruftdriifen in einem fehr ſtark pſoriſchen Kdrper, an 
bet laͤdirten Stelle ſpaͤte daffelbe thun; (id kenne 

‘einen Fall, wo ein junges Madden von ihrer Gefpielin 
in die cine Bruſt mit gweien Fingern einmal ſtark ge⸗ 
5 * 5 
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wirklich beobachteten Zufaͤllen, die da al Folgen von Am: 
phibienbiß und ſchaͤdlicher Thiere Stic ſichtlich und in 
dex Bhat vorgekommen find. Man ſtelle einmal, in dies 
fem Ginne, die Ähnlichkeit dee pforifden Beiden 
der Rachitis und Knocenverfrippelungen, der Kontraktur 
und Knodenerweidungen, der Starrkraͤmpfe und 


tnippen wurde, und als Folge davon, am Bruſtkrebſe 
ftarb,) nur wird, ba bie Folge: die Wunde (aus ine 
nerem franthaftem Gein de8 gefammten Organismus) 
erft nad Tanger Zeit aus inwohnendem unbeilbaren 


Siechthume dabhin geleitet und geſchaffen, al8 pſoriſche 


| MPunde hervorgehen und fic) fund thun: in Geftalt von 


Karcinoma fic oͤffnen; ald eben dann erft im Koͤrper 
hierzu gereifted, chronifdes Produkt (jedoch) — deffels 
ben (aus Ungeheilt-geblieben-ſein — angeerbten) 
Urgrundes, wie beim toͤdtlich⸗ akuten Quetſchung s⸗ 
biſſe des lebendigen Amphibs oben *) 

Was Wunder demnach, wenn eine andersartige, 
aber aͤhnliche Potenz, wie das leichte Saugen eines 
andersartigen, aber geſunden Amphibs iſt, hier 
eine ganz naturgemaͤße Heilung, und zwar offenbar 
durch Homoͤopathie verrichten konnte, wie oben das Bei⸗ 


*) Sehr deutlich erinnete ich mich, vor langer Beit in oͤffent⸗ 


7 


lichen Blattern gelefen gu haben, daß in einer nambaften 
Seeftadt, eine Frau, die vor mehr als Jahresfriſt gurid, tn 
Afrifa von einer Sdlange gebiffen worden, nad erfolgter Nies 
derfunft, die bet ihr gebeilt gewefene Wunde von neuem aufs 
brad), — ber Fuß die Farben der Sdhlange belam,— 
und die an die Gruft angelegten jungen Hunde davon ftarben. 
Ich fuͤhre diefen Fall an, als Beifpiel der Leitung des ſchaͤdli⸗ 


den Miasmas nad) der Mildfaugenden Bruft gin, und als . 


erklaͤrende Paralelle gu dem Brufttrebfe aus Pfora. 
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Zuckungen, der Falldfen Haut und Warzen *), der Haut 
abfdhuppungen und Blafen, der vielfarbigen (feuer: 
farbener, gelber und brauner, blauer und rother) 
Flecken der Haut, der ſchuppichten Flechten, — Ming: 

flechte — Navus, der blaulichten Angiektafien, Mutter: 
male von Odred (F), (der weißen Farbe der feften 
Theile fowobl, als bes Blutes Cin ben Fleen] und anz 
derer Stoffe, in der hoͤheren Lepra), fo wie eine grofe 
Bahl anbderer befannter Zeichen nnd fefunddrer Symptome 
aus wirklicher Pfora entftanden — — — dieſen gez 
nannten Zufaͤllen aufmerkſam gegenuͤber; ſo kann im 
Weſen der Pſora, eine uͤberaus krankhafte (ungetilgt geblie⸗ 
bene) abnorme, durch die Macht der Zeit ganz chroniſch 


foiel angefuͤhrt worden, das Unger im 6. Bde. S. 605 
ſeiner Schriften, in dreien Beobachtungen, notirt 
hat. Bei dieſen ungezweifelt geſchehenen Faktis von 
Geneſungen, ließe ſichs (im Bezuge als von Amphibien 
bewirkt geſchehen) bemerken: Sie konnten gar nicht an⸗ 
ders vollfuͤhrt werden, als auf dieſem Wege, als dem 
natuͤrlichſten und naͤchſten, der hier nur moͤglich war. 
Und waͤre dem alſo, wie ſollte da die neuere, gelaͤuterte 
Heilkunſt nicht Licht ſchaffen; nicht dieſen Erfahrungs⸗ 
weg, aber, nach ihrer Weiſe, ungleich ſanfter, feiner 
und ſich erer verſuchen und anwenden moͤgen? 
(F) Iſt wahrſcheinlich wie bei andern Naͤvis, allein pſori 
ſchen Urſprungs. 
7 *) Die Warzen erfdjeinen mir wie ¢in Pavafitene Symptom einer | 
thierifdjen Haut der niedrigeren Ordbnung. Man ſehe Ardhiv 


f. 0. Hom. 10r Bd. 28 Heft S. 19, Seile 11 und 12, 
J 
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geworbene Hinneigung zu einer aͤhnlichen Natur 
der Knorpelthiere (wohl durch Biß oder Stich uranfaͤnglich 
erregt), nad Art wie bei der akuten, meiſt toͤdtlich ſich 
geendigten Hydrophobie zu einer ganz andern Form, 
— nicht verfannt werden. 

. Aber ber eigentlide, tiefere Charakter — faft wie bef 
Waſſerſcheu bei Menſchen (und der Anſteckungen uͤberhaupt)3 
ſo auch der chroniſchen Pſora insbeſondere, 
bleibt derjenige merkwuͤrdige: daß er (ur anfaͤng⸗ 
lich) nicht aus geſunder, ſondern aus krank⸗ 
haft⸗gereizter — feltener — Qhuelle, — alſo wider⸗ 
natuͤrlich abgeaͤndert und abgeartet — entſproſſen 
fein muß, — alſo als ein kramkhaft abgeaͤnderter 
Giftſtoff der Amphibien gedacht werden kann. 
— — — Daher ihm denn auch dieſer morboͤſe Charakter 
durch Generationen hindurch verbleibt, wenn er nicht ge⸗ 
heilt wird. 

Die Effekte des Schlangen⸗ virus B. laufen darauf 
hinaus, daß ſeine konzentrirteren Wirkungen akut und oft 

toͤdtlich, die geſchwaͤchteren langdauernd, (d. i. in zer⸗ 
kleinten Symptomen an Maaß der Kraft, in verlaͤngerten 
an Zeitdauer), die ganz ſchwachen aber — zumal in kalten 
Gegenden — faſt unbedeutend ſind. Hier muß nun aber 
in ſehr heißen Laͤndern nothwendig ein gewiſſer Punkt ob⸗ 
walten und vorkommen, wo derſelbe, — wenn er auch nur 
zufaͤllig vorfiele, — ſich weder gerade in der toͤdtlichen, 
noch aud) in der ſchwaͤchſten Wirkung nach dem Biſſe zu 
erkennen gaͤbe, und da fraͤgt ſichs: welcher dieſer wohl 
werden muͤßte? Wohl ohne Zweifel derjenige (Punkt), 
welcher, ohne abſolut toͤdtlich zu ſein, der krankmachende 
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(bleibt) ifts ber ſich daher in weit milberen Ausſchlaͤgen 
auf. dfe Haut; als dev Heftige toͤdtliche fund thut; welde 
Ausfhldge dann, als ungetilgt geblieben, natuͤrlich 


langdauernd oder chroniſch werden muͤſſen. 
Wenn 'nun aber dad Thier (die Schlange), welche den 


Biß füͤhrt, ſelbſt etwa durch Wunden ſeiner Feinde, (etwa 


einer beißigen caudi verbera), oder ſonſt verletzt odes 


krank iſt, wird da ſeine Abwehrwaffe, (das Erzeugniß ſeines 


gefunden Koͤrpers), der virus, nicht gleichfalls abs 
form: werden, nemlich krankhaft veraͤndert werden 
muͤfſen? 
Dod wohl unbezweifelt! Ein verletzender Stic 
| eines foldben Franken Thieres — die ohnehin meift ded 
Nachts vorfallen, fo wie die Pſora ihre Symptome auch 
meiſt Nachts entwickelt), muß von bem, von der Natur 
ibm vorbeftimmten Berlegungsftihe gang und gar 
verſchieden in feinem Weſen und it feiner Wirkung 
ausfallen, (faft fo wie der Biß ded tranfen (tollen) Hunds 
abnornr ausfalt). | 

- Und in diefer Sphaͤre *) natuͤrlich Krankheit⸗ge⸗ 


bender und dabei felbft krankhaft gewordener Er⸗ 


ſcheinungen in der Natur, (nachdem man weiß, daß die 
Folgen vom Biſſe ber Amphibien zuweilen lebenslaͤng⸗ 
lich — alſo chroniſch — bei Menſchen verbleiben,) 
bewegen fid, wie es ſcheint, jene thieriſche Miasmen, 
woraus das pſoriſche entſtanden und hervorgegangen 
ſein kann. 





Oder beſtimmter geſagt: lebendiger, ſchon in ihrem geſundem 
Zuſtande Krankheit gebender, aber ſelbſt krank ges 
worbener RBefen is dex Natur 2c, 


“= 
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Bu bemerken ſtuͤnde nod, daß nicht gerade ein unmit⸗ 
telbarer Biß ndthig. iff, eine ſolche vollendete Verderbniß 
des virus auf den Menſchen zu transferiren, fondern muth⸗ 
maflid) — wenn aud ſelten — Sted fliegen und. andere 
Inſekten, die Ubertragung der ſchaͤdlichen Stoffe (der. frank: 
haften Miasmen ber Thiere) in heißen Landern, mittelſt 
Impfung durch Stich bewirkten, und auf dieſe Art z. B. 
eine gemeine Kraͤtze in bie. weit konzentrirteren Stuf en 
ber Lepra zc. uͤbergehen koͤnnte. 

Der Inſtinkt ſolcher einzelner Stichinſekten ſelbſt, der 
unter warmer Zone in der menſchlichen pſoriſchen Haut 
ben Urgrund gu Pſora (nemlid das thieriſch⸗eigene, 
woraus es herſtammt) wittert, koͤnnte ſolche Übertragun⸗ 
gen gerade auf die unreine kranke Haut fuͤhren und eine 
reine geſunde, (die eine folie Anlocung nicht bat) ver⸗ 
meiden machen. 

So verſichert auch Dr. Bick, Arzt am Hoebitale i in 
Paris (f. Haspers Krankheiten d. Tropenlaͤnder Th. 1.S. 419) 
daß nad) fener Beobachtung ,nur Diejenigen, die aus den 
Tropenlaͤndern gekommen waͤren, von dem Ausſate 
„befallen wuͤrden. 

Sie konnten die chroniſche Dispoſitio tion dazu, bute einen 
unbeachtet gebliebenen unreinen Inſektenſtich, (aus einem 
ſchaͤdlichen kranken Amphib entnommen und fo) einges 
impft erhalten haben, der fic) (pater ald innere- grofe 
Krankheit, als pſoriſche Ausfasform vollends entwicelte. 


Die Frage, wie man denn die innere Pfora homoͤo⸗ 
pathifd) behandeln folle, wenn man auf ihre ſichtlichen 
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Symptome, nicht, wie bisher, ganz minutibfe Aufmerkſam⸗ 
keit widmen wollte; Beantworte: id) damit: daß uns die 
machtigen Effekte der bis gut Unſchaͤdlichkeit hergn poten⸗ 
zirten Thiergifte, (die Kanthariden abgerechnet) woch unbe⸗ 
kannt ſind; daß alſo reine Verſuche damit das gehoͤrige 
Licht daruͤber geben werden, (wie ſchon der Anfang dazu 
mit den Symptomen der Lacheſi 8 gemacht iſt) *). 


Da die Potenz derſelben, an: ſich, gleichſam nendlich 
hoͤher qualitativ, oder vielmehr eines ganz anderen 
Weſens iſt, als die der uͤbrigen Mittel — aus den andern 
Naturreichen, — fo ließe ſich ays dieſem Grupde, deffo. mehr 
Allgemeineres, Shitenfi veres, Ones, aber. An um. “ne 
Sdagbareres erwarten. . 


Und ift -der Aubſat⸗ als Krankheit belrachtet, zu ſo. 
unendlich vielartigen, vielfaͤltigen, minutioͤſen Symptomen 
zertheilt und zerſtiebt worden, ‘fe kann ſicher gehofft werden, 
daß durch Potenzirung der eigentlichen, wohlthaͤtig⸗kurativ⸗ 
wirkenden, thie riſchen Mittel dagegen, wenn fie erſt auf⸗ 
gefunden und beſtimmt fein werden, fie noch einen um. defto. 
gréferen, bewunderungswerthen Umfang an dynamiſcher 
Sraft, durch dieſe Zertheilung erhalten werden, als bis jest 
von ben ander Mitteln ned mat. gefeben und erſahren 
worden iſt. | 

Es duͤrfte nur ect vor ba an, wo man Ddiefe natur- 
gemaͤßeren — mddhtigen Mittel amwenden wird, die wabre 
’ dynamiſche vomdopathie fae bie chroniſche Krank⸗ 


*) Einige Verſuche belehrten mich, daß die Potenz des Wespen⸗ 
virus, in einer Verduͤnnung eines Milliontels eingenommen, 
Hhnlichteit mit den Symptomen der Lacheſis zeigte. 

\ 
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Heitswelt. ihren eigentlichen Anfang nehmen, ihren ei⸗ 
gentlichen Zweck gruͤndlich und gluͤcklicher erreichen. 
Sein vernuͤnftiger Arzt Fann Graͤnzen ſeines Verfah⸗ 
tens anerkennen. Gein Wirkungskreis it die Geſund⸗ 
machung der kranken Menſchen, und dle zahlloſen kraͤftigen 
„Potenzen auf der Erde, find ihm vom Crhalter des 
„Lebens unbeſchraͤnkt gu Werkzeugen der Heilung ange- 
ioiefen, nichts Dagon ausgeſchloſſen.“ 


438s 6 ole 


Meni: dte Cidedhfen, -— Lacerta agilis — ‘man . 
febe Hahnemann’s Apothekerlexikon 1793. Th. 1. S. 523. 
„welche man nidt gar lange alé. febr trdftig ‘in Hautaus⸗ 
„ſchlaͤgen, alten Geſchwuͤren, Druͤſenverhaͤrtun⸗ 
wget und der veneriſchen Krankheit ruͤhmte,“ in dieſer Legs 
teren, (wie ein beruͤhmter Homoͤopathe, Dr. Mer in Pag, | 
verſichert, ald Augenzeuge in Stalien gefehen zu haben,) ſich 
ſehr wirkſam erwieſen haͤtten, ſo beruht dies wahrſcheinlich 
auf ihrer antipſoriſchen Kraft, did dem Queckſilber durch 
Heilung oder Minderung zur Unterſtuͤtzung diente. Aber 
Spuren findet man, unter andern (wo ich nicht irre) in den 
Schriften Gruners, daß die Syphilis in ihrem erſten 
Urſprunge, vielleicht animaliſchen Giften *) thr Daz 
ſein zu verdanken habe, (lagert ſie ſich doch im lebenden 
Koͤrper neben der Pſora und birgt ſich, ſo zu ſagen, hinter 
dieſer). Dann waͤre nicht zu verwundern, wenn thieriſche 
Potenzen, wie die Eidechſen, auch in dieſer Krankheit 
ſpezifiſche Hulfe geſchafft haben. 


*) und gwar durch kneiſenden Bis eingeimpft. 


_ 
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Zur Beſtaͤtigung deffen, daß Amphibien⸗Gifte 
Krankheiten erzeugen koͤnnen, — was bei dem jetzigen 
Stande der Homoͤopathie die geſpannteſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdiente, ſchreibe ich quéd Tileſius neueſtem 
Werke: „Neueſte ableitende Behandlungsart der 
krampfartigen Cholera aſiatika von Tileſius, 
„Leipzig 18314. Seite 4 und 5” — folgendes bier ab: 

IIch habe in Brafilien und in. den Suͤdſee⸗Inſeln auf 
ndiefe Art eine Cholera geſtillt, ‘mele auf den Genuß der 
„Zitrullen und Bananen, auf welchen die. Geckonen herum⸗ 
„gelaufen waren, und den. klebrigen Schleim ihrer 
Fußſohlen daran zuruͤck gelaſſen batten, gu erfolgen 
„pflegte. Die Geckonen find Eidechſen der Aequatorial⸗ 
„und Tropenlaͤnder, welche einen eigenen, jaloufienfoͤrmigen 
„Bau dev Fußſohlen haben, mittelſt deren fie ruͤcklings an 
„der untern Flaͤche der Glasfcheiben herumlaufen koͤnnen, 
„wie unſere Stubenfliege, (die ſich auch daran mit ihren 
Fußballen feſthaͤlt, welche ſich luftleere Raͤume im Laufen 
„bilden). Bei den Geckonen⸗Fuͤßen ſoll aber nicht nur 
„dieſes geſchehen, ſondern es ſoll aud nod ein klebri⸗ 
ger giftiger Schleim zwiſchen den Lamellen 
„der Goble abgeſondert werden, der dieſes Feſtkle⸗ 
„ben noch mehr beguͤnſtigt, und dieſem Schleime 
„ſchreibt man die Cholera zu *). 


*) Wieder ein Fingergeig gu der Frage, ob die aſiatiſche Brechruhr 
nidt als eine felunddre Kran heit aus Pfora gu bes 
tradjten fei? — Artet nemlid) Amphibiengift in Lepra, und 
diefe in Bredrubr aus, fo kann Ampbibiengift wohl Bre ds 
ruhr fdaffen, die bier nur awe atuten Produkte deſſelben 
Urgrundes wird. — 
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Ausgegangen aus dem obigen Geſichtspunkte: daß Arz⸗ 
neien aus dem Thierreiche zur Hebung der hartnaͤckigen 
chroniſchen Krankheiten ſich weit maͤchtiger als andere quali⸗ 
fiziren werden, und, daß ihte Kraft dazu deſto eindringender 
ſein muß, je naͤher ſie ſelbſt, in ihren Eigenheiten, der oben 

praͤſumirten thieriſchen Natur des Urgrundes zu chro⸗ 

niſchen Siechthumen anſchlagen, erwaͤhne ich hier ber, aud) 
in der alldopathiſchen Arzneikunſt fo oft aͤußerlich gebrauch⸗ 
ten, thieriſch⸗giftiger Kanthariden. Wahrlich! 
Man wiede in vulgaͤrer Praris fie nicht ſo oſt anwenden, 
wenn ſie nicht auffallenden, vielartigen Nutzen, ſelbſt in 
diefer ihrer rohen Anwendung gewaͤhren ſollten. Und dieſer 
Nutzen, dieſe Hilfe in Krankheiten, (denn vom Mißbrauche, 
und der gelehrten Mißdeutung ihrer Huͤlfe, iſt hier die Rede 
nicht,) welche koͤnnte es ſein, wenn man gewiſſen Anſichten 
folgen duͤrfte? Sie wirken auch in Blaſenpflaſtern aͤußer⸗ 
lich angelegt, — aller Wahrſcheinlichkeit nach — nur ans 
tipſoriſch auf den ganzen Koͤrper, und tilgen, nur fos - 
homdopathifdh in hdberer Bedeutung, gange 
Sruppen von innern Pforafymptomen. Darum 
helfen fies Eben weil fie thierifdhen Urfprunges 
und thieriſche Gifte find. © 7 


Und was ware denn die dufere Wirkung eine’ Veſi⸗ 
kators auf die Haut anders, als eine zwar topiſch aber 
eben ſo, ſpezifiſch als dynamiſch bewirkte Art von Ausſatz, 
vielleicht mit durch Reaktion aus dem Innern, — ein 
zwar vom Mittel herkommendes Symptom der davon ent⸗ 
arteten Haut (Epidermis), aber auch zugleich ein Zeichen, 
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wie maͤchtig dieſe thieriſche Arzenei auf die thieriſche Haut 
des Menſchen einwirkt. @Diefe Wirkung iff nur mit 
einem Biſſe eines giftigen Thieres zu verglei⸗ 
chen.) Und wie ſehr oft mag die Dynamik dieſer thieri⸗ 
ſchen Potenz auf den ganzen Menſchen tiefer eingedrungen 
haben, als man es ahnete. 

Odhne mich weiter aufzuhalten, beruͤhre ic) bier nur 
das, was Dr. Hartlaub und Dr. Trinks in ihrer Arznei⸗ 
mittellehbre 1r Bd. S. 68. 69. davon ſagen: „chroniſche 
wpautaus(dlage von ſehr ekelhaftem Auffern, 
„hat man durch ben innern Gebrauch der Kanthariden ges 
„heilt, in mehrern Fledtenarten Nugert davon gefeben 
pind Shead (Op. omn. Gott. vol. II. p. 19.) ſahe Nutzen 
davon ſelbſt in der Lepra” Hier alſo wird man die 
Erklaͤrung dazu bald finden, warum diefe thierifd s gifs 

tige Arznei felbft in det hoͤheren Pſora kurativ wirkte, 
wirken mufte. Folgende Beobachtung iſt von mir gemacht 
worden: In einem Falle, wo bei einer Woͤchnerin einige 

Tage lang eine totale Hemmung des Urins eingetreten war, 
wo bei allgemeiner Geſchwulſt des Koͤrpers, des Geſichts 
(davon) zuletzt das Allgemeinleiden ſo ſtieg, daß der Schweiß 
nach Urin roch; die Kranke, die dieſe Leiden kaum mehr 
aushalten konnte und ſich ihrem Ende nahe glaubte, wurde 
‘ein Hundert⸗Billiontel Kantharidentinktur in Ein em Tro⸗ 
pfen innerlich eingegeben, worauf gum Erſtaunen der Kran⸗ 
fen, febr bald (wie marl gu fagen pflegt): ,, €imers 


weife” der fo lange gewuͤnſchte Harnabgang erfolgte, die ) 


Gefahr voruͤber ging, und die Kranfe bald darauf genas. 
Diefe B0jabrige Frau hatte fonft die Seichen einer, hochent= 
widelten Plots an fid.. 
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Der alldopathifche Therapeute fieht in diefem Falle nur 
eine befannte Wirkung der Kanthariden auf die Harnorgane 
und weiter nichts; man Fann aber bier die hoͤhere Bedeu- 
tung eines thierifden Antipforilums auf das fraufe 
Leben, auf da8 gefammte pforifdhe Leiden erkennen, 
darum nur cin folded Mittel eine fo kraͤftige und 
uͤberraſchend ſchnelle Heilung ded afutsaufgetretenen Aliges 
meinleidens bier erzielen konnte. 


Den Vorzug, den die DD. Hartlaub und Trinks den 
Kanthariden in Heilung der Hundeswuth vor den drei uͤbri⸗ 
gen vegetabiliſchen Mitteln zu geben geneigt ſind, finde ich 
gleichfalls nur in ber thieriſch⸗giftigen Natur dieſer 
Subſtanz begruͤndet: nemlich in ihrem animaliſch⸗ anti⸗ 
pſoriſchem Weſen, und. berufe mich hiebei auf. die von 
Stapf im Archiv fuͤr Hom. im 10. Bande 2. Hefte 
S. 31. angefuͤhrte Sur: einer Dundswuth mittelft Bis 
pernbiß. 

Daß die Kanthariden gegen Hydrophobic bei Hun⸗ 
den oft mit großem Erfolge innerlich angewandt werden, | 
ift befannt. Es ndbert ſich diefem nach ſehr natuͤrlich dieſes 
Inſekt in feiner Heilungdtraft den thierifden Miasmen an. 
Penfa im Jahr 1832. - Aleranber Peterfon. 





Um diefe Blatter gu fillen, febe ich folgende Symyptome 
eines innerlid) eingenommenen thieriſchen Gifted bei, wenn 
gleich diefe nur eine oberflaͤchliche Beobadtung genannt 
werden koͤnnen. Eine grofe Iebendige Wefpe, die fid in 
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den Bimmer verirrt hatte, wurde mit ber (wit Handſchuh 
befleideten) Hand. gefafit,- und it den Augenblide, wo das 
Infekt. fic mit dem Stachel webhren wollte, ihm ein Erbſen⸗ 
groped, drei Grane wiegendes Stink Buder, vorgebalten. Die 
Menge ded Gifted, das ſich in febr, kleinen Troͤpfchen dar⸗ 
ſtellte, mochte ſo groß wie ein kleinſtes Mohnſaamen⸗ 
korn geweſen ſein. Es wurde als ſolches geſchaͤtzt, und 
‘ba 300 Zuckerkuͤgelchen von dieſer Groͤße Einen Gran 
wiegen, flit sg Gran Gewicht angenommen. Das von 
bem Wefpengifte inbibirte Stuͤckchen Suder wurde in ein 
Glaͤschen mit 97 Tropfen gewafferten Weingeiftes gethan, 
hurd) Schuͤtteln aufgeldft und als zoho tel notirt. Bon 
dieſer Ldfung wurden 3 Tropfen in 97 Bropfen ſtarken 
Weingeift getrdpfelt, und. die geſchuͤttelte Verduͤnnung eines 
Milliontels erhalten, weldhe Verduͤnnung 2 Male su 3 
Tropfen zwiſchen 6 Tagen eingegeben, folgende Veraͤn⸗ 
derungen bei einem A5jdbrigen Manne bewirkte, (12 Tage 
lang beobachtet): Bluten des Zahnfleiſches. Bers 
ſtaͤrkter Appetit. — Ploͤtzlicher Leibſchmerz, 4 St. anhals 
tend. — Stub! ganz ungewoͤhnlich, faft gerade fo wie bei 
Lacheſis, (ſ. Archiv S. 16. eile 16.) wird ohne Tenesmus 
ungewoͤhnlich zuruͤck gehalten. (Cin grofer Inguinal s Brud 
linker Geite trat den 2. Zag außergewoͤhnlich — mit Em: 
pfindung von Sieben und Drdngen, gurid, und blieb fo 
ganger 8 Tage in diefer Lage.) — Stechende Schmerz 
gen im rechten Bruchringe. — Starke Stiche anc im line 
fen Bauchringe. — Gefuͤhl als ſchmerzte die Harnrdhre beim 
Uriniren. — Ausflug oon Vorſteherdrüſenſaft. — 
Venrſtaͤrkter Geſchlechtstrieb. — HPalpitirendes Knurren im 
Maftdarme, obne Winde. — Starke Rude im Maftdarme. 
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SdHlaffymptome, fo wie etwa nur bel den Symptomen 
des Goldes — Dabei cine angenehme Wdrme 
durch alle Glieder. — Sehkraft ſchwaͤcher. — Gefuͤhl, 
als ob Speichelfluß im Munde und Rachen kommen 
wollte. — Kalter Speichel im Munde. — Eine 
eigne Behaglichkeit im ganzen Koͤrper, mehr in 
den Gelenken; beim Gehen in freier Luft, wobei zugleich 
Schmerz, wie ſtarkes Muͤckenſtechen in ber linken Au⸗ 
genbraun, zweimal kurz anhaltend geſpuͤrt wurde, und 
wie Muͤckenſtiche in den Spitzen der einzelnen Finger. 
— Weithriftigteit. — Etwas Bruſtſchmerzen. — Viele 
Tage lang anhaltender Schmerz in einer Zahnluͤcke, wo vor 
zwanzig Jahren zuruͤck ein Zahn ausgenommen worden, 
Nachts zunehmend und auf die naͤchſten Zaͤhne, doch 
gelinder uͤbergehend. — Hitze Nachts, ohne Schweiß. — 
Staͤubige Abſchuppung der Oberhaut an den Fuͤßen, mehr 
als ſonſt gewoͤhnlich bemerkbar. — Nachts Webthun 
der Waden. — Gemüth geſetzt. — Die Wirkung auf 
Gemiith und Kraͤfte, Bruſt, Schlaf, Stuhl und 
Geſchlechtstheile, fo wie auf die innern Theile bes 
Mundes waren charakteriſtiſch. Die Wirkung auf Bauchring 
und Bruch war zwar palliativ, aber wie ſchnell, von 
dreien Tropfen eines Milliontels ſchon den zweiten Tag 
beginnend und acht Tage anhaltend. Viele Wochen ſpaͤter 
wurden dieſe Verſuche mit Einem Quintilliontel ans 
geſtellt und lieferten ſehr aͤhnliche Symptome. 
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Praktiſche Mittheilungen. 
Von 
Dr. G. W. Grog 





“(Bortfegung. ) 


Da Sharladfriefel gtaffirte beinahe das ganze vers 
wichene Sabre hindurch in einem ziemlich -weiten Umkreiſe. 
Namentlich hatten Baruth und Dahme nebſt der Um⸗ 
gegend viel davon zu leiden, denn die Epidemie zeigte ſich 
im Allgemeinen ſehr toͤdtlich, wiewohl hin und wieder auch 
ſehr gutartig. Waͤhrend viele Kinder unter der ſorgſamſten 
Pflege und Behandlung verloren gingen, kamen einige we⸗ 
nige, trotz dem, daß ſie ſich fortwaͤhrend der Luft ausſetzten 
und gar keine Didt hielten, recht gut und leicht davon, 

Aud) hier im Orte ftarben von ben Erkrankten viele, 
than fann wohl bebaupten ein Drittheil, und es war nur 
ein Glad, daß die Seuche wenig um ſich griff und die 
meiſten verſchont lief. 

Die Krankheit begann nach mehr oder weniger auffal⸗ 
lenden Vorboten gewoͤhnlich mit Schmeten des Kopfes und 

Archiv XU. Be. 1. Eft. 6 


— §2 — 

ber Fife. Dann erfolgte bald Erbrechen und nachher Phan- 
fafiren. Viele ftarben ſchon in den erften Tagen. in Folge 
entzuͤndlicher Gehirn⸗Affektion, viele jedoch fpdter an angi⸗ 
noͤſen Symptomen. Bald war der Gaumen und Rachen 
allein, bald der Kehlkopf mit entzuͤndet und der Huſten 
hatte dann den Kroupton; bald liefen von der Ohrdruͤſe 
herab zwei ſtarke, pralle Wuͤlſte, die in fruͤheren Epidemien 
endlich zu fluktuiren begannen, und nach dem Oeffnen eine 
duͤnne, mißfarbige, uͤbelriechende Jauche entleerten. Allein 
dieß Mal dauerte es gar nicht bis zu diefer Metamorphofes 
bie Kinder flarben ſchon fruͤher. 

Das Eranthem artete fic) in einige wenigen gitien 
ganz fo, wie das glatte, bellrothe Sydenhamſche, in der 
Regel aber zeigte es ſich in ber Form von Friefelblithcden, 
die ebenfalls ein mebr hellrothes Anfehen hatten. Die Abs 
flammung vom echten Scharlad und die nabe Verwandte: - 
ſchaft damit war alfo unverfennbar und gleichwohl nuͤtzte 
die Belladonna faſt nichts, wenn die Haut nicht vollkommen 
glatt war. Eben ſo wenig ließ die Anwendung des Akonitum 
eine wahre Heilkraft erkennen und auch prophylaktiſch ſchie⸗ 
nen dieſe beiden Mittel, in Abwechſelung gegeben, der Ab⸗ 
ficht wenig zu entſprechen. Kurz, die Therapie dieſer Seuche 
war aͤußerſt ſchwierig. Nur die bisweilen als Folgekrankheit 
auftretende Leukophlegmatie ließ ſich und zwar durch Rhus ¥, 
ſehr beſtimmt und ſchnell beſeitigen. 

Ich entſinne mich, daß Dr. Wislicenus vor einigen 
Jahren in Eiſenach eine aͤhnliche Baſtardart von Scharlach⸗ 
frieſel zu behandeln hatte und das Solanum Dulcamara als 
Spezifikum dagegen erkannte: allein da die Epidemie bier 
ſehr ſchnell voruͤberging und wenige Individuen zu meiner 
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Behandlung famen, fo hatte icy feme Gelegenheit, bas 
Mittel nachzuverfuden, will jedod Andern hierdurch baffle 
wieder in Crinnerung bringen. , 

Manchmal fam gar Fein Cranthem gum Ausbruch und 
e8 entftand nur eine Obrentyindung, die gewoͤhnlich mit 
Eiterung endigte und an dem Abſchaͤlen der Haut erfannte 


‘man nadher die fcarlatindfe Natur bed UÜbels. In einem 


Falle zeigte fid) bloß bie Angina mit duferer Anſchwellung 


des Halſes und lief fogar toͤdtlich ab. 


Man fieht aus diefem, daß die gegen Scharlachfrieſel 
geruͤhmten Mittel nod nicht uͤberall ausreichen. Es kommen 
Modifikationen dieſes Exanthems vor, die daſſelbe unerwar⸗ 
tet toͤdtlich und alle bisherigen Heilmittel unnuͤtz machen. 
Daher ware es wohl wuͤnſchenswerth, daß alle Ärzte folchen 
Gpidemien eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit ſchenkten, um 
endlich Barietdten heilkraͤftig begegnen gu lernen. | 


Eins von bdenjenigen Übeln, welde dem praktiſchen 
Arzte oft ſehr viel gu ſchaffen machen, iſt aud) der Band: 
wurm. So wird er wenigftend im gemeinen Leben ges 


naunt, wiewohl der eigentliche Bandwurm (Bothriocephalus 


latus) bei und gu den Seltenheiten gehdrt und det bier vor: 
fommende den Namen Kettenwurm (Taenia solium) ver- 
dient. Alle Symptome, welche man in den pathologifden 
Handbuͤchern als diagnoſtiſche Zeichen angefuͤhrt hat, find 
truͤglich, und nur der Abgang wirklicher Wurm⸗Fragmente 
durch den After kann uns uͤber die Exiſtenz eines ſolchen 
Gaſtes in den duͤnnen Daͤrmen Gewißheit geben. Es iſt 
bekannt, daß viele Perſonen, wie nachmalige Sektionen aus: 
6 * 
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gewiefen, einen Kettenwurm beherbergt babes, obne je’ in 
ihrem Leben davon beldftiget worden au fein und Hahne⸗ 
mann bat gewif febr recht, wenn er behauptet, daf nur 
Krankheit bes Organismus den Wurm mit krank und dann 
geneigt und fabig macht, felbft fir fic) wieder Krankheits⸗ 
erfcheinungen gu erregeh. Die Aufgabe des Arjted fans — 
daher immer nur darin beſtehen, dem kranken Organiémus 
feine Gefundbeit wieder gu geben, worauf dann aud der 
Wurm keine Befdwerden weiter hervorbringen wird. Vers 
liert. fic) allmaͤhlig die ihm eigenthuͤmliche Nahrung aus dem 
Koͤrper, fo pflegt ex von felbft feinen Wohnſitz zu verlafjen, 
und ware die Anwefenbheit diefer Nahrung immer mit ges 
wiſſen Krankheitsmomenten verknuͤpft, ſo muͤßte es dem 
Arzte auch moͤglich ſein, durch rationelle Beſeitigung der 
legteren dem Wurme die erſtere gu entziehen, und dad ware 
dann ein, wenn auch indirektes, dod) wirflid) hodft natur- 
gemaͤßes Abtreiben des Wurmes. Diefed aber auf gewalt: 
fame Weife durch Mittel, die den Wurm Fran€ maden und 
draftifd auf den Unterleib wirken, direkt erzwingen zu wols 
len, «bleibt immer ein gewagtes und gefabrlides Unterneh⸗ 
amen, a8 obendrein nicht einmal vor der fpdteren Wieders 
erzeugung des Wurmes zu ſchuͤtzen vermag. 

Unter den Mitteln, welde der DHomdopath gegen fo 
genannte Bandwurmbeſchwerden anzuwenden pflegt, ſteht 
immer die Radix filicis maris nod) oben an, der man auch 
gewiſſe ſpezifiſche Kraͤfte in diefer Beziehung nicht abfpreden 
kann; allein uͤberall ausreichend ift fie nicht und dad Bee 
fanntwerbden anderer Argneiftoffe, welche in diefer Ruͤckſicht 
eine aͤhnliche Tendenz haben, , duͤrfte daher wohl nicht un⸗ 
willkommen ſein. 


— 85 — 


Ich mache demnach zuvoͤrderſt auf Graphites und Cal⸗ 
karea aufmerkſam, welche fid) mir gegen die von der Anz 
wefenheit ded Kettenwurmes abbangigen Srankheits ⸗ Er⸗ 
ſcheinungen wiederholt nuͤtzlich erwiefen haber. Weniger bin 
ic) daruͤber bisher mit mir einig geworbden, ob and) die ſchon 
von ben Alten als Anthelmintifum geſchaͤtzte Spigelia in 
diefe Klaffe mit gehdre; dagegen hat die Sabadilla ihrem 
alten Rufe in dieſer Ruͤckſicht mehrmals von. Neuem ents 
ſprochen, und leicht dirfte fie den beftert Mitteln m dieſer Art 
an bie Seite zu feben fein. 


Docdh weniger gebraucht moͤchte in neueren Seiten wohl 
die Erdbeere (Fragaria vesca) worden fein, mindeſtens 
ift mix nicht befannt, daf man in der homoͤopathiſchen Heils 
funft diefelbe angewendet hatte. Um fo erfreulicher ift 8 


mir, meinen Kollegen fagen gu koͤnnen, daß ich vor Kurzem 


die gemeine Erdbeere, bis K potengirt, gegen Kettenwurm⸗ 
Beſchwerden mehrmals und mit augenſcheinlichem Nugen in 
Gebrauch gezogen habe. Zugleich Fann dieß wieder. gum 
Beweiſe dienen, daß felbft ſolche Stoffe, denen man entwe⸗ 
ber keine Argneifraft gutvaut, ober die wenigftend ſehr arm 


daran erſcheinen, in dex 30. Potengirung nod) die gum Heil» 


bebulfe erforderliche Staͤrke befigen oder vielmehr erft erhalten. 





* 


Wie viel der homdopathifche Arzt mit der Ipekaku⸗ 
anha, die gewoͤhnlich gu den unwichtigeren Argnetftoffen, 
fon ihrer kurzen Wirkungsdauer wegen, gerechnet wird, 


ausrichten koͤnne, davon babe id mich neuerlich wiederholt 


auf das vollkommenſte uberzeugt. 


‘ — 86 — 


Im vergangenen Herbſte und sum Theil nod im Ans 
fange dieſes fonderbaren Winters kamen, namentlidy bet zar⸗ 
ten Kindern, eigenthuͤmliche HuftensArten vor, die unges 
mein angreifend, und wenn fie nidt bald befeitiget wurden, 
durch ihre Heftigheit gefabrdrohend waren. Die kurzen, 
bod loͤſenden, Heftigen und erſchuͤtternden Huſtenſtoͤße folgs 
ten fo ſchnell und unaufhoͤrlich auf einander, daß die Kinder 
davor nidt gu Athem, aud, ungeadtet aller Neigung, nicht 
gum Weinen kommen Fonnten. Sede Infpiration ſchien 
einen neuen Huſtenreiz abzugeben; aud war meift Bred 
wuͤrgen gulegt damit verbunden. Der Anfall dauerte halbe 
Stunden lang und fah und hirte fich weit drger mit an, 
als der audgebildetfte Keuchhuften. Auch ergriff folder Pas 
roxysmus die vorger gang gefunden Kinder ploͤtzlich und 
gleich das erſte Mal mit der grdpeften Heftigheit. Hier half 
nur das alle 1—2 Stunden wiederholte Cingeben von 
Ipekakuanha K fcnell und dauerhaft. 
Bei einer in den klimakteriſchen Jahren ſtehenden Dame, 
welche feit Idngerer Seit einen, fic) fat wie Keuchhuſten 
artenden, oft mit Erbreden und Scleimauswurf verbuns 
denen, Hdchft angreifenden und, erfditternden Huften hatte, 
ben webder Drofera, nod) fonft ein paffend fcheinendes, felbft 
Fein antipſoriſches Mittel in mehreren Wochen’ verdndern, 
geſchweige befiegen fonnte, war id erft dann fo gluͤcklich, 
eine ſchnelle und dauerhafte Heilung herbeizufihren, als id 
mid entſchloß, fie taglid 4—5 Mal Spefafuanha * ein⸗ 
nehmen zu laſſen. | 
Gin Madchen von 10 Jahren litt feit Wochen an ets 
nem abzehrenden Fieber und alle anamneftifchen Zeichen 
ließen nur gu ſehr fuͤrchten, daß dad Ruͤckenmark krank und 
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der Send b des UÜbels fei. Immer in den Abendſtunden er⸗ 
folgten die Fieberexazerbationen mit. gewaltiger Unrube und 
Unbehaglichfcit. Nach einem leichten Froͤſteln, das abet oft 
gar nicht deutlich wahrgenommen wurde, entftand eine 
Stunden lang dauernde trockne, beaͤngſtigende Hitze. Be⸗ 
ſonders zeigte dieſelbe ſich in den hohlen Haͤnden wirklich 
brennend, ſtechend (Calor mordax) und erſt zur Nacht hin 
erfolgte einiger Schweiß. Der Puls ſchlug waͤhrend der 
Fieberzeit 130 — 140 Mal in der Minute, in den Inter⸗ 
miſſionen gegen 100 Mal. Die Haut fuͤhlte ſich ſtets per⸗ 
gamentartig an. Der ganze Koͤrper war bis zum Gerippe 
abgemagert. Aller Appetit auf gewoͤhnliche Gen" (fe war rein 
verſchwunden; nur gu Leckereien beftand nod) eine Neigung. 
Die Keafte waren gaͤnzlich erſchoͤpft, die Refpiration uriges 
mein befdleuniget und beengt. Die Lage auf der rechten 
Geite wurde gar nicht vertragen — es entftand davon fos 
gleid) ein kurzer, trodner Huften, fo. daß ein Kollege, der 
die Kranfe fal, cin Citerdepot in der liaken Lunge fur den 
Heerd ded Übels annahm. Ich Fonnte aber diefer Meinung 
darum nicht beitreten, weil alle anamneftifden Erſcheinungen 
auf Gefundbeit der Lunge hindeuteten. Die Fleinfte, nur 
paffive Bewegung, 3. B. wenn fie auf den Nachtſtuhl ges 
tragen ward, machte fie athemlos. Voͤllige Apathie hatte 
dad fonft fo heitere Gemitth eingenommen. Die abendlicden 
Sieber = Exazerbationen waren einen Tag um den andern 
ſchaͤrfer markirt. | | 
Gegen dieſes, den Zod drohende Siechthum, welded 
nod) tdglid) an Qntenfitdt zunahm, blieben alle Mittel 
fruchtlos, auch bebielt id) feine Beit, lange, auf die Heil⸗ 
wirtung eines ein bis gwei Mal gereidjten Axgneiftoffes 
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zu wartens — dazu war dle Gefahr gu grof. Nur eine 
Heinfte Doſis Belladonna, oder vielmehr nur Riechen an F 
bewirkte wenigftens eine merfliche Erleichterung und Abkuͤr⸗ 
gung der FiebersPavorysmen, ohne jédod dere Wiederkeht 
verhuͤten gu koͤnnen. In diefer hoͤchſten Noth fiet mir ein: 
Sollte nicht vielleicht die Ipekakuanha hier nuͤtzen koͤmen, 
weil die Zufaͤlle fo regelmaͤßig typiſch repetiren? Und ich 
machte den Verfuch, und ſogleich, um ganz denen zu folgen, 
welche dieſes Mittel zuerſt gegen Wechſelfieber wiederholt zu 
geben anriethen, etwas energiſch, indem id von fruͤh ‘an 
alle 4 Stunden einen Tropfen der Million⸗Potenzirung von 
ber Ipekakuanha auf 3uder eingab, fo daß bis gum Beginn 
ded Fiebers 4 Rropfen taglid) genemmen wurden.’ Dieß 
Verfahren febte ih 4 Tage lang fort, und hatte die-Freude, 
bas todttranfe Kind dadurch vollfommen zu retten. Schon 
nad ben erſten 4 Tropfen war die Fiebererazerbation uns 
gleich maͤßiger und mit jedem Tage nahm fie mehr ab und 
verſchwand bald ganz; zugleich traten aud) alle uͤbrigen 
Krankheits:s Erfdheinungen mehr und mehr zuruͤck und obne 
ein anderes Mittel genas die Leidende blos in Folge dieſes 
Verfahrens fo volftindig, daß mit nichts mehr zu wuͤnſchen 
uͤbrig blieb. | 
Diefer und der vorhergehende Ball arteten ſich voͤllig 
ſo, daß unſerem Syſteme nach nur antipſoriſche Mittel zur 
GHeilung geeignet ſchienen, und dennoch thaten dieſe nicht 
nur nichts, ſondern ſtanden auch einem Mittel nach, von 
welchem man uͤberhaupt in chroniſchen Übeln ſeiner kurzen 
Wirkungsdauer wegen nichts zu erwarten pflegt. Gewiß 
verdient das große Beherzigung. J 
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Daß die 1500. Potengirung ber Sepia and des Schwe⸗ 
fel8 a In Korſakoff nod) vollkommen kraͤftig genugzum⸗ 
Heilbehufe witken, davon habe id) mid) durch mehrfache 
Erfaheengen deutlich uͤberzeugt, rind td bin gewiß, daß nod 
viele andere Mittel, namentlich die ſaͤmmtlichen antipſoriſchen 
fic) eben fo weit und nody weiter werden potenziren laſſen, 
Shne ihre Wirkſamkeit zu verlieren. Den Phosphor habe 
ich ‘bef einem Manne, welder von der degillionfachen Poten⸗ 
zirung, zu 2’ Streukiigelchernt gereicht, außerordentlich hoftige 
Erſtwirkungen bekommen hattte, zu angewendet, dad heißt 
zu einem Streukuͤgelchen, das mit ber 150. Potenzirung 
vorher befeuchtet worden war, und hierauf erſt erfolgte die 
beabſichtigte Heilwirkung, ohne vorhergegangene ſtuͤrmiſche 
Primaͤrwirkung. Ein anderer aber, der Phosphor F able 8 
Tage und zwar im Ganzen 4 Mal nehmen ſollte, bekam 
nach der dritten Doſis eine ungemein ſtarke Heiſerkeit, die 
ſich, als er zu deren Beſchwichtigung bald darauf auch die 
vierte Gabe nahm, ſo ſehr erhoͤhete, daß er kein lautes Wort 
mehr vorbringen konnte. Das ganze Übel dauerte jedoch 
nicht uͤber 48 Stunden. Einem dritten gab ich von 8 Un⸗ 
zen deſtillirten Wafer, worin ich Phosphor X durch laͤnge⸗ 
res Schuͤtteln aufgeloͤſt hatte, einen Eßloͤffel voll. Das 
wirkte aber ſo heftig Stunden lang auf den freilich ſchwaͤch⸗ 
lichen und ſehr reizbaren Organismus bes Kranken, daß ich 
meinen Entſchluß, ihn taͤglich einen Loͤffel voll von der 
Sofution nehmen gu laſſen, gern wieder aufgab. Aud 
teinen Theeldffel voll fonnte ev vertragen, hoͤchſtens einige 
Bropfen, und. aud dieſe nue ein fie alle Mal, niche 
aber; wenn diefe Dofis fdon den folgendest Tag wieder 
holt. wurde. 
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Ubrigend habe ich mid) uͤberzeugt, daß dad Vermiſchen 
bed, mit einer Arzneifluͤſſigkeit geſchwaͤngerten ober durch Vers 
veiben mit einem Arzneiſtoffe gewonnenen Milchzuckerpulvers 
mit Weingeiſt nah Kretzſchmars Vorſchlag volfommen 
jede Aufldfung in gewdffertem Weingeifte entbehrlich macht, 
und da es ohnehin bequemer, und inſofern der Milchzucker 
nie konſumirt wird, auch dkonomiſcher iſt, fo werde ich mich 
kuͤnftig nie eines andern Verfahrens bei Bereitung der his 
heren Motengirungen bedienen, und in der Folge aud) die 
pulverifirten .roben Droguen, ober, wenn diefe im robe 
Zuſtande aparsneifich find, wie Koble, Kochſalz, Kiefelerde, 
Barlappfaamen u. a. m. - die Milliontel = Verreibungen 
(vielletcht felbft die Hunbertel) mit Weingeift uͤbergießen, 


ſchuͤtteln und fo weiter potenziren. Der Vortheil iſt augen⸗ 


ſcheinlich. 


Gin Sechziger, der ſeit Jahren an stig Aſthma 


litt und durch alloͤopathiſche Mittel keine Erleichterung mehr 
finden konnte, erhielt, da er es endlich mit der Homoͤopa⸗ 
thik verſuchen wollte, nach und nach mehrere entſprechende 
Mittel, z. B. Nux vomica, Arsenicum, Sulphur, Kali, 
Sepia, ‘die alle dad Übel beſeitigten, aber feine Wiederkehr 
nicht verhuͤten konnten. Endlich ſchickte ich ihm, da er ſo 
eben einen hoͤchſt gefaͤhrlichen Paroxysmus ber Art bekom⸗ 
men batte, mehrere Doſen Cannabis ¥ und dieſe wirkten 
fo vortheilbaft, daß ee fic) darauf wobler alé je befand, und 
von dem Afthma bisher eine Andeutung empfand. Dod 
habe ic) ibm fir den Fall eines neuen Angriffs bas Mittel 
nocd einmal mit der Anweiſung gegeben, dann eine Woche 
lang taglid) eine Dofis, wie die vorbin genannte, einguz 


~ 
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nehmen. Auch dieſem Mittel ſaͤhe man es wobk nicht an, 
daß es eine fo hohe Potenzirung vertragen kann. Bei den 
Anfaͤllen mußte der Kranke mit etwas vorgebeugten Ober⸗ 
koͤrper am offenen Fenſter ſtehen, um nicht. zu erſtiden. 





Eine Bauerfrau brachte ihren etwa Sfabrigen Sohn zu 
mir mit dem Erſuchen, ſeinen Hals gu beſichtigen, der ſchief 
auf die rechte Seite. gebogen, und fo. unbeweglich erſchien, 
daß es unmoͤglich war, ihn anders gu dreben. Bei genaus 
ever Unterſuchung fanden fic. zwei Halswirbelbeine auf die 
linke Seite herauégedrdngt und. jeder Verſuch, fie. gu repos 
niren, miflang um fo mehr, weil das Rind fid) dev außer⸗ 
ordentlichen Schmerzen wegen, die ihm ſchon eine leife. Bes 
ruͤhrung des Halfed verurfachte, durchaus nicht wollte ans 
faffen laſſen. Gewalt aber modte id) nicht brauchen. Das 
Ubel follte vor Kurzem durch einen Fall auf das Kinn ents 
ftanben fein. a 

Ich gab der Mutter 3 Dofen Calcarea carbonica < 
mit der Weifung, ihrem Sohne einen Zag um den andern 
eine eingugeben, und nach 14 Tagen fam fie und erzaͤhlte 
mir voller Freude, daß ſchon nach dem zweiten Einnehmen 
alles beſſer und nach dem dritten der Hals wieder gefuͤgig 
und beweglich geworden ſei und ihr Kind nun gar keine 
Unbequemlichkeit mehr empfinde. | 


Bon Leipzig wurde mir vor einiger Zeit gemeldet, daß 
ein Knabe gegen das Verſprechen einer Belohnung etliche 
Kohlraupen verſchluckt und einen krebsartigen Ausſchlag 
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um den Mund darnach bekommen Gabe. Diefes Faktum 
hatte den Hen. Dr. Haubold veranlaßt, ſofort eine Kohl⸗ 
raupen⸗Tinktur zu bereiten, von der er auch mir eine 
kleine Qnantitaͤt mittheilte. Oa ich nun eben einen Knaben 
in Behandlung hatte, der uͤber Jahr und Tag, wie ein 
Lazarus, mit den bédsartigften Geſchwuͤren, welche allen 
‘Mitteln widerftanden, faft hberfdet war, fo fdumte id) nicht, 
hiefe Tinktur bis zur Degillton zu potenziren ‘und dieſem 
armen Leidenden einen kleinen Sheil eines Tropfens von X 
eingugeben. Unb wirklich gelang bad Experiment herrlich. 
Die Geſchwuͤre befferten fid von Stunde an ſichtlich und 
fingen ſaͤmmtlich an gu heilen, waͤhrend am Halſe ein gros 
ßer Abſceß entſtand, der, geoͤffnet, einen gutartigen Eiter 
entleerte. Ich hoffe, daß nach Heilung deſſelben das ſo 
lange kranke Hautorgan voͤllig geſund ſein und bleiben wird. 
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Bruchſtuͤcke uͤber Homdopathie. 
Von 
Dr. Moris Milter. 


Aus deffen in Leipsig gebaltenen Borlefungen aber, 
Homdopathifde Medigin. 


Cinteitung 


Hombopatbie ift bie Heillebre (Medizin) „konſtruirt nach 
dem Pringip der Heilung der Krankheiten durch Hervors 
bringung einer aͤhnlichen Affektion. | 
Denn dad Pringip, auf weldhes fic die homoͤopathiſche 
Medizin baſirt, heift: wable, um glidlid) und grimdlid 
au beilen, ein Mitte, das in. bem gu Heilenden dhnlides 
Leiden int Gefunden hervorbringen fann. Oder, bad Natur⸗ 
geſetz, worauf die Hombdopathie fid bafirt, heißt: Krank⸗ 
heiten werden am leidteften gepeilt durd Mittel, welche 
ein dem yu Heilenden dhnliches Leiden im Gefunden bervors 
bringen Ednnen. Die richtigere Benennung fiir diefe Heil⸗ 
lehre wuͤrde Homdopathiaterie fein. (Similia similibus.) 
, Der homoͤopathiſchen Heillehre gegenisber ſtehen die uͤbri⸗ 
gen zahlreichen Heillehren und haben in dieſem Gegenſatze 
die gemeinſame Benennung Alloͤopathie erhalten. 
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Diefe von den Homdopathen erfundene Benennung ift 
nidt umfaffend genug, ba Alloͤopathie nur eine Heillehre 
bebdeutet, welche die Krantheiten mit andersartig wirs 
Fenden Mitteln heilt, wohin vorzuͤglich Gegenreize, Ablets 
tungen, Bewirfung von Ausleerungen, Nervenumftimmun- 
gen gebdren. In der bisherigen Heillehre wird aber Vieles 
durch entgegengefegt wirkende Mittel gu heilen verfucht, 
was fonad eine. antipathifde, enantiopathifde Medizin gdbe. 
Manche Lehrer gingen in ber Hike ded erſten Kampfes gegen 
Hombopathie fo weit, irrthuͤmlich die gange bidherige Mes 
dizin unter bad Prinzip contraria contrariis gu ftellen. Die 
Wahrheit aber ift, daß die bisherige Medizin fein von der 
Wirkungsart ber Mittel hergenommened Prinzip hat, daß 
fie alfo feine von einem Gegenfage bet Homdopathie herge⸗ 


nommene Benennung Haber fann, daß fie eigentlich das 
lobenswerthe, aber unerreichbare: tolle causam — fic) sum 


Pringip gu geben fudt. Aus diefem Grunde nennen die 
Anhaͤnger derfelben fie die rationelle Medigin.o ober bie Hips 
pokratiſche. 

Die Benermung rationell paßt aber darum nicht fuͤr 
bie bisherige Medizin vorzugsweiſe, weil aud) die homoͤo⸗ 
pathiſche Medizin eine rationelle iſt, und weil die bisherige 
Medizin eben fo gut eine konjekturale, als eine rationelle 
Medizin genannt werden ˖ finnte, (inſofern naͤmlich eine 
durchaus rationelle Medizin unmoͤglich iſt und fie ſtets fid 
mit Konjekturen ergaͤnzen muß). Von der Hippocratiſchen 
Einfachheit aber iſt die bisherige Medizin binnen 2000 Jah⸗ 
ren ſo weit abgekommen, daß Hippocrates ſelbſt, finge er 
wieder an zu leben, die Medizin nicht wieder erkennen wuͤrde, 


die ſich ſeinen Namen beilegt und mit mehrerem Rechte 
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| bitefte Galenus fich den Ruhm vindiziren, der Vater tide 

Medizin zu heißen. 

Ichch ziehe vor, die bisherige Medizin, im Gegenſatz zur 
homodopathiſchen , die aͤltere, und dieſe die neuere ober die 
reformirte zu nennen. 

+ Qh muß Sie vorerſt auf den Geſichtspunkt pitten, pon 

dem ein der Homdopathie gewogener Acie die homoͤopathiſche 

Medizin betrachten: muß, ein Gefichtspunkt, den der Erfinder 
der Homdopathie ſelbſt mit ins Auge gefaßt hat. 


Die Heillehre fol fein die iſenſchaſt d des Hetangẽ 
der Heilung, eine Erklaͤrung derſelben, eine Anweiſung ⸗ wie 
die Heilung einzuleiten iſt. 

Die Heillehre iſt aber noch keine vollendete Wiſſenſchaft 
ſondern nur ein Streben nach Wiſſenſchaft. Daher haben 
wir, ſtatt einer vollkommenen Heillehre, eine Menge Heil⸗ 
lehren. In jeder wird, nach den verſchiedenen, dabei zum 
Grunde gelegten Prinzipien, die Loͤſung des Raͤthſels auf 
verſchiedene Weiſe verſucht. 

Bet allen Theorien, die man der mediziniſchen Wifſen⸗ 
ſchaft untergelegt hat, verntiffen wir gur Beit nod) den voll⸗ 
ftdndigen mathematifden Einklang der Theorie mit der 
Praxis. Webder Erfahrung nod) Spekulation haben binges 
reicht, und eine durchaus wabhrhafte Theorie gu geben. 

Sd, mus Sie darauf aufmerffam maden, daß bas, 
was ich bier Heillehre nenne, die Medizin im engern Sinne 
des Worts iſt. Denn die Medizin im weiten Sinne ded 
Worts, und wie man ihn im gemeinen Leben gu nehmen 
pflegt, begveift alle Erfenntniffe, aus allen die Heilkunſt bes 
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treffenden Feldern der Naturwiſſenſchaft, obne welde oe 
feine Heillebre geben wuͤrde, und ohne welche die Heilkunſt 
noch auf ihrer niedrigſten Stufe, wie bei den roheſten Vol⸗ 
fern noch jetzt, und wie bei den Griechen vor Hippocrates, 
ſtehen wuͤrde. Was die Medizin im weitern Sinne, d. h. 
bie Naturwiſſenſchaft, bietet, benutzt die Medizin im, engern 
Sine, d. h. die Heiilehre, gleichſam als Brennpunkt fuͤr 
alle Radien der Naturwiſſenſchaft, die ihr zu ihrem Zwecke 
dienen toönnen. 

Jene, die Naturwiſſenſchaft, Tiefert dieſer, der Heil⸗ 
wiſſenſchaft, einerſeits die moͤglichſte Kenntniß des zu heilen⸗ 
den Gegenſtandes, d. h. Kenntniß der Krankheiten des Menſchen 
— . Pathologie. Sor vorhergehen muf Kenntniß des gefunden 
Menſchen — Phyſi iologie, Biologie, Anatomie u. f. w. 

Andererſeits bietet bie Naturwiffenfdaft der Heilwiffens 
ſchaft die Kenntniß der auf den lebenden Menſchen in ſeinem 
geſunden und kranken Zuſtande einwirkenden Auſſendinge — 
Kenntniß der krankmachenden und der heilenden Potenzen, 
Aetiologie, Jamatologie. 

So gehoͤrt alſo zu der Propideutit der Heillehre die 
Kenntniß, ſowohl der ganzen lebenden, als auch der auf 
das Lebende einwirkenden organiſchen und unorganiſchen 
Natur, was zuſammen man im gemeinen Leben Medizin 
nennt. Man ſollte es Naturlehre oder Naturgeſetzlehre nen⸗ 
nen oder Wiſſenſchaft des Lebens. Denn man muß ſich 
zur Idee des Lebens, des Geiſtes der Natur, als Prinzip 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft erheben, um zum Heilzweck 
die Aggregate von Kenntniſſen aus den verſchiedenſten Fel⸗ 
dern der Naturwiſſenſchaft zur wiſſenſchaftlichen Einheit zu 
verbinden. 

Wenn 
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Benn: ich bad Leben ernſtlich den Geiſt der Matur~ 


nannte,. fe farm ich bildlid) die Heillehre den Geift nennen 


welder das Seelet Per mediziniſchen Erfenntniffe belebt, das . 


Band,.. welded die verſchiedenartigſten Erfenntniffe aus der 
Naturwiffenfhaft gum Heilzweck vereinigt. 
Die Naturwiffenfdaft ift um ihrer felbft willen da; die 


Heilwiſſenſchaft aber, oder die Heillehre, iſt um eines be⸗ 


ſtimmten Zweckes willen vorhanden, — ſie iſt eine teleolo⸗ 
giſche, abgeleitete, angewandte Wiſſenſchaft. 

Die Heilwiſſenſchaft iſt gleichſam nur ein nutzbarer 
Auszug aus der Naturwiſſenſchaft. 

Waͤhrend die Naturwiſſenſchaft nur langſam der Voll⸗ 
endung entgegen reift, ſoll und muß die Heilwiſſenſchaft, 
eben des taͤglich vorkommenden Heilzweckes wegen, taͤglich 
und ſtuͤndlich cin geſchloſſenes Ganze fein, anwendbar firs 
praktiſche Leben, fuͤr den Heilzweck. 

Da dieſer, der Heilwiſſenſchaft, noch nicht genug Gif 
aus der Naturwiſſenſchaft entgegen quillt, nod) nicht hin- 
reichend Konſtatirtes geboten wird, ſo muß ſie ſich willkuͤhr⸗ 
lich abſchließen, um zum rationellen Handeln geſchickt zu ſein. 

Daher. bas Beduͤrfniß mediziniſcher Theorien, um eine 
Heillehre ga. haben. Die Einen ergdngen das eben Feblende 
durch Spefulation, die Andern, td) meine die Hombopathifer, 


der verfuͤhreriſchen Spefulation abbold, beſchraͤnken fid auf. 


‘hen allernothwendigtten Bedarf an Konftatirtem, an Kennts 
nip ber Naturgefege, welde gum Heilzweck Taugliches bieten. 
Hier haben Sie ben Punkt, wo alle - mediziniſchen 
Theorien, Syſteme und Lehrgebaͤude entſtehen, hier den 
Punkt, wa die Homoͤopathie ſich lostrennt von den uͤbrigen 
mediziniſchen Syſtemen und ihren eignen Weg geht. 
Ardhio XL, Bd. J. Hft. | 7 
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Mie grof auch der Unterfchied swifchen ber Homdopathie 
und den uͤbrigen mediziniſchen Syftemen fei, fo bat jene 
bod) mit diefen bas gemein, daß aud fie aus der Natur⸗ 

~wiffenfchaft bervorgeht, daß fie auf Naturgefese, auf die 
Adee des Lebens gegrimbet ift und daß fie jede Kenntniß, 
welche gur Medizin im weitern Sinne (eigentlid) gu den me⸗ 
diziniſchen Vorkenntniſſen) gehoͤrt, 3. B. Phyfiologie, Anas 
tomie, Kenntniß der Krankheitszuſtaͤnde, Kenntniß der Auſ⸗ 
ſendinge, hochſchaͤtzt und benutzt. 

Sie erkennen, warum die Aste mit den wachſenden 
Erkenntniſſen in der Naturwiſſenſchaft und mit den Wechſeln 
ihres status quo, aud) die Syſteme der Heilwiſſenſchaft ges 
Gndert und gewedfelt haben. Sie muften fie dem jedes⸗ 
maligen Stande des Wiſſens angemeffen aufftellen, ‘mufter 
einen abſtrakten Begriff, ein Beobadhtetes, oder Abgezogenes, 
ober eine Muthmaßung als Pringip zur Erklaͤrung der Er⸗ 

ſcheinungen aufſtellen. | 

Jedes der nun verworfenen praktifchen mediziniſchen 
Syfteme, denn von den rein theoretifden Syftemen, als 
unnuͤtzen Gebdanfendingen, foll bier bie Rede nicht fein, 
hatte gur Beit feiner Geltung einen Punt, in dem es erfah⸗ 
rungsmaͤßig und naturgefeglicy war und von einet Wabrs 
beit audsging. Mit jedem Syfteme wuften gu allen Zeit⸗ 
altern ehrenwerthe Manner gum Heil der Menſchheit gu 
wirken, wenn auc) ihre Heilſyſteme alé irrig ldngft vergeffen 
find. Neue Entdeungen fm Felde der Naturwiffenfchaft 
bringen neue Syfteme, und zeigen die Unhaltbarkeit fruͤherer. 

' Go folgten fid) die Syſteme nad) dem jedesmaligen 
Standpunkte des Wiffens und nach ver verfehiedenen Aufs 
ſaſſung deffelben. Die vorherrſchende mechanifde Anſicht des 
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Organismus -fldhrte gu dem Syftem ber Jatromathematifers 
die vorherrſchende chemiſche Anficht gu dent der Jatrochemiker. 
ened. veredelte fid) gur Solidarpathologie, dieſes fuͤhrte 
ſpaͤter zu den laͤcherlichen Ausartungen der Humoralpathologie. 
Fortſchreitende Erkenntniß fuͤhrte zu einer hoͤhern Anſicht des 
Lebens; mechaniſche und chemiſche Syſteme wichen den mehr 
dynamiſchen. Solidarpathologie wurde zur Nervenpathologie. 
Umfaſſender entſtand die Theorie der Lebenskraft. Browns 
Erregungstheorie, ein glaͤnzendes, aber vergaͤngliches Meteor, 
hatte das Verdienſt, uns von den Feſſeln phyſikaliſcher Sy⸗ 
ſteme noch mehr zu befreien. Alle Syſteme nahmen ſeitdem 
dynamiſches Gewand an, ſo viel auch noch mißverſtandene 
Mechanik und Hydraulik im Innern derſelben herbergt. Die 
Naturphiloſophie ſetzte das Leben in ſeine Rechte ein. Aber 
ſie zeugte, gleich einem Herkules, 50 Syſteme in einer 
Meſſe. Spekulation und Phantaſie in hoͤchſter Üppigkeit 
vermochte nicht das Verhaͤltniß des Abſoluten zum Wirkli⸗ 
chen zu loͤſen, nicht das Prinzip des Lebens zu finden, nicht 
jegliches Gefundene zum Heilbedarf anwendbar zu machen. 

WVron dieſer Ekzentrizitaͤt zuruͤckkehrend, hat fic) die ges 
genwaͤrtig herrſchende Medizin, gegenuͤberſtehend der Homoͤo⸗ 
pathie, gebildet. In den allgemeinen Prinzipien die hoͤchſte 
Verſchiedenheit, in der Praxis das Beſtreben, die verſchie⸗ 
denartigſten Satzungen aller aͤltern Schulen zu verſchmelzen 
und zu vermiſchen, hat ſie ſich nicht ganz verjuͤngt, wie es 
die Homoͤopathie verſucht hat. Man muß das Streben der 
Arzte Einheit und Übereinſtimmung in dad Chaos von Gr: 
ſcheinungen, Beobachtungen und Erfahrungen zu bringen, 
bewundern, follten fie aud) das Unmoͤgliche beftreben, follte 
das Biel auc unerreichbar fein, follte auc) der Eifrigſte und 
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Einſichtsvollſte, gleich Goͤthens Fauſt, am ‘Gelingen verve 
feln miffen. Wenn man bedenkt, daß niemand gem bas 


+ als nuglos wieder wegwirft, woran er ein ganged Menſchen⸗ 


alter geſetzt hat, fo ift erfldrbar, warum die meiften diteren 
Urste der Homdopathie widerftreben, welche mit einem Worte 
alle diefe Beftrebungen fir nuglos und fie ungureidend zur 
Konſtruirung einer praktiſchen Heillebre erfldrt und einen 
gang andern Weg eingufdlagen fordert, fo wie aus demfels 
ben Grunde erflarbar wird, warum Hahnemann feine Lehre 
aufs hoͤchſte potenzirt und Feine Beſchraͤnkung derſelben, keine 
Ausnahme von ſeiner Regel dulden will. Uberhaupt, wer 
mediziniſche Syſteme beurtheilen will, muß ſich auf einen ſo 
hohen Standpunkt ſtellen, daß er, frei von Enthuſiasmus, 
ihre Vorzuͤge und Maͤngel deutlich beurtheilen kann. 
Man kann zwar mit Recht ſagen, daß die herrſchende 
Heillehre immer beſſer geworden iſt. Betrachtet man ſie 
jedoch aus dem ſtreng wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte, ſo 
faͤllt das Urtheil uͤber ſie, welche gleichwohl der Homoͤopa⸗ 
thie alle Wiſſenſchaftlichkeit abſpricht, noch immer ſehr hart 
aus; denn unter den praktiſchen Arzten der herrſchenden 
Schule herrſcht, in den mannichfaltigſten Modifikationen, 
ein Syſtem des Eklektizismus, welches uͤberall den Grund 
ſucht. und ibn dod) felten findet, und welches die Auswuͤchſe 
per Spelulation und der Phantafie moͤglichſt verfladyend, 
ber Syrene gleidt, die oben Grazie, unter ein Fife iſt. 


In ihren Grundzuͤgen mit den Grazien der Naturphilofophie 


geziert, verfallt fie in der Ausfuͤhrung in gemeinften Profaismus, 
Stuͤckwerk und Hypothefenaushiilfe und beſchraͤnkt fic auf 
Generalificen und Klaſſifiziren. Sie ift fein in fic geſchloſ⸗ 
fenes, objettiv guͤltiges Ganzes, und indem ſie Saͤtze aus 
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faſt allen fruͤheren Syſtemen aufgenommen hat, ermangelte 
ſie eines gleichmaͤßig durchgefuͤhrten Prinzips. Unter dieſem 
duͤſtern Gemaͤlde dieſer Schule ſind eigentlich viele und ver⸗ 
ſchiedene Syſteme begriffen, da die Heillehre faſt in dem 
Kopfe jedes einzelnen Arztes eine andere Geſtalt annimmt; 
aber die hier angegebenen Kennzeichen kommen ihnen gemein⸗ 
ſam zu. Und inſofern ſtehen ſie, als Eins, gemeinſam der 
Homoͤopathie gegenuͤber, welche ſich von dieſem Gemeinweſen 
losgeriſſen hat, um aus denſelben, aber ungetruͤbten Quel⸗ 
len, aus denen alle ſchoͤpfen, aus der Naturwiſſenſchaft, 
Wahrheit und Heil fuͤr Kranke zu ſuchen. Nicht aus der 
wetterleuchtenden dunkeln Wolke der Spekulation will fie 
ihr Licht, nicht mit Hypotheſen will ſie die dunkeln Par⸗ 
thien bemalen, nicht aus der hoͤchſten, aber dunkeln Sphaͤre 
des Wiſſens will ſie ihr Prinzip hernehmen. Sie findet es 
in einer minder hohen, aber auch helleren Sphaͤre. Sie 
faͤngt nicht an mit intereſſanten Unterſuchungen und Speku⸗ 
lationen fiber das unloͤsbare Raͤthſel des Lebens, Geſund⸗ 
heit und Krankheit, wie alle andern Syſteme. Sie beſchaͤf⸗ 
tigt ſich von Anfang an nur mit dem zu Heilenden und mit 
dem Heilenden, und fußt nur auf Thatſachen und daraus 
abgezogenen Naturgeſetzen, ohne davon Urſachen erforſchen 
zu wollen, was fie gern der Naturwiſſenſchaft uͤberlaͤßt. 
Wird die Homdopathie aud) auf diefe Weife nicht auf 
ewige Brauchbarkeit ihres Lehrgebaͤudes rechnen koͤnnen, ſo 
vereinigt ſie doch zwei Vortheile, die jenen Syſtemen ab⸗ 
gehen. Ihr Syſtem hat 1) foviel Charakter, daß fie ihe 
Prinzip konſequent durchfuͤhren kann, und 2) die Theorie 
fieht, bis auf mdfige Ausnahmen, in der Regel in Cinklang 


mit der Praxis, fie bewabhrt fid am Krankenbette, wat ja 
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eigentlidh bas Gefuchte ift. Sie ſchoͤpft mit jenen aud dem 
Born der Naturwiffenfchaft, aus den phyfiologifden, anas 
tomifden, pathologifchen und therapeutifden Vorkenntniſſen, 
aus dem gemeinfamen wiffenfdaftlicen Cigenthum. Mit 
der alten Schule hat fie die dynamiſche Anficht gemein, ja - 
fie erfennt das Vorwiegen ded Lebens, in allem, was jene 
noch fiir todt Halt, und ben bloßen phyſiſchen und chemi⸗ 
ſchen Geſetzen unterordnet, Sie trennt fid nicht von der 
Medizin als Naturwiffenfchaft, aber fie reformirt die Medizin 
als Heilwiffenfehaft und fonad) die Therapie und Arznei⸗ 
mittellebre vorzuͤglich, in den uͤbrigen mediziniſchen Doktrinen 
nur das dndernd, was den verdnderten und gelduterten Anz 
ſichten angepaßt werden muß und was bisher auf unere 
weisliden Satzungen berubete. 

Wenn fonach der Unterfchied zwiſchen homoͤopathiſcher 
und herrſchender Medizin nidt fo groß ift in Betracht des 
‘ gemeinfchaftlichen Zwecks und der gemeinfamen Quellen, ob 
ev gleid) groß iff in Betradt des Pringips, und immer 
groͤßer wird im Fortſchreiten zu den praktiſchen Regeln, ſo 
iſt es nicht zu verwundern, daß gemaͤßigte Haͤupter der 
herrſchenden Medizin, wie ein Hufeland, geneigt ſind, die 
Homoͤopathie in die aͤltere Medizin aufzunehmen, ſie in ihr 
zu aborbiren und ihr in derſelben einen Platz als ſpezifiſche 
Heilmethode zu geſtatten. Aber die Homoͤopathie kann mit 
dieſer beſchraͤnkten Exiſtenz nicht zuftieden fein, fie iſt keine 
bloße Heilmethode, ſondern ſie iſt ein Ganzes, eine ganze 
Medizin. Eben ſo unmoͤglich iſt auch eine Verſchmelzung 
der homoͤopathiſchen und der alloͤopathiſchen Medizin, die 
mancher Eklektiker wuͤnſchen moͤchte; denn eine von beiden 
muͤßte dabei ihr Prinzip aufgeben, alſo aufhoͤren zu ſein. 
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Wohl aber ift gu hoffen, daß einmal, bei weitern Forts 
{dritten in ber Naturwiffenfhaft und in der mediziniſchen 
Erfahrung, fich ein neues, hoͤheres, naturgeſetzliches Prinzip 
finden koͤnne, unter welches beide Syſteme ſubſumirt wuͤr⸗ 
den und, eins in dem andern, untergingen zu einer voll⸗ 
kommneren Wiſſenſchaft des Lebens, oder zu einer Natur: 
gefeglebre. 

| Sie werden nun erfennen, wie ungerecht man der $0» 
modopathie ben Vorwurf macht, fie fei Feine Medizin mebr, 
fie vernichte die Wiſſenſchaft in der Heilkunſt und fie koͤnne 
und duͤrfe auf. Wiſſenſchaftlichkeit keinen Anſpruch mehr 
machen. Der Homoͤopath achtet das Streben nach der Idee 
des Lebens, nach der Konſtruirung der Medizin als Natur⸗ 
wiſſenſchaft, er will nicht, daß dieſes Streben aufgegeben 
werde, ſei es auch ſelbſt ein vergebliches — aber er will 
auch nicht, daß das noch praktiſch Unanwendbare als Prin⸗ 
zip der Heilkunſt und der Heilwiſſenſchaft geſetzt werde, er 
will nicht, daß wir am Krankenbette erſt anfangen zu ſpe⸗ 
kuliren, um die Raͤthſel der proteusartigen Sphinx, Natur 
genannt, zu loͤſen. 

Es ergiebt ſich aus dem Geſagten, daß nicht nur der 
homoͤopathiſche Arzt alle die gewoͤhnlichen mediziniſchen Kennt⸗ 
niſſe ſich zu eigen machen muͤſſe, ſondern auch, wie noth⸗ 
wendig es ſei, daß jeder Arzt neben der bisherigen Medizin 
zugleich die Homoͤopathie ſtudiere und kennen lerne. Daß 
beides unerlaͤßlich iſt, wird jedem Freunde der Wahrheit, 
der Menſchheit und der Wiſſenſchaft von Tag zu Tag klarer 
werden. Es wird auch, da ſowohl die aͤltere Medizin, als 
die Homoͤopathie am Krankenbette der Vollkommenheit und 
Ausreichendheit noch gue Zeit noch ermangelt, denkbar, daß flix 


ben praktiſchen Arzt die Nothwendigkeit entſtehe, «am Kranz 
fenbette swifchen dent homoͤopathiſchen und alloͤbpathiſchen 
Heilverfahren gu wablen, gleidy viel, welder ev feitien ins 
dividuellen Anfidten nad den Vorzug gebe. Es koͤnnen 
Krankheitszuſtaͤnde eintreten, wo das eine ver dem andern / 
abfolut und fim den befondern Fall den Vorzug verdient, fo 
wie aud) bie Verhaltniffe, das Leben und feine Neigungen 
und Abneigungen, feine unbeugfamen Anfidten, eine humane 
und weltkluge Ruͤckſicht verdienen. Diefe Wahl: muß aber 
entſchieden ſein, damit nicht daraus Unſicherheit im Han⸗ 
deln oder ein Miſchmaſch zweier, gleichzeitig mit einander 
unvertraͤglicher Heilverfahren entſtehe. 

Zwar Laien koͤnnen ſich hieruͤber, als uͤber eine Ams 
biguitaͤt oder Charlatanerie, verwundern, koͤnnen eine ſolche 
Auswahl des Heilverfahrens fuͤr einzelne Faͤlle als etwas 
Unmoͤgliches, Unerlaubtes betrachten — denn Laien glauben, 
daß eine von den beiden Heillehren doch nur die rechte 
fein koͤnne, die andre die irrige fein muͤſſe. Sie glauben, 
e8 gebe bier fein tertium. Aber der Heilkuͤnſtler weiß wobl, 
daß es leider gur Beit hier ein tertium giebt, et weif, daß 
‘feine von beiden Heillehren, mit dem daraus abgeleiteten 
Heilverfabren, auf den Namen einer abfoluten und vollfoms 
men wabren Heillehre Anfprud machen Fann; er weiß, daß 
bie Durdaus rechte Hetllebre erft nod) gefunden werden foll, 
und daß man fid) bis dabin bebelfen miffe, fo gut man 
kann. Wenn wir nun wiffen, daß beide Heillehren nod) 
nicht vollfommen wabr find, daB jede aber thre Wahrheiten, 
mehr oder minder, enthdlt, fo fonnen wir aud), nach Bers 
nunft und Erfahrung, am Krankenbette gwifden Beiden 
wiblen, um fo mehr, ba wir wiffen, daß ſelbſt bei nod 
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umvollkommneren, jetzt obſolet gewordenen, Heilverfahren 
gluͤckliche Heilungen vollbracht wurden. Wir waͤhlen alſo 
unter dem minder Guten, das wir haben, immer das relativ 
Beſte zur Erreichung des Heilzweckes. 

Die Homoͤopathie iſt auf dem Wege der Eiahrung 
gefunden worden, aus der Erfahrung iſt auf die Naturge⸗ 
ſetzlichkeit des ihr gum Grlinde gelegten Prinzips geſchloſfen 
worden. Vergebens wird von ihren Gegnetn das Faktum 
angefochten, daß nian auf homoͤopathiſchem Wege heilen 
koͤnne. Das Faktum iſt unbezweifelbar, alle theoretiſchen 
Einwuͤrfe koͤnnen es nicht wegdemonſtriren, fo wenig wie 
die elektriſchen, galvaniſchen u. a. Erſcheinungen a priori 
widerlegt werden koͤnnen. Es iſt ſogar faktiſch, daß die 
Homoͤopathie mehr Krankheiten heilt als die Alloͤopathie, 
daß ſie leichter, ſchneller, ſicherer, gruͤndlicher und wohlfeiler 
heilt als dieſe, daß ihr nod) viele Krankheiten zugaͤnglich 
ſind, die jene als unheilbar aufgiebt, und daß ſie nur noch 
in ſehr wenigen konkreten Faͤllen und Srantheitéformen 
gener den Vorzug laffen mug. 

G8 fann dabher nur nod) davon die Rede fein, ob bas 
Pringip der Homdopathie umfaffend genug fet, um der gare 
zen' dynamiſchen Heilwiſſenſchaft zum Grunde gelegt werden 
zu koͤnnen, (denn bekanntlich kann die Homoͤopathie die 
mechaniſche und chemiſche Medizin nicht umfaſſen). Es kann 
noch davon die Rede ſein, ob die homoͤopathiſche Theorie 
im Ganzen und Einzelnen richtig und nothwendig fei ober 
‘ob bie Erſcheinungen nod auf. eine andere Weiſe genuͤgender 
und umfaſſender erklaͤrt werden koͤnnen. Aber bis Erfahrung 
und Wiſſen hieruͤber entſchieden haben wird, finden wir cine 
geniigende Erfldrung det Erſcheinungen der Heilung in der 
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Hahnemannſchen Dheorie, weldhe ohnedem ben Charalter der. 
Perfectibilitdt an ſich traͤgt und ihn viel ſchneller offenbatt, 
ald es jede andere Bheorie bis jeGt vermodt hat. Vielleicht 
ift aber die Seit nicht fo febr fern, wo, bei gefteigerten Gin: 
ſichten in bie Naturwiffenfdhaft, bas Prinzip der Homdopathie 
- einen andern umfaffendern Ausdrud erhdlt, wo alfo bie 
Erfahrungen, welde die Homdopathie begrimden, eine ans 
dere Deutung erhalten. 

Wenn . man an die grofe Divergeng der Nichtungen 
denkt, welde die Homdopathen und Alloͤopathen nehmen, 
je mebr fie fic dem praktiſchen Heilverfabren naͤhern, fo 
darf man, um der Verwunderung daruͤber enthoben gu fein, 
nur beachten, daB die Erfabrungen, welche zur Homdopathie 
fabrten, auf einem Wege gemadt worden find, der von den 
Wegen ſehr abweicht, welche die Urheber der andern Syſteme 
befolgten. Naͤmlich bis auf Hahnemann rictete man feine 
Forſchungen vorzuͤglich auf den gu heilenden Organismus 
felbft und. pafte dem bier Gefundenen die weniger beachteten 
einwirfenden Außendinge, oft hypothetifd, an. Wie dort 
piel Herrliched und Großes gefunden wurde, (man dente 
‘an Harvei) fo erwuchs daraus auf der andern Seite eine 
gaͤnzliche Unzuverlaͤſſigkeit des Arzneiſchatzes. Hahnemann 
hingegen richtete zuerſt ſein Augenmerk auf die den Organism 
umgebenden und auf ihn einwirkenden aͤußeren Potenzen, 
und ganz beſonders auf die als Arznei anwendbaren Stoffe, 
auf ihr eigenthuͤmliches und beſonderes Verhalten zum ge⸗ 
ſunden, wie zum kranken Organismus. So gelangte er zu 
ganz andern Reſultaten als die andern Forſcher — ſo fand 
ex eher in der Heilmittellehre und Therapie Neues und 
Sicheres, als ſeine Vorgaͤnger in der Pathologie und 
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Therapie. Wenn man den ledenden Organismus als Sew. 
trum ded mediziniſchen Wiſſens betradtet, fo hat er in der 
Ridtung von aufer nach innen gefunden, was die Anders 
, in der Richtung von innen nach außen fudten. Erkennend, 
wie verwabrloft bisher die Heilmittellehre gemefen fe, ſchuf 
er fich eine neue aus den einfachſten Elementen, und jog 
die, durd) Syftemfudht und Streben nad Generalifiren vers 
draͤngte Spegifitdt der. Heilmittel wieder and Lidt. Er 
fafte guerft ben Geſichtspunkt auf, bas Wirfungsverhdltnif 
der Heilmittel zum Organismus feſtzuſtellen, er fand, daß 
fie in Krankheiten nur auf Ifache Weiſe, entweder homoͤs⸗ 
pathiſch oder antipathiſch oder alloͤopathiſch wirkten, er-ents 
deckte, daß der kranke Organismus ſich am ſicherſten durch 
die homoͤopathiſche Anwendungsweiſe der Mittel, zur Genes 
fung beftimmen laſſe und er ftellte fo endlich die Pringipien 
auf, auf weldje ev eine neue Heillehre und Heilart bauete, 
bie thn immer weiter abfuͤhrte von der Bahu, die ex anfangs 
felbft gegangen war. . 

Auf dieſem Hetlwege erforfdyt man die aigenthumlichen 
Wirkungen der Arzneikoͤrper auf den lebenden Organismus, 
und zwar zuerſt am geſunden. Man wendet nur die auf 
dieſe Art gepruͤften Arzneimittel in Krankheiten an. Man 
giebt nur ein Mittel auf einmal, und bis zur Vollendung 
feiner Wirkungsdauer, webder daffelbe noc einmal, nod 
ein anderes. Man giebt 6 in moͤglichſt kleiner Dofis, in 
der, welche erfahrungsmaͤßig noch wirken kann und vermei⸗ 
det ſo die zu heftigen Redktionen des Organismus gegen 
das Mittel. Man nimmt an, daß die Arzneien nur durch 
ihre krankmachenden Eigenſchaften heilen koͤnnen. Man 
unterſcheidet in der Wirkung der Arznei auf den Organism 


\ 


— 108 — 
bie Erſt⸗ und bie Nad wirkung, beide fich faft opponirt, 
— beide gemeinfhaftlides Produkt der Arznei und be3 Ors. 
ganidm, oder Ded Konflifts ihrer Krdfte, von denen jedoch 
bie Erſtwirkung mehr unter bem Einfluß der befondern 
Argnetfrafte, die Nachwirkung mehr unter dem Einfluß 
ber Kréfte bes Organismus ftebt, ober von ihm beftimmt 
wird. Man wendet nidt die Nachwirkung, fondern nur 
die Erftwirfung yum Heilzweck an. - Man heilt Ahnliches 
mit Ahnlichem, d. h. man wendet Arzneien an welche in 
ihrer Erſtwirkung Affektionen hervorbringen koͤnnen, die der 
krankhaften Affektion, die geheilt werden ſoll, aͤhnlich ſind. 
Man verwirft, mit Ausnahme weniger Krankheitszuſtaͤnde, 
wo die Lebenskraft gebunden und zur nothwendigen Reaktion 
unfaͤhig iſt, die Heilung durch Arzneien, die in der Erſt⸗ 
wirkung Entgegengeſetztes oder Andersartiges, als die zu 
heilende Krankheit, wirken, weil jene in der Nachwirkung 
ſchaden, dieſe die Krankheit meiſt nur verruͤcken. Man fuͤhrt 
die Diaͤt Geſunder und Kranker auf die einfachſten, unarz⸗ 
neilichen, rein naͤhrenden und blos das reine Naturbeduͤrfniß 
befriedigenden Stoffe zuruͤck und entfernt alle arzneilich wir⸗ 
kenden Potenzen, damit im Kranken die Arzneigabe unge⸗ 
ſtoͤrt wirken koͤnne und damit in Geſunden die Integritaͤt 
des Organism, die Harmonie der Funktionen laͤnger konſervirt 
werde. Man verweiſet die Unterſuchungen uͤber das Weſen 
der Krankheit und des Lebens aus der Heilwiſſenſchaft in die 
Naturwiſſenſchaft; man beſchaͤftigt ſich nur mit der Kenntniß 
der Erſcheinungen an dem zu Heilenden und an dem Heilenden 
im weiteſten Sinne und geht von den einfachſten, aus dem 
Verhaͤltniß der Erſcheinungen gegen einander zu erſchließenden 
Raturgeſetzen als Prinzipien ded Heilens aus. 
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So entſteht eine Heillehre und ein Heilverfahren, das 
von dem gewoͤhnlichen allerdings unendlich verſchieden iff. 
Werfen wir, ehe wir uns mit dieſer Heillehre beſchaͤftigen, 
einen Blick auf die Geſchichte und auf die Literatur der 


Homoͤopathie. 


Geſchichte und eiteratni 


Schon tm. Gabe 1790, als fic) Hahnemann, dieſer 
durch Renntniffe und ungewoͤhnlichen Scharfſinn nbd Bes 
obachtungsgabe gum Reformator der Medizin. befabigte Mann 
in Leipzig aufhielt, entwidelte ſich in. ihm die Idee der 
Hombopathie, alder in einem Werke vow: Cullen uͤber die 
fieberbeilende Kraft der China und bie verſchiedenen Erklaͤ⸗ 
rungéweifen diefer Erfcheinungen las, als er darauf an ſich 
im gefunden 3uftande die China probirte, um ‘tibet deren 
Wirkungen ein Refultat gu erhalten, und als er darauf felbft 
von einem Wechſelfieber befallen wurde. So gewif indeß 
Neuton-aud) ohne einen fallenden Apfel nocd fein Gravita⸗ 
tionsfyftem gefunden haben- wuͤrde, fo gewif haͤtte auch 
Hahnemann obne dieſen halbzufdlligen Anſtoß fein Syſtem 
gefunden, ba ev damals ſchon laͤngſt in einer thatigen Praxis 
erkannt batte, wie wenig in des Medizin Praris und Theorie 
im Ginklang ſtaͤnden. Er hatte ſchon ldngft erfannt, wie 
unvollfommen eine materia medica fei, die nut a nocenti- 
bus et juvantibus in morbis-ansgeht, mehrere Arzte vor ibm 
Hatten ſchon eingefehen und empfohlen, daß man die Arzneien 
an Gefunden probiren folle und muͤſſe, einige hatter damit 
angefangen, aber keiner vor ihm hat es fonfequent und auf 
die pechte Weife durchgefihrt. Als er bei fortgefesten Pruͤ⸗ 
fungen einfacher Arzneien an Geſunden, unter einer Welt 


voll unerwarteter Erſcheinungen immer wieder fand, daß die 
Argneien Symptome hervorbraͤchten, gegen welche man fie mit 
Glid als Heilmittel in Rrantheiten angewendet hatte, oder 
gegen welde er fie nun felbft anwendete, ba entwidelte fid 
in ihm der Grundfag des Heilens durch Ahnliches, ben ex 
endlid) gum erften Pringip des Heilens erhob. Das ges 
ſchahe noc) vor der VBelanntwerdung der Erregungétheorien, 
por allen naturphiloſophiſchen Syftemen, fo. daß man die 
Homdopathie eigentlid) bad erſte dynamiſche Lehrgebaͤude in 
ber Medizin nennen Fann. 


Die erſte oͤffentliche Mittheilung von feiner Entdedung 


machte et erft im Jahr 1796 in Hufelands. Sournal in 
einem Aufſatz unter dem Titel: 
Verſuch uͤber ein neues Prinzip zur Auffindung der Hele 
Frdfte der Arzneiſubſtanzen, nebft einigen Blicken auf die 
- bisberigen. 
Diefer Auffag enthalt ſchon die Elemente, oder vielmehr 
die Rudimente der Homoͤopathie. Er heilt ſchon oder em⸗ 


pfiehlt ſchon zu heilen mit homoͤopathiſch wirkenden Mitteln. 


Im Jahr 1797 machte er in demſelben Journal homoͤopa⸗ 
thiſche Heilungen bekannt. Er gab damals noch große 


Gaben, wie die Alloͤopathie, bisweilen auch noch 2 Gaben 


deſſelben Mittels, und man lieſt daher dort noch, daß dieſe 
Heilungen nur nach bedeutenden, nach mehrtaͤgigen Ver⸗ 
ſchlimmerungen — Erſtwirkung der Arznei — gelangen. 
Dieſe bedeutenden homoͤopathiſchen Verſchlimmerungen 
waren es wohl, die in den naͤchſten 9 Jahren ihn allmaͤlig 
dahin fuͤhrten, ſeine Arzneigaben immer mehr zu verfeinern 
und zu verkleinern. Mit gewiß nicht geringem Erſtaunen 
bemerkte er, daß die Abnahme der Heilkraft und der ho⸗ 
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moͤopathiſchen Verſchlimmerung nicht in dem gewoͤhnlichen 
Verhaͤltniß mit der Verkleinerung der Gabe fiehes und ſtu⸗ 
fenweife gelangte ex dabin, feine Argneigaben immer weiter 
zu verfeinern, bid er jeGt auf einen Punkt gefommen if, 
der‘ allen Glauber iberfteigen wirde, wenn ihn nidt der 
Augenfdein gleichwohl bewabrte. 

Im Jahr 1805 erſchien zu Gerlin bei Wittich: Geib 


| kunde der Erfabrung, von S. Hahnemann.” Hier erfcheint, 


alfo nach woblbedachtiger Beruͤckſichtigung des: nonum pre- 
matur in annum — Die neue Heillehre ſchon als Syftem, 
obgleich nod) nicht vollfommen entwidelt. Bis dabin batte 
ex nur in eingelnen Auffagen in Hufelands Journal und int 


einigen Heinen Schriften, 3. B. tber Heilung und Bers 


hitung bes Scharlachficbers, uber den’ Kaffee und feine 
Wirfungen, an fein Syſtem erinnert, das auger thm Mies 
mand befolgte. Sene Auffage find in feinen 1829 von Stapf 


- Herausgegebenen Fleinen Schriften wieder mit abgedructt. 


Das Jahr darauf, 1806, erſchien von ihm bei Barth 
in Leipzig: Fragmenta de viribus medicamentorum positivis 
sive in sano c. h. observatis. Es erhdlt im evften Bande 
die wenigen damal8 von thm gepriften Argneimittel in ihren 
Wirkungen, die von ihnen an Gefunden hervorgebrachten 
und zum hombdopathifden Heilen anwendbaren Gymptome. 
Der 2, Band enthalt einen, den Vert an Starke doppelt 
iiberwiegenden, gum praktiſchen Gebrauch noͤthigen Inder 
dieſer Symptome in alphabetiſcher Ordnung. 

Erſt im Jahre 1810 erſchien bei Arnold in Dreden 
ſein Organon der rationellen Heilkunſt, welches ſein ganzes 
Lehrgebaͤude enthaͤlt *). In der 2. Auflage 1819 hat es den 
F SZſt durch von Brunnow ins Franzoͤſiſche, durch D. Ahenert ins 


— 
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Ditel Organon der Hellfunde. Die 3. Auflage wurde 1824 
nothig. Im Anfang des Jahrs 1829 aber gab ev eine 
vierte Auflage heraus, welde die indeffen von ihm gemach⸗ 
ten Entdedungen in Beziehung auf die chroniſchen Krank⸗ 
heiten und deren Urſachen enthaͤlt, durch welche manche Ab⸗ 
aͤnderungen und Verbeſſerungen in ſein Syſtem gebracht 
wurden. Dieſe 4. Auflage allein kann daher jetzt als Leit⸗ 
faden fuͤr die Unterweiſung in der Homoͤopathie gebraucht 
werden. 


Gleichzeitig mit der erſten Erſcheinung ſeines Orgs 
nons, oder ſogleich nachher, fing er an, ſeine reine Arznei⸗ 
mittellehre ans Licht treten zu laſſen. Der 1. Band erſchien 
1811 bei Arnold in Dresden, der 6, Band 1821. Die 
2. Auflage zwiſchen 1822—28. Die 3. Auflage féngt im 
Jahre 1829 an gu erfceinen. Sie enthdlt die von ihm 
zuerſt allein, ſpaͤterhin zugleich mit von ſeinen Schuͤlern 
gepruͤften Arzneimittel, deren Symptome von den homoͤo⸗ 
pathiſchen Ärzten gu Heilzweden benutzt werden. Die Bors 
reden zu den einzelnen Baͤnden, die Vorworte der einzelnen 
Arzneimittel und mehrere beigefuͤgte beſondre Abhandlungen 
von vorzuͤglichem Werthe erhoͤhen das Schaͤtzenswerthe dieſer 
Arzneimittellehre. Im Jahr 1826 wurde ſie angefangen 
ins Lateiniſche uͤberſetzt zu werden von Stapf, Groß, Brun⸗ 
now, Schoͤnke u. a. Es ſind davon aber nur 2 Baͤnde 
erſchienen. Romano uͤberſetzte ſie ins Italieniſche. Bigel 
‘ind Franzoͤſiſche. 


7 Engliſche, durch Peterſon ins Ruſſiſche, durch Quaranta ins 
Italieniſche, durch Lund in Daniſche, durch andere in andere 
Sprachen Hberfegt — werden. 
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Um Bie Seit bed Erſcheinens feines Organons und 
fener Arsneimittellehre ging Hahnemann wieder nad Leipzig, 
hielt Borlefungen daruͤber und ‘fing an, fic) einen Kreis 
von Schilern gu bilden. Bn dem Mauße, alB bie glidits 
chen Hellerfolge bes homoͤopathiſchen Berfahrens in Deutſch⸗ 
land und Stalien Auffehen zu machen anfingen, begann 
aud feit dem Jahre 1810 eine Reaktion, die fick durch 
eine lebhafte, bald bis zur Unſchicklichkeit gefteigerte Polemik 
ausfprad und denen, die durch diefed woblfeile, jeder Apos 
theke entbehren fdnnende Heilverfabren in ihren Intereffen 
gefrantt wurden, Gelegenbeit gab, aͤltere Gefege, welche 
ben Arsten dad Selbſtdispenſiren unterfagen, gegen die Hos 
moͤopathie in Anwendung brihgen gu laffen. 

Wenn Hahnemann durdgangig von der Anſicht auss 
ging, die Heilfunft nur als eine, nad verninftigen Prinzi⸗ 
pien betriebene Kunſt darzuſtellen, fo bemuͤheten fic feit 1821 
feine aͤrztlichen Anhdnger deffo mehr, den Sufammenhang 
ber Homdopathie mit der Wiſſenſchaft, uͤberhaupt die wiffens 
fchaftlide Tendenz der Homdopathie, anſchaulich gu machen. 
Durch eigne Erfabrung von der Vortrefflichkeit dieſes Heils 
verfabrend belehrt, haben fie nichts verfdumt, was die ges 
bildeten und gelebrten Gegner der Homdopathie uͤberzeugen 
finnte, daß die Homdopathie nicht das Grab der Heilwifs 
ſenſchaft, daß ſie vielmehr ein erſter Anfang der Heilwiſſen⸗ 
ſchaft ſei, und daß die Wiſſenſchaft auf dieſem Wege nur 
gewinne, indem ſie aufhoͤren muß, eine conjecturale zu ſein. 

Fuͤr dieſen Zweck hat das ſeit 1821 in Leipzig bei 
Neclam erſcheinende, anfangs nur von 3 ÄArzten begonnene, 
bald durch viele Mitarbeiter unterſtuͤtzte Archiv fir homoͤo⸗ 
pathiſche Heilkunſt, jetzt vom Medizinalrath Stapf redigirt, 

Archiv XIII. Bd, | Hft. . 8 


t 
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viel geleiftet. Bis jetzt erſchienen davon 12 Baͤnde, jeder 
von 3 Heften. Es wirkt gleichmaͤßig far die. Wiſſenſchaft, 
wie fle die Mittheilung der homoͤopathiſchen Erfahrungen 
am Krankenbette und ‘fir Bereiherung der homdopathifden 
Argneimittellebre, und ic) rechne es mix zur Ehre, nebſt 
Groß und Stapf, einer der erften Mitftifter dieſes Journals 
geweſen zu ſein. 

Im Jahre 1828 erſchien Hahnemanns Werk: uͤber die 
chroniſchen Krankheiten in 4 Baͤnden, Dresden bei Arnold. 
Er theilte darin ſeine Anſichten mit uͤber die chroniſchen 
Krankheiten, die den ſcharfen Beobachter und ben tiefen 
Denker verrathen, die ſich im praktiſchen Leben vielfach be⸗ 
waͤhrt haben und als ein neuer Vorſchritt in der a Hellwiß⸗ 
ſenſchaft, betrachtet werden muͤſſen. 


Sie ſind indeſſen wieder zu ſehr abweichend von den 
bisherigen Anſichten in der Medizin, als daß ſie die Gegner 
der Homoͤopathie mit ihr haͤtten verſoͤhnen koͤnnen. Sie 
beweiſen auch, daß man in der Medizin, ſo weit ſie den 
kranken Menſchen betrifft, nicht vorwaͤrts dringen koͤnne, 
ohne einiger Maaßen bas Unſichere und Fehlende durch 
Muthmaßungen zu ſtuͤtzen und zu ergaͤnzen. In der Me⸗ 
dizin ſollen einmal Erfahrung und Philoſophie Hand in 
Hand gehen und wenn dieſe jener nicht voreilt, ſondern nur 
auf jene bauet, ſo laͤßt ſich aus dieſer Gemeinſchaft noch 
viel fuͤr Heilwiſſenſchaft hoffen. 


Noch in dieſem Jahre 1832 iſt wieder ein Vorſchritt 
in der Homoͤopathie geſchehen, der fit ihre Perfectibilitaͤt, 
wie fuͤr das redliche Streben ihrer Bekenner zeugt. Es hat 

fic) gefunden, daß in vielen Krankheitszuſtaͤnden die Wie⸗ 
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berhoͤlung ber indizirten Arznei zweckmaͤßig fet, fo wie, daß 
man nicht in allen Faͤllen das minimum der Wirkungs⸗ 
faͤhigkeit einer Arznei anwenden, ſondern in denſelben von 
etwas groͤßeren Gaben Gebrauch machen muͤſſe, und es find 
hieruͤber noch ſehr intereſſante Erfahrungen und Beſtimmun⸗ 
gen von Hahnemann und den homoͤopathiſchen Arzten gu 
érwarten. - 


Bon den hbrigen Schriften fiir die Homdopathie nenne 
ich zuerſt die zur Erleichterung des Studiums der Homdos 
pathie dienenden, dann bie Volksſchriften uͤber Homoͤopathie, 
hernach Schüften fir," endlich ſolche gegen die Hombopathie. 


Sur Erleichternng des Studiums der Homoͤopathie dienen: 


Hartlaub, ſyſt. Darſtellung der reinen Arzneiwirkungen, 6 Th. 
B8.Bde. Leipzig 1826. 
— Tabellen f. d. prakt. Medizin nach hom. Prinzipien. 1829. 
Schweikert, Materialien einer vergleichenden Heilmittellehre. 
4 Hefte. Leipzig 1826. : 
Hartlaub und Trinks, fyftematifche Darftellung der antipfo- 
riſchen Argneimittel. 3 Bde. Dresden 1828. 
Weber, ſyſtem. Darftellung der antipforifdhen Arzneimittel. 
Braunfdweig 1829. 
Ruͤckert, ſyſtematiſche Darſtellung ber homoͤopathiſchen und 
antipſoriſchen Arzneimittel. Leipzig 1830. 
v. Boͤnninghauſen, Repertorium der antipſoriſchen Arznei⸗ 
mittel. Muͤnſter 1832. | 
Weber, fyftem. Darftellung der reinen Arzneiwirkungen. 3 
Lieferungen. Vraunfdweig. | 
Boͤnninghauſen, Uberficht der Hauptwirkungsſphaͤre der an⸗ 
tipſoriſchen Arzneien. Muͤnſter 1833. - 
8 ** 
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Gaspari, homdopath. Dispenfatorium. Ste Aufl. it von 1820 _ 
von Dr. Hartmann nad jenes Tode beforgt und ind 
Lateinifche uͤberſetzt von demfelben. 

Groos, ber dads hom. Heilpringip. Heidelberg 1825. 

Hfr. Rau (in Gieffen) Uber bad homoͤopathiſche Heilvers 
fabren. Heidelberg 1829, und I 

Dr. Nummel, die Homoͤopathie von ihrer Licht⸗ und 
Sehattenfeite. Leipzig bet Reclam. 

Pezillo tentativo academico sui principii contraria con- 
trariis, similia similibus. Neapel 1826. 

Praktiſche Mitthetlungen, redigirt v. Hartlaub, eſlimei 3 
Jahre lang monatsweiſe. Leipzig 1826. 

Caspari, uͤber die Buchenkohle. Leipzig 1826. 

Gaspari, Bibliothek fie homoͤopathiſche Medizin in 3 Bon. 
Pathologie, Diagnofti€ und Therapie enthaltend. 

Bigel, exam. theoret, et practiq. de la Hom. 3 Baͤnde. 
Warſchau 1827, 

Hartlaub, Catechism der Homoͤopathie. 3te Auf. Leipzig 
1824 — 29. Ins Daͤniſche uͤberſetzt v. Lund. 

Groß, diaͤt. Handbuch f. Geſunde u. Kranke, mit Beruͤck⸗ 

| fidtigung der hous. Heilfunde. Leipzig 1824. 

Gaspari, Katechismus b. hom. Diaͤtetik. Leipzig 1825. 
Gaspari, hort, Haus ¢ und Reiſearzt. Ste Aufl. keipzig ie 1826. 

von Hartmann verbeſſert und veraͤndert. 

Abriß dec hom. Heilmethode v. Hartlaub. Leipzig 1829. 
Hartlaub, die Kunſt das Leben gu verlaͤngern. Leipzig 1830. 
Hartlaub, Geſundheitserhaltungskunſt. Leipzig 1831. 

Hartmann, Handbuch der Diaͤtetik. Leipzig 1830. 

Hartmann, Didteti fie Kranke. Leipzig 1830. 

Dr, Megs in Dreteichenbain, populaͤre Homdopathie. 1828, 
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Caspari, meine Erfahrungen in ber Homdopathie. Leipz. 1823. 

Hartmann, pratt. Erfahrungen im Gebiete dex Homoͤopathie. 
1. Heft: uͤber nux vom. Leipzig 1828. | 
Hartlaub und Trinks, reine Argneimittellehre. 2 Bde. Lpy, 

Albrecht, ars medendi hom. ejusq. cultores medicamenta 

. ipsi pparantes, coram tribunali juris et politiae medicae, 


' diss. inaug. bdeutfdy: die Homdopathie vom Standpurkt 


des Rechts und der Medizinalpolizei. 

Pfr. Tittmann, die Hombopathi in ſtaatspolizeilicher bin 

ſicht. Meißen 1829. 

DOfr. Weber, ſyſt. Darſtellung der antipforifajen Xeyueimittel 
Braunſchweig 1829. 

Mau, Erkenntnif der Heilung bes Rewenſichers. Darm⸗ 
ſtadt 1829. 


Kaiſer, die Homoͤopathie im Einklang mit der zeitherigen 
Medizin. Erlangen 1829. 

Briefe eines homoͤopathiſch Geheilten (v. Jachmann) 1829. 

Kleine mediz. Schriften v. Hahnemann, gefammelt u. heraus⸗ 
gegeben v. Stapf, 2 Bde. Dresden 1829. - 

Grof, bie Homoͤopathie u. ihe Verhaltnif gum Staate. Lpz. 1829, 

Kliniſche Annaten v. Hartlaub und rinks. Leipzig 1830. 
Bis jetzt fortgeſetzt. 

Schweikert, homoͤopathiſche Zeitung, ceipzig und Dresden 
1830. Bis jetzt fortgefedt. 

Trinks, Sendſchreiben an Hufeland. Dresden 1830. 
Uber Emanzipation dev vomdopathie und Apothekermonopol. 

Braunſchweig 1830. 

Widnmann, diss. Medicaminum hom. praeparatio phar- 
macopolis committi potest. Muͤnchen 1830. 
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Ruͤckert, UÜberſicht ber Wirkungen homdopathiſcher Aryan. 
2 Bde. Leipzig 1831. 

Reubel, Vorlefungen uͤber Cholera. Minden 1831. 

Hartmann, Pherapie nad hom. Pringipien. Leipsig 1831. 

v. Binnighaufen, Beltrdge gur Kenntnif des Eigenthuͤmli⸗ 
chen der hom. Argneimittel. Muͤnſter 1831. 

Schweikert, diss. de salutar. meth. hom. effectu. €p3. 1831. 

Groß, die Vepliger Heilquellen. Leipzig 1832. | 

Haas , Repertor. fir hom. Heilungen. Leipz. 1832. 

Roth, Vorlefungen uͤber bom. Krantheitshellungen. Nuͤrn⸗ 
berg 1832. 

Quin du traitement hom. de Cholera. Paris 1832. 

Hamberger, die hom. Heilart. Minden 1832. . 

Hartmann, Grog und Rummel, allg. hom. Zeitung. beivsig 
bet Baumgartner. 1832. 

Skizzen, von Dr. Griffelig. Karlsruhe 1833. 

Erfabrungen und Bemerfungen bet einer priifenden Anwens 
. dung der Homdopathie am Krankenbette, v. Hofr. Dr. 
J. G. Kopp in Hanau. Frankf. a. M. b. Herrmann. 
Ich uͤbergehe die vielen Piegen uͤber Cholera. | 


Gegen die Sombopatbie ſ find zahlloſe Schriften cise 


. Die -erfte feindfelige Beurtheilung war von Hecker, 1810, in 
deſſen Annaten der gefammten Medizin. Wurde beants 
wortet von Dr. Friedr. Hahnemann, Dresden 1811. Wis 
derlegung der Anfaͤlle Heckers auf das Organon. | 

Biſchoff, Anſicht uber das bisherige Heilverfahren und uͤber 
die erſten Grundfdge der Hombdopathie: Prag 1819. | 

Puchelt, in Hufel. Journal 1820: uͤber die Homoͤopathie. 
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Hufel. Fournal w. Bibliothek, Iſis, enthalten mehrere Aufs 
ſaͤtze fle und wider Homdopathies eben fo Heckers neuere 
Annalen, die Wiener Jahrbuͤcher, Ruſts und Horns Your: 

nal, Abfaͤllige Kritifen v. Neumann, Lichtenftedt, Slicer, 

Froͤhlich. Beifdllige v. Meſſerſchmidt, Wittemann, Wolf, 

gemiſchte v. Hufeland. 

Joͤrg, 3 kritiſche Hefte, Leipzig bei Knobloch. 1822. 

Heinroth, Antiorganon. Leipzig 1825. Dagegen ſchrieb Grog 
| Beurthellung des Antiorganon, auc im Suppl. Deft des 
Archivs vom Jahr 1826 abgedruckt. 

de Schönberg il systema medico di Dr. Hahnemann. Ne. 
poli 1828. 

v. Wedekind, Pruͤfung ded hom. Syſtems. Darmſt. 1825. 

Sachs, Verſuch zu einem Schlußwort uͤber d. hom. Syſten. 
Koͤnigsberg 1826. 

Muͤckiſch, die Homoͤopathie als Wiſſenſchaft und Suni 
Wien 1826. 

Grohmann , animadvers. in n Hom. Wien 1826, 

Grohmann, uͤber das Heilprinzip d. Homoͤopathie. Wien 1826 

Nietfch, Bemerfungen tuber Hombdopathie. Hanau 1826, ° 

Gr: A. Richter im 10. Bd. der ſpeziellen Therapie. 

Brandes, Beleuchtung d. hom. u. pharmazeut. Standpunkt. 
Lemgo 1828. 

Germanus, bie Hom. und ihre Widerſpruͤche. Dresd. 1830. 

Simon, Pseudomessias medicus. Hamburg 1830. 

Wildberg, liber die hombopathifde Heilart. Leipz. 1831. . 

Schulz, Homoͤobiotik. Berlin 1831. 


Ich uͤbergehe mehrere, die blos Schmahſchriften ſi nb, 
ohne literariſchen Gebalt. 
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Inſofern die Homdopathie eine ſehr tief greifende Res 
formation in ber herrſchenden Medizin beabfidhtigt, iſt es 
nidt gu verwundern, daß fie eine grofe Oppofition in der 
mediziniſchen Welt gefunden bat. Noch ift die Mehrheit 
der Arzte gegen fie, doch nimmt die Babl der Renner und 
Freunde der Hombopathie mit jeden Jahre zu. Zu bedaus 
em ift, daß die Polemik von beiden Seiten mit au viet 
Perſoͤnlichkeit gefuͤhrt worben ift, bie oft Gemeinbeiten bers 
vorbrachte. Im Publifum haben ginftige Heilerfolge der 
Homdopathie immer mehr Berehrer zugefuͤhrt. Der Streit, 
her zwiſchen Gelehrten hatte bleiben follen, iff faft au febe 
Volksſache geworden. 

Das Verhdltnif her Homdopathie gum Staate iſt nod 
ungiinftig, ba jeder Gtaat gewohnt ift, in Medisinalanges 
legenbeiten ben Ausſpruͤchen feiner Medizinal⸗ Rdthe und 
Leibarate, alé vermeinten Sachverſtaͤndigen, gu folgen, biefe 
Herren aber noc) indgefammt gegen die Homdopathie find, obne 
ſie zu kennen. Zwar iff nirgends dem Arzte eine Feffel anges 
legt, in ſeiner Privatpraxis ſeinen überzeugungen gu folgert, 
alſo nach irgend einem vernuͤnftigen Syſtem gu heilen, d. h. dte 
Homoͤopathie iſt nirgends verboten, aber ſie iſt bis jetzt auf 
Privatpraxis beſchraͤnkt. Spitaͤler und ſolche Lehranſtalten, 
die auf Koſten des Staats verwaltet und behandelt werden, 
ſind der Homoͤopathie bis jetzt nicht zugaͤnglich, ja es iſt 
in manchen Laͤndern, jedoch nur unter der Hand, den Mi⸗ 
litaͤraͤrzten unterſagt, homoͤopathiſch gu verfahren. Nur 
in Neapel, Lucca und Rußland ſind einzelne Spitaͤler fuͤr 
homoopathiſche Heilverſuche eingerichtet und geben guͤnſtige 
Refultate. In Wien, Berlin und Minden wurden aud 
Spitalverfude gemacht, die aber an den zwei erften Orten 
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von den Spitalaͤrzten ſchlecht unterſtuͤtzt wurden fp daß 
glinfige. Reſultate vereitelt ober unterdriictt wurden. In 
Muͤnchen hingegen ſcheinen die hoͤchſtgeſtellten Ante fic) von 
der Vorzuͤglichkeit dee homoͤopathiſchen Heilart uͤberzeugt zu 
haben, und das Miniſterium des Innern von Baiern will 
din homoͤopathiſches Hellinftitut errichten. Aud) in Leipzig 
beabſichtigen homdopathifce Ärzte die Stiftung einer homdos 


thifden Heilanftalt mit einem dazu gefammelten onde. - 


ELehrſtuͤhle fire die Homoͤopathie find nod nirgends gegrims 
det, doch haben einzelne Mitglieder ber mediziniſchen Fakultaͤt 
gu Leipzig angefangen, in den examinibus auf Homdopathie . 
Ruͤckſicht zu nehmen. Kurz, der Staat thut nists fir Go: 
| mdopathie, bulbet aber ihre eigne Entwickelung. 


Die Wohlfeilheit des homoopathiſchen Heilverfahrens 
macht es der Unterſtuͤtzung ded Staats wenigſtens wuͤrdig. 
Aber dieſe Wohlfeilheit hat der Homoͤopathie vielmehr nur 
einflußreiche Feinde bereitet, ich meine die Apotheker, deren 
Privilegien und Einkuͤnfte durch ein Heilverfahren geſchmaͤ⸗ 
lert werden, welches ber Apotheken gar nicht bedarf, wie 
Sie ſpaͤter hoͤren werden. Man hat alle Geſetze, vor der 
Erfindung der Homoͤopathie gegen. Mißbrauch des Arznei⸗ 
verkaufens gegeben, die Verbote des Selbſtdispenſirens fuͤr 
Arite, gegen die Homoͤopathie angewendet und dieſe dadurch 
‘in ecelesiam pressam verſetzt. Die Wiſſenſchaft muß dieſe 
Geſetze tadeln und darauf dringen, daß ſie nicht gegen die 
Homoͤopathie angewendet werden, welche beharrlich gegen 
Geſetze proteſtiten muß, durch welche die Ausuͤbung der 
Homoͤopathie erſchwert wird, ja ihre glidliden Erfolge 
unmoͤglich gemacht werden muͤſſen. 
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Wie die Hombopathie nad außen zu kaͤmpfen hat, fo 
hat fic) auch unter den Freunden ber Homoͤopathie ſelbſt 
ein Kampf erboben. Es handelt fid dbarum, ob. dads 
homoopathiſche Heilfyftem, fo wie es jet, nad mancherlei 
Abdnderungen, geworden iff, unverdnderlid und nur dem . 
Willen ſeines Erfinders unterworfen, bleiben, oder ob 
es freien wiſſenſchaftlichen Forſchungen fernerhin zugaͤnglich 
fein ſolle. Es handelt ſich datum, ob ben Ausnahmen von 
der Regel, nach welcher bad homdopathifde Heilverfahren 
anzuwenden iſt, eine groͤßere oder geringere Ausdehnung, 
nach ben beſondern UÜberzeugungen und Erfahrungen eines 
Jeden, gegeben werden koͤnne und duͤrſe. Es handelt ſich 
darum, ob ber Arzt, welder nad) feiner Überzeugung von 
ber Vorzuͤglichkeit der Hombdopathie, fid) einen Homdopathen 
nennt, aufbdren folle, wiffenfdaftlicher Arzt au fein oder 
nidt, und ob die Wohlthat der neuen Heillehre dent Publi⸗ 
tum von den Freunden der Honvdopathie aufgedrungen wers 
den folle, ober ob es der allmalig reifenden Cinficht des. 
Publitums uͤberlaſſen werden miffe, derfelben Vertrauen zu 
ſchenken. Wie diefe Streitfragen entſchieden werden miiffen, 
bas fann Shnen, m. H., al Freunden der Wiſſenſchaft, 
nicht zweifelhaft fein, und es werden dieſe Sreitighiten 
feldft endlid) nur die Wiffenfchaft fordern. 


(Bortfegung folgt.) 





Rhapfovieecn 
Von 
Dulaleth es. 


(Fortfegung.). 
VE 

Wozu find die Ärzte? 
Mar fagt, fie follen Sranfe beilen, und die Gefiunden 

lehren, wie fie von Krankheiten frei bleiben koͤnnen. 

. Die AÄrzte der bisherigen Schule haben weder das eine, 

noch das andere gethan. Dad ift leicht zu erweiſien. 
Erſtens haben fie wenige oder gar Feine Kranke gebeilt, 
weil, wie fie felbft gefteben / und feierlidft. von allen Kanzeln 
ihren Schuͤlern verkuͤnden, ihr Helen dex Krankheiten nicht 
das Werk des Arztes, ſondern der Naturheilkraft, der viel= 
gepricfenen Natura medicatrix, ift. Diefe Naturheilkraft 
in ihren heilfamen Beftrebungen unterftiigen, fei alles, fagen | 
fie, was der Arzt vermdge. Behufs deffen gehen die neuern 
Arzte noc) weiter, und ſuchen bie Symyptome ber Krankheit 
von ben der Krankheit entgegenfirebenden Außerungen dee 
Natura medicatrix 3u unterſcheiden, um biefe gu unter: 
ſtuͤtzen, jenen aber ja keinen Vorſchub zu leiſten. „Das iſt 
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fa ſehr verniinftig beredinet!” Das fage id auch! Aver 
beim Berechnen wirds aud bleiben. Denn erſtens giebt 3 
Fein Erdentind, das von den 30 Symptomen einer Lungens 
entzuͤndung mit gutem Gewiffen fagen fann, diefe 10-15 
Symptome gehdren der Entzuͤndung, und die uͤbrigen der 
Natura medicatrix an. Zweitens bat nod Reiner diefer 
Herren angegeben, auf welde Art und mit weldhen Mitteln 
diefe Unterftiigung der Natura medicatrix bewerkſtelligt wers 
ben foll. Sie laffen jegt, ebey fo gut wie hundert Fabre 
vor ihnen, bet allen Entgiindungen Blut, ſtaͤrken die Afthes 
nifchen, ſchwaͤchen die Überreizten, entleeren die Verſtopften u. ſ. w. 
Dad ift und uͤbrigens gleich, wads fie fic) bei ihrem 
Aderlaffe, bei den ſtaͤrkenden, entleerenden rc. Mitten dens 
Fen. Genug an dem, bei alle dem Wechſel der medizinis 
ſchen Anſichten und Syfteme hat weder ihre Arzneimittellehre, 
noch die Therapie gewonnen, wohl aber verloren. Dies 
beweift der Umftand, daß die Herm vom Hippocrates, wie 

. , von einem Manne fprechet, dem die ganze W..... Univers 
fitdt feit ihrem Entitehen nur von Weitem nachhinke, obne 
ihn je erreichen gu koͤnnen. Und daran thun fie aud wirks 
Lid febr wohl, denn nur Lenten ihres Gleiden fonnte es 
gelingen, die von Dippocrated fo vernuͤnftig begruͤndete 
Heilkunſt ſo verderblich einzurichten, wie wir ſie heute, im 
gangen gebildeten Europa, gegen Kranke mehr, als gegen die | 
Krankheiten wuͤthen ſehen. 
Dieſe ſo beſtellte Heilkunſt lehrt, daß ſich die Entzuͤn⸗ 
bdungen den 7., 14. oder auch 21. gu entſcheiden pflegen, 
daher die Ärzte bei Behandlungen entzuͤndlicher Krankheiten 
auf die benannten Tage der Krankheitsdauer ihre Schuͤler 
oder die ungeduldigen Kranken verweiſen. ,, Sie werden doch 


nichts Widernatueliches fodeml⸗ ſagen bie Profeſſoren. 
„Nun aber iſt der natuͤrliche Verlauf einer Lungenentzindung 
ein ſiebentaͤgiger, und, gebt die Krankheit ind Stadium ner- 
vosum uͤber, ein dreißig⸗, ja aud) vierzigtaͤgiger, folglich 
kann verninftiger Weife dad Eintreten der Geſundheit fraber 
nicht verlangt werden.” Die Role entſcheidet ſich erſt ben 
9, Zag, folglich braucht ber Doktor 9 Tage zu ihrer Hei⸗ 
Tung. Prof. 3... lehrt alle Jahre feinen Schuͤlern, daß 
ein Tripper zur gruͤndlichen Heilung feds Woden bedivfe, 
ſo zwar, daß er jeden ſchneller Geheilten fuͤr unterdruͤckt, 
fuͤr ſchlecht oder gar nicht geheilt haͤlt. Das behauptet Prof. 
Z8... aus dem Grunde, weil er „unzaͤhlige Male” beobach⸗ 
tet hat, daß ſich ſelbſt uͤberlaſſene Tripper nicht anders, als 
erſt in 6 Wochen heilen — ein Fingerzeig, „der deutlich 
genug zeigt, wie lange der, die Natura: medicatrix in ber 
Heilung des rippers. unterſtuͤtzen wollende Heilkuͤnſtler, 
fic) gu gedulden babe.” | | 
An diefe Erdeterungen veiht ſich die naturliche Frage 
eines jeden Kranten: 
Wozu find denn dann die Arzte, wenn die 
Krantheiten aud obne fie heilen? : 
Antworten fie vielleicht, ,um den tddtliden Auss 
gang der Kranfbeiten gu verhindern, den die Natura medi- 
catrix, ohne Kunfihilfe, nicht verbitet haben wuͤrde,“ fo 
wiffet, daß daran, aufer bem Wunſche dieſes zu thun, 
nicht eine Sylbe wahr ſei. Vielmehr findet davon das ge⸗ 
rade Gegentheil ſtatt, und- mancher Kranke wuͤrde, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, jetzt noch leben, wenn die den toͤdtlichen 
Ausgang der Lungenentzuͤndung verhuͤten wollenden Aderlaͤſſe, 
nicht das ſicherſte Mittel waͤren, denſelben herbeizufuͤhren. 
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Ich Habe auf meinen Reiſen Lungenentzuͤndungen in Doͤr⸗ 
fern, im ſtrengſten Winter an Bauern gluͤcklich verlaufen 
geſehen, gegen die weber ein Aderlaß, nod cine nitrosa, 
und auger. bem Krautwaſſer, bas ber Krante nad Durft 
trant, uͤberhaupt nichts ordinirt wurde, (weil, aufer der 
Hebamme, bein aͤrztlich eramistirted Wefen im ganzen Dorfe: 
war) wobei ber Kranke vom Anfang bis yu Ente der 
Krankheit, bei Tag und Nacht, bei Schnee und. Wind, 
taͤglich 8-10 Mal aus der Krankenftube hinter die Scheuer 
ging, um Stuhl oder Harn gu entleeren 

Solche Kranke, unter ſolchen Umſtaͤnden, kann frei⸗ 
lich nur die Naturheilkraft ohne, und kein Arzt mit dem 

Aderlaſſe heilen! 

Sterben denn an Hrten, wo Arzte nur ſche fels 
ten ein Mal hinfommen, mehre Menfchen, als da, wo ein 
Paar Doktoren mit Hilfe mehrer Chirurgen wirthſchaften? 
Gott bewabhre! Die Todtentiften zeigen allgemein, daß dte 
Sterblichkeit weder durch bie Mehrzahl der Urgte, noch durch 
die ſogenannte Ausbildung der Medizin bisher vermindert 
wurde. Ye mehr AÄrzte, deſto groͤßer die Stoͤrung des naz 
tuͤrlichen Verlaufes der Krankheiten, defto mehr Todte! Gn. 
Ungarn ſoll die Mortalitaͤt waͤhrend der Cholera gerade in 
jenen Doͤrfern die geringſte geweſen ſein, wo die Bauern 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, weder durch Opiat=Mirturen, noch 
durch Aderlaͤſſe die in Bekaͤmpfung der Cholera thatig ges 
wefene Naturheilkraft ftérten> wahrend in dem Bereich aͤrzt⸗ 
licher Gelehrfambcit unter der ſtuͤrmiſchen Behandlung ans 
fangs Alles, was in die Cholerafpitdler fam, rettungslos 
ſtarb, fo daß die Argte, ihre Schande zu bemdnteln, fic 

nicht ſchaͤmten, Kranke mit verfchiedenen, geringfligigen ars 
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dersartigen Leiden in die Cholerafpitdler aufzunchmen, um 
nur einige Relonraleszenten aus denſelben angeben zu 
koͤnnen. 

Heißt das nicht: je mehr AÄrzte, befte mehr 
Todte?! Die fuͤr dieſen Satz ſprechenden, obenerwaͤhnten 
leicht zu vermehrenden Thatſachen, wird die ganze mediini⸗ 
ſche Gelehrſamkeit nicht wegdemonſtriren. °° 


Iſt das nod nicht Beweis genug, daß die Arzte der 
alten Schule die Naturheilkraft in ihren inſtinktartigen Be⸗ 
fitebungen ſtoͤrrn, indem fie fie gu unterſtüben — und 
porgeben? 


Wire die Menſchheit obne “Rete nigt um 1 Dialed befe 
fer daran gewefen, als fie 8 mit folden AÄrzten war und 
groͤßtentheils nod ift? Gewif! ye: 


Daraus iſt erſichtlich, daß bas Berdientt, Goenn es fo 
genannt werden fonnte) der Arzneikunſt um die Menſchheit 
eigentlich darin beftand, die Krankheit im beften Galle nas 
tinlid) verlaufen gu lafjen. Vom eigentlidyen Heilen ift 
bei iby gar feine Rede, hoͤchſtens vom Geſundwerden⸗ 
laſſen. Die einzige Methodus specifica Ednnte davon 
eine Ausnabme, freilich nur bet duferft wenigen Krankbeiten, 
machen, wenn fie verftdandiger gebandbabt wuͤrde; fo aber 
hat gerade diefe gum groͤßten Schaden der Menfden durch 
thre Schwefelfalbe,_ die fic) fo wirkfam in der dufern Bers 
treibung bed Pſoraausſchlags beweifet, ſich mißbrauchen laf 
fen muͤſſen. Derfelben Methode gehoͤrt das Queckſilber an, 

mit dem die Arzte fo viel Unheil bei der Syphilis anſtiften, 
wiewohl gerade bad Queckſilber das befte Mtittel ware, die 
Natura medicatrix. in Bekaͤmpfung' der Syphilis gu unter: 
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fthten. Ganz daffelbe gilt von der China, mit der fle Waſ⸗ 
ferjudten, Gingeweideverbdrtungen re. erzeugen, flatt damit 
Hieber gu Heilen. 

Sind bas nidt unglidlide Menſchen? Selbft in denen 
Krantheiten, gu deren Heilung fle bie Mittel befigen, richten 
fie nichts ons, weil fle fie nicht gu gebrauchen verftehen! 

Wir ftimmen daher mit ben Profefforen der alters 
Sule vollkommen uͤberein, wenn fie behaupten: daß das 
Heilen dex Krankheiten nit Sache der Arzte (fondern der 
Natura medicatrix) fei, und finden und gendthigt, auf die 
aufgeworfene Frage: Wozu find dte Arzte? gu antwors 
ten: daß Urszte, die ihrem eignen Geftdndniffe gu Folge eine 
Krankheiten felb ft heilen koͤnnen, und nebftbei die Natura 
medicatrix, Son der fie bas erwarten, auf fo eine ſchlechte 
Meife unterftiigen, daß dieſe ber verderblichen Unterftigung 
unterliegt, oder bod) weit weniger in Bekaͤmpfung des Leis 
dend thun Fann, ald fie ohne ber ungebetenen Unterftigung 
thm wuͤrde, daß ſolche Argte nue gum Schaden der Kran⸗ 
fen find. | 

Aber auch gum Schaden ber Gefunden find ‘diefe 
Yrste, weil ihre didtetifdhen Vorſchriften nichts weniger als — 
dazu beigetragen haben, die Gefundheit ber Menſchen zu 
befeftigen und die Krankheiten feltener gu machen, vielmehr 
hat dad gerade Gegentheil davon Statt gefunden. Gewif 
haben die Argte Feiner geringen Antheil daran, daß mit dem 
Fortſchreiten der Kultur auch die Sahl der Beduͤrfniſſe der 
Menſchen zunahm. A posteriori beweift dies fdon der Um⸗ 
ftand, daß alle diefe Beduͤrfniſſe dem Menfchen den groͤßten 
Schaden an fener Gefundheit brachten. Die Stadt: 
phyſizi glauben ben Gefundgeitéguftand dee Stadt auf 10 

| Jahre 


bmn 
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Jahre befeftigt zu haben, wenn fie den Sommer hindurch 
einmal unreife Aepfel am Markte confiscirens aber Kaffee 
trinfen fie und die ganze Stadt 2— 3mal des Tags, die 
Kinder in ber Wiege werden mit dieſem Gefdffe bekannt ge: 
macht. Kaffee Fann jeber Gefunde trinfen und nach dem 
Effen einen ſchwarzen, , weil diefer die Verdauung befdrdert, 
fo lehren die alldopathifden Didtatifen und begrimbden dadurdy 
die Unzahl von Kranfheiten, die Hahnemann in feinem 
Kaffee in feinen WirEungen" anfihrt. Kinder duͤrfen Feine reine 
Mile beFommen, fie mus mit Fenchel=, Kamillen⸗ ode 
Himmelbrandthee gemiſcht ſeyn, fo fdreiben es die alloͤopa⸗ 
thiſchen Rinderdrgte den gefunden Kindern vor und ahnen 
nidjt, daf die Durchfaͤlle, Erbrechen, Saͤureaufſchwulken, 
Gelbfucdten, naͤchtliches Schreien, Schlaflofigheiten 2c. 2, woz 
mit die kleinen Unſchuldigen geplagt werden, ihrem Kamillen:, 
Baldrianthee rc. zuzuſchreiben find. Go wird die Geſund⸗ 
Heit dee von ganz gefunden Cltern geseugten Kinder in der _ 
zarteſten Jugend, untergraben und der Keim gu kuͤnftigen 
fiechen Generationen gelegt. Daher in Stadten, wo diefe 
gelehrten Diaͤtvorſchriften befolgt werden, die fo hdufigen 
erdfablen, bobldaugigen, mit einem Kranze von geſchwollenen 
Druͤſen umgebenen Gefidhter, daber die grofen, harten Baus 
he, daber die Wurmzufaͤlle und die das Zahnen begleitens 
den bel, von denen allen nut ausnahmsweiſe auf dem Lande 
gu biren iff. Daher kommt 8, daß Prof. Z... behauptet, 
‘die game Sugend Wiens fey ,fcrophulss” untsScropheln 
feien die hdufige Qhuelle chroniſcher Ubel. In den Kneipen 
verraucht und verfduft die Sugend das Geld und den Ber: 
fiand. „Wein ſtaͤrkt,“ fagen die Didtetifer und beweifen, 
daß fie diefen Unfinn ſelbſt glauben, dadurch, dag fie auch: 
Archiv XII. Bd. J. Hft. 9 
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ſchwachen Kranken Wein verordnen. Da ſtaͤrken fid dann 
die Gefunden oft fo ſehr, daß fie vor Staͤrke nicht nad 
Hauſe koͤnnen und getragen werden wollen. Brandtwein 
bat man alé didtetifdes Verwahrungs⸗ und Staͤrkungsmit⸗ 
tel.gegen die Gholera empfoblen. Daf aber der Brandtwein 
niemand gegen bie Cholera gefhigt bat, bat den Ursten 
vann erft eingeleudtet, als fie gerade die Brandweinfaufer 
am bdufigften cholerakrank werden ſahen. Die ſtaͤrkenden 
Eigenſchaften des Brandtweins hingegen betreffend, ſo erin⸗ 
nern wir, mit dem witzigen, pſeudonymen Dr. Miſes, an das 
roͤmiſche Coliſaͤum, das zu einer Zeit gebaut wurde, wo man 
vom Brandtwein nichts wußte und erſt einſtuͤrzte, als man 
von demſelben zur Gnuͤge ſoff. So verhaͤlt ſichs mit alle 
den unzaͤhligen aus der Arzneimittellehre in die Diaͤtetik und 
hiemit aus der Apotheke in die Kuͤche aus Unkenntniß der 
Arzte uͤbertragenen Stoffen, die, ſtatt den Koͤrper zu Naͤhren, 
denſelben krank machen. Sd) kenne Arzte, die Chocolade vere 
bieten und Kaffee ſtatt deſſen zum taͤglichen Gebrauch ver⸗ 
ordnen, die Rindfleiſch verbieten und Kalbfleiſch erlauben 2c. 

Fraͤgt ſichs alſo: wozu find bie Arzte, bie nod 
nicht wiſſen, wodurch ſich ein Arzneimittel von einem Naͤhr⸗ 
mittel unterſcheidet, die folglich Schuld daran find, daß Arz⸗ 
neiſtoffe von Geſunden in ſolchen Maſſen taͤglich verbraucht 
werden, daß ſie, ſtatt ihre Geſundheit zu befeſtigen, dieſelbe 
von Tag zu Tage mehr untergraben? So antworten wir 
wieder: daß ſie durch ihre fehlerhafte Diaͤtetik nicht weniger 
den Geſunden, als durch ihre nichtsnuͤtzige Therapie den 
Kranken ſchaden. 

Dazu find die ÄArzte, aber nur die ean 
Denn fragt man: 
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Wozu find vie Homoͤopathiker? fo fallt die 
Antwort ganz anders aus. Diefe find in Bezug auf die 
Dignitaͤt der natura medicatrix ganz anderer Meinung. Wenn — 
bie natura medicatrix. ‘ye nachahmungswerthe Mufter in 
Her Kunft die Krankheiten zu heiler ware, fo waren ja die 
Nachahmer derſelben uͤberfluͤßig, da dieſe natura medicatrix 
nichts anders als der Selbfterhaltungstrieb iff, der in jedem 
lebenden Wefen wobhnt. Wie ware man denn je auf den 
Gedanken gefommen, eine Heilkunſt erfinden 3u wollen? — 
Gegen die homoͤopathiſche Hilfe ift die der natura medica- 
trix febr ſtuͤmperhaft. Waͤhrend eine Lungenentzuͤndung, der 
Naturheilkraft uberlaffen, 7—10 Tage gu ihrem natuͤrlichen 
Berlaufe (die eben fo lange Reconvaleſcenz abgerechnet) bez 
darf und nur auf often anderer Organe, unter VBlutungen, 
Abfihrungen, Schweißen rc. ginftig verldufts weicht fie den 
homoͤopathiſchen Mitteln. in ldngftens 24 Stunden, zuweilen 
aud) in 12 und aud) weniger Stunden, und gwar obne alle 
fogenannten Grifen, einiges Nafenbluten zuweilen ausgenom: 
‘men. Daé, duͤnkt mich, fann man heilen und nicht blo- 
ſes Gefundwerbdenlaffen nennen. Dazu find die Hoz 
moͤopathiker ba. Dazu follten alle KArzte fein. Eine Rofe 
heilt oft in 9 Stunden und dem Alldopathifer oder der na- 
tura medicatrix uͤberlaſſen, braucht fie zuweilen eben fo viel 
Bage. Die Alloͤopathen halten es mit der natura medica- 
trix, und’ beſchuldigen die Homdopathifer, daß dieſe die Nas 
turbetlfraft leugnen. Die Homdopathifer vermigen mehr als 
ber an die Geſetze bed organifchen Leben gebundene, inſtinct⸗ 
mafige, vernunftlofe Selbfterhaltungstrieb oder natura medi- 
catrix und behaupten, daß Ärzte, dle nicht mehr als die bes 
ſprochne Naturkraft vermigen, uberfliffig find. 

9* 
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Den Aten Punkt, bie diaͤtet iſch en Vorſchriſten der 
Homoͤopathiker betreffend, fo liegt diefen bas Gebot gu Grun⸗ 
de: Keine Arznei foll al’ Naͤhrſtoff verzehrt 
werden. Die Alldopathifer befolgen nicht nur fein aͤhnli⸗ 
des Gebot, fo natuͤrlich es auch ift, fondern fie vermoͤgen es 
gar nidt au befolgen, wenn fie aud) wollten oder folltert, 
weil fie fagen: zwiſchen ben Naͤhr⸗ und Argneimitteln gebe 
08 keine Grange und beweifen diefen Unfinn mit einem weit 
grofern, namlid) mit der. Opiumfreſſerei der Tuͤrken. Die 
Fruͤchte diefer Lehre und ihr verderblicer Einfluß auf die 
ganze Menſchheit haben wir oben erdrtert und baben ‘bier 
nur nod beizufiigen, daß dad Gegentheil davon durd) Ves 
folgung der homoͤopathiſchen Didteti® zu erlangen ift. 

So unterfcheidet fic die Heilfunft, die man die homoͤo⸗ 
pathifche nennt, von dem handwerksmaͤßigen Arztgeſchaͤfte, 
das man vor derfelben Heilfunft nannte! 


VII. 

W..... Civils Cholera Spital No. 80. 
Alfo W... iſt regidio! Mit dem Verſchwinden der 
Cholera qué WW... verfdwand aud) die VBefolgung der durch 
fie eingefuͤhrten Mapigheitsvorfadriften und durd) Straßen 
und Plage wurden nun wieder eben fo viel Berauſchte, als 


kurz vorher Choleratodte, zur Ruhe getragen und gezogen. 
Aber die Cholera weiß ihre Auctoritaͤt zu behaupten. Sie 


zog den dreizehnten Juny zum zweiten Male wieder in 
MW... ein, die Unfolgfamen zu ſtrafen. Go ‘eben’ (25. 
July 1832.) ſchreibt man mir: „die Cholera herrſcht, bes 
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ſonders in den ſuͤdlichen Vorſtaͤdten, ziemlich ſtark. Taͤglich 
ſterben zwiſchen 30 und 40. Die alloͤopathiſche Behand⸗ 
lung iſt die alte, d. h. die verkehrteſte von der Welt; Ader⸗ 
laͤſſe, Ipecacuanha in großen Gaben, Eisumſchlaͤge, warme 
| Umſchlaͤge, Reizmittel aller Art find die Elemente der alldos 
pathiſchen Behandlung. Ich habe bis jest nur fogenannte 
Gholerine 3u behandeln gehabt, und noc) nichts als Kam⸗ 
pfer angewandt, alle Stunden oder alle andre Stunde eis 
nen oder ein Paar Tropfen Kampfergeift. Oder ich lies ſtatt 
defer ein zwei Quuerfinger breites Stuͤck Watte (Baume 
wolle) mit Rampfergeift benegen und auf den Oberbauch, 
zwiſchen Nabel und Herggrube legen und ein warmes Tuch 
daruͤber. Dieſe Baumwolle wurde nad 2 — 3 Stunden 
wieder befeuchtet und damit war's gethan. Auf dieſe Art 
geſchah's, daß ich bis jetzt noch kein ſchoͤnes, blaues, ſteifes 
Cholera⸗Exemplar unter meinen Kranken zu ſehen bekam.“ 
Ein Mittel indeß hat mir mein Correſpondent mitzu⸗ 
theilen vergeſſen, mit dem die Alloͤopathen, nach der Angabe 
eines andern meiner W..... Correſpondenten, die wieder er⸗ 
ſchienene Cholera zu bekaͤmpfen ſuchen. Es iſt dieß der Gal⸗ 
vanismus, vom Herrn Licentiat Koͤſtler, des obbenannten 
Zoſten Choleraſpitals Wundarzte, zuerſt empfohlen. Es ſollte 
der Galvanismus, wie alle die hundert neuen Choleramittel, 
Alle heilen, und fein Einziger ſterben, der ſich galvani⸗ 
firen ließe. Auth behauptete man, daß Here Koͤſtler aus 
ßer bem Galvanismus feine fonftige Arzneien zur Herftellung 
feiner Gholerafranten bendthige. Und dieß erzaͤhlten Ärzte 
und Laven, die die Anwendung des Galvanismus mit anges 
fehen haben wollen und die Verfertiger phyſikaliſcher Inſtru⸗ 
mente von gan; WS... reichten midt bin, die ungabligen Be⸗ 
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fiellungen galvaniſcher Sdulen au beſorgen. Als id) bad las, 
Dachte id), ba gefchieht wieder eine Dummbeit oder ein Uns — 
glid. Leider geſchah beides. Gin Unglid, weil, wie id 
geigen werbde, viele Kranfe dartber gu Grunde gingen, und 
eine Dummbeit, weil man die Galvaniften nicht in den Nave. 
renthurnr fpercte, fondern fortgalvanifiren lief. 

Here Koͤſtler geht nun von Bett gu Bett, fragend, 
ob ber Kranke Krdmpfe habe. Auf die Bejahung diefer 
Srage, wurde die aus 80 Platten beftehende Saͤule in Thds 
tigkeit gefegt, mit der Berficherung ded Herrn Koͤſtler: 
nSie werden gleich feben, wie in einem Augenblide die 
Krampfe weg fein werden.” Und nun werden die beiden 
Hole, 3. B. bet den Wadenkrampfen, der eine Pol an dads 
obere, ber andere an das untere Ende ded nervus peroneus, 
beim Crbreden ein Pol ba, wo webder ein Herz nod eine. 
Grube éft, ndmlicy an die Herzgrube, und der andere Pol an 
bie Ruͤckenſaͤule, bet der Stimmlofigkeit an die Herzgrube 
und die grofen Nervenftdmme am Halfe rc. angefest, und 
bald bradhte biefe heroiſche Cinwirfung, felbft bei den gan) 
Stimmlofen, das erfchitterndfte Schmerzgeſchrei hervor. Der 
Krampf wid) zwar auch; indeß nicht’ ,,in einem Augenblide,” 
fondern nach 5 bis 10 minuͤtlicher Einwirkung der Saͤule, um 
bald barauf einem neuen und heftigeren Anfalle Plas gu maz 
chen. In vielen Fallen blieben die Mtuskeln fteif. und hart 
und die Kranken betheucrten, keinen Krampf mehr gu haben, - 
nur um diefer Marter gu entgehen, Liber welche Lift fid) Here 
Ki filer bet jeder Vifite beſchwerte. Befonders kraͤnkte ihn 
die Unfolgfambcit der Thereſia Lechner (Bett No. £3.) die 
unter ben Handen von drei Krankenwdrtern, welche fie Bes 
hufs der Heileinwirlung fefthielten, ein unt dads andere Dal 
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frie: „das heißt die Leute umbringen, flatt fle au heilen.“ 
Als fie aber auch nach diefer ſchmeichelhaften Erflarung nicht 
losgelaſſen wurde, verficherte fie Hod) und theuer, fie babe 
feine Kraͤmpfe mehr. Da fallt einem dad Celſiſche jucunde 
unwillfirlid) ein. Doch Herr Ko filer ift nod gu jung, | 
als daß er auch. mit Gelfus befannt fein fSnnte, und wenn 
es auch ware, fo bat Gelfud fir einen W...,r. Doktor ſchon 
deßhalb Feinen Werth, weil ev nidht in BW... graduirt wor: 
den ijt. &.....fche Krankheiten dirfen nur W....1 Doctos 
ren curiven. 

Die ſchmerzhafteſte Einwirkung bes Galvanismus war . 
auf bas Ruͤckenmark, wobei fid) die Kranken ihren unbarm⸗ 
herzigen Banbdigern entriffen, nach allen Richtungen, fo viel 
als es die legtern geftatteten, Friammten und die heftigſten 
Schmerzenslaute ausftiefen. 

| Die Nachwirkung, die diefer barbarifdhen Behandlung 
auf dem Fuße folgte, waren die heftigften Congeftionen nad) 
dem Kopfe, Bruft und Unterleib, bie. man durch) Blutigel, 
Senfteige rc. abjuleiten und gut gu machen fudte. Nicht 
ſelten trat ein fopordfer Zuſtand ein, in dem die Kranken 3u 
Grunde gingen. 

Nebſt dem Gebraude des Galvanismus gab man den 
Kranken, „blos um fie gu berubigen. und ihnen den Wahn, 
daß man fie ohne Huͤlfe laſſe, gu benehmen“ Sinapismen 
auf die Fife und den Unterleib, Infus. Chamom. Melis., 
Arniese. wit. geringeren Portionen Infus. Ipecacuanhae ge⸗ 
wiſcht u. ſ. w. 

Mein Correſpondent ſchreibt mir, am 15. Sunt: foll dev 
—* des benannte Svitals ſih auf swans | und. 
awel⸗ belaufen haben. 3. 
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Von diefen 22 find faum einige uͤber die Halfte leben: 
big bavon gefommen. Ich werbde die gu todt galvanifirten 
nennen, um mid) vor dem Berdachte einer Verlaͤumdung 
bes Herm Kdfiler und. feiner neuen Cholerabehandlungs⸗ 
methode zu verwahren. 

1) Gin Sjdbriger Knabe. Seinen Namen. bat mein 
Sorrefpondent aufzuzeichnen vergeffen. Der Knabe lag auf 
bem Bette No. 1. Er wurde galvanifirt, befam Infus. Ar- 
nic. et Ipecac. und ftarb den ten Bag. | 

2) Magdalena Nirti. Galvanism. Senfteige, In- 
fus. Ipec. et Arnic. Zod. ; 

3) Magdalene Wadermann. Salvanism. Senf⸗ 
teige. Decoct. hordei. Zod. 

4) Thereſ. Bruſtmann, hatte das gleiche Schidſal 
mit der vorigen, sub No. 3. 

5) Thevef. Saltſer, ein außerordentlich kraͤftiges, 
muskuloͤſes und junges Weib. Ward wie No. 2. behanden 
und begraben. 

6) Anna Riel und 

7) Magdalena Span, um ein. Paar Tage hiter 
unter dieſelbe kunſtreiche Behandlung gezogen, atben eben⸗ 
falls ein Paar Tage darauf. 

Alſo 7 von 22 find todt, trotz vem neuen, ſehr with 
ſamen Mittels id) fuͤrchte, die Cholera fommt nod) ein Mat 
nach BW... und die Herren. erfinden ein nod) kraͤftigeres Mit⸗ 
tel, ben Vertilgungskrieg gegen die Cholera auf Roften' dev 
Choleriſchen gu fuͤhren. Ich meinerfeits tberlaffe mich Hebev 
ber Gnade der Shotéra ald -den Rippenſtoͤßen einer galvani⸗ 
ſchen Batterie und. wil, wm miv jenfeitd tine Vorvowefe 
machen gu muͤſſen, im ſchlimmſten Falle- Ueber son‘ tev Choe 
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lera erwuͤrgt, als von Herrn Ks filer zu Tove galvdnifirt 
werden. Doch hoffen wir, zur Ehre des Menſchenverſtan 
ed, wenn - diefe] aud) unter “den gewoͤhnlichen Dottoren 
fic), auc) wider ihren Willen, einſinden folltéj. wird: ‘ber 
Ks ftler bis dahin ausgalvaniſirt haben. . 
Doch auch trotz des Herrn Koͤſtler und ſeines Gas 
vaniém find einige davon-gefommen, 3. B. Anna und 
Maria Zimmer, Mutter und Tochter. Beide wurden 
galvanifirt, befamen aber nebſtbei „jur VBerubigung’ Infuse. 
Meliss., Arnic., Ipecac., Camphor, und fe6tere alle Stuns 
den 4 Gran- Magister Bismut.; beiden Kranken hat der 
DOrdinarius die Marche Route durch da8 Stadium Nervofum 
zur Genefung angewiefen, und weil die Chauſſee burd) das 
benannte Stadium mit Senfteigen und Blafenpflaftern zwar 
~ gepflaftert, aber von den vielen Cholerarefonvaleszenten dev 
Galvaniften gu fehe befabren und abgenutzt ift und bie Rei 
fenden nebftbei alle Stunden an einen Reftaurateur vermoͤge 
der Marche Route ihrer Gefundheit wegen angewiefer find; 
fo famen unſre zwei Patientinnen erft nad) langen 3 Woden 
mit leerem Beutel und -durftiger ‘Geele im Vorhofe der 
Hygiea an, wo fie einige Monate rod “verweilen werden, 
bis ſich die exdfable. Geſichtsfarbe, das Einbrechen der Kniee, 
See aufgetriebene Magen, die wunden Steller von den 
Senfteigen und Veſikatoren verlieren, um vf ch anſtändlg der 
Goͤttin praͤſentiren zu koͤnnen. - 
Als: vor einigen Jahren: Stabsarzt Meo... cc. im 
BW ,.....: Garttifons< Spitale homoͤopathiſche Heilverſuche ans 
ſtellte und waͤhrend derfelbert!-ahterSandern Entzuͤndungs⸗ 
Krankheiten, auch eine Leberentzundung, in einigen Tagen, 
mit ein Paar kleinen, ſuͤßen Puͤlverchen, ohne Aderlaß und 
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andere Dorturen an einem Soldaten der W..... Garnifon 
heilte und legterer ebew fein Buͤndel ſchnuͤrte, um den Pros 
bekranbenſqal⸗ (mit welchem Ausdrucke dieſem Kranken, fo 
wie jedem qndern, von ben anweſenden Alloͤopathikern die 
Verſuche verdddhtig gemacht wurden) gu verlafjen, trat ein 
getter Kranke, der mit jenem bei einem Truppenkorps 
diente, -in den Krankenfaal. Dev Gebeilte, gang erfreut 
Liber feine fdnelle Genefung, und vergniigt uͤber die ihm 
verdaͤchtig gemachte„Probekur,“ rief feinem zuwachſenden 
Kameraden die Worte zu: „Freue dich, daß man auch dich 
zu den Verſuchen nimmt.“ Als aber dieſer von Verſuchen 
hoͤrte, und ſich ber guten Rathſchlaͤge exinnerte, die ihn der 
Inſpektionsarzt, die Praktikanten, ja auch die Krankenwaͤrter 
mit auf die Reiſe in den „Probeſaal“ gaben, da ward. dem 
armen Manne fcdwindlid) und er widerfebte fid) der Be⸗ 
handlung durch M........... Als man ihn aber iiberres 
ben wollte, daß ex nichts au befiirchten habe, foll ex Miene 
ſich gu erſtechen gemacht haben. Kaum als die Profefforen 
der Akademie, aus denen die Kommiſſion beftand, bie die 
Perfuche ber Homdopathif, von der fie einen Begriff hats 


" - ten und, Einer audgenommen, aud) nod): nicht haben, bes 


urtheilen -follten, vom Erſtechen hoͤrten, liefen fie gu Sr. 
Majeſtaͤt mit der Klage „die Kranken wollen fich Veber ers 
ſtechen, als zu homoͤopathiſchen Verfuden hergeben.” Und 
dic Verſuche wurden denſelben Tag noc: eingeſtellt. 

_. Und hierin liegt die Beantwortung der Frage: 

> Warum find pie Ma.......0.. fahren Berfuhe 
fo ploglid unterbsodemsynd. nit, wie. gleid 
anfangs beſtimmt murde:. ibid led ais Fase 
fortgefegt wordemb: une ork iit ve 
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Seit M.......... Verſuchen aber ſcheint. dass Mens 
ſchenleben ſehr im Werthe -gefunten:: gui fed. Wahnrend 
M........... ſeine Verſuche ploͤtzlich unterechen mus, weil 
ſich einer ‘der Patienten, dems die Alldopathiker · in Missin 
einen Giftmiſcher auffuͤhrten, todt ſtechen wollte, iſt ch 
dem Baccalaureus Koͤſt ler geſtattet, nicht nur. ſeine Patiens 
ten, die ſich ſeiner neuen Kurart nicht unterwerfen wollen, 
durch drei Krankenwaͤrter halten gu laſſen, ſondern auch ia 
wenig Tagen ſieben Menſchen gu todt gu galvaniſien. Sie 
mand hat die Klagen der Thereſia Lechner, die keine Kraͤmpfe 
zu haben log, nur um die Qualen des Galvanismus los 
zu werden, die ſie fuͤrchterlicher als die Cholern ſelbſt fand, 
gu den Ohren Gr. Majeſtaͤt gelangen laſſen, um den frivos 
len Spiele mit Menſchenleben ein Ende zu machen. Wer 
weiß, wie viele außer den ſieben ſeit der Zeit hens et . 
galognifirt wurden. 


Go fehr uͤbrigens die Unterbrehung der M,.....mefehert 
.Verſuche ploͤtzlich eingetreten gu fein. fcheint, fo ift an ders 
felben feit- Anbeginn derfelben ſehr fleipig fdyon : gearbeitet — 
worden. Gin Profeffor der J.....8 2 Akademie, vor allen 
uͤbrigen Kollegen durch feine Humanitdt portheilbaft ausge⸗ 
geichnet, der Einzige an den akademiſchen Kanzeln, der ſich 
als Menſch der Liebe feiner Schuler. zu erfreuen hatte, uͤbri⸗ 
gens aber auch ein gang gewoͤhnlicher alloͤopathiſcher Droz 
feffor, iſt es, der fid) es vorzuͤglich angelegen fein ließ, den 
Erfolg M......... ..ſcher Berfuche, bei Perfonen, Die mitunter 
die erſten Plage am Staatsruder einnehmen, durd) boͤswillig 
erſonnene Luͤgen zu verdaͤchtigen und das Saige. als ein 
frivoled Spiel mit Menfchenteben gu ſchildern. 
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Es iſt: Dr. Friedrich J.n.., Profeſſor der Augenheil⸗ 
funbde, Yon dem ith ſpreche. Dieſer J... iſts, der, waͤh⸗ 
tend ber ganzen Verſuchszeit, taͤglich den: oberſten Staats⸗ 
beamten die unguͤnſtigſten Nachrichten uͤber die Verſuche, als: 
„dieſer und jener Kranke werde gewiß zu Grunde geben, 
jener ſei ungeheilt rekonvaleszirt worden, jener von -felbft 
geheilt, dieſer und jener wuͤrbe ſchon lange ‘unter der alloͤo⸗ 
pathiſchen Behandlung geneſen ſein,“ und was derlei Luͤgen 
mehr waren, hinterbrachte. Es iſt natirlich, daß dieſe wns 
guͤnſtigen Rapporte zu Sr. Majeſtaͤt gelangten. Was man 
aber gun St. Majeſtaͤt nicht gelangen lief, ift, daß einer 
damals in: W... befindlichen Koͤniglichen Hoheit, von mins 
der partheiiſchen Augenzeugen, die Reſultate der homoͤopa⸗ 
thiſchen · Verſuche als hoͤchſt befriedigend und glaͤnzend ge⸗ 
ſchildert wutden, — daß ferner, als die Mißverſtaͤndniſſe 
der ſich widerſprechenden Partheien, durch eine Kontrolle, 
zur Beſchaͤmung J..... geloͤßt wurden, dieſer von dem, 
waͤhrend der ganzen Verſuchszeit ſich unpartheiiſch verhalten 
, babenden Oberſtfeldarzte J........ Hart hergenommen wor⸗ 
ben ſei, ja daß der Hofrath J........ dev damals von 
dem: gluͤcklichen Erfolge der Verſuche aͤußerſt uͤberraſcht *) 
war, den beſchaͤmten J.... mit den Worten anlies: „Sie 

miſten **) dadurch in Ihr eigenes Neſt.“ 
Den Prof. J... wird Fein Vernuͤnftiger fragen, ob 
id) Wahrheit berichtete. Hofrath J....... abev mag ed 
*) So uͤberraſcht, daß er, als die erſten Entzuͤndungen auf Akonit 
wichen, in Gedanken an einen Punkt hinſtarrte, und dem M...... 
, + Guf die Frage: „Was ſtudiren Sie, Herr Hofrath?“ gur Ants 
9 wort gab: „Wenn das ſo fortgeht, ſo bedarf es keiner langen 


Berſuchszeit mehr.” 
J........ bruͤcte ſich freilich deutlicher, ...8... ſcher aus, 


la, 
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nicht lengnen, fonft nenne id) ihm Manner, denen er es 
felbft erzaͤhlt hat. 

So waren die Mitglieder. Der Somifion beſchaffen 
die uͤber die homoͤopathiſchen Verſuche urtheilen ſollten! Und 
dennoch wagten fie es nicht, 3... ausgenommen *), zu 
ſagen, bie Vetſuche waren unguͤnſtig ausgefallen. Nicht 
pro nicht contra ſtellte die Kommiffion..ibr Gutachten went 
fie ja eines fabig war. Das ift. der Hombdopathie und dem 
Staabsarzte M.......... eit glangendes Belobungsdekret. 
. Dem Herm K..... whrde Hiefelbe Kommiffion; gewis 
fie die fogenannten Gebeilten eine. Eloge gebalten und bie 

fieben Todten fir unbeilbar erklart Baden. 





Prof. H..... afyphilitifihe Bubonen. 
Auf die chirurgifche Klinik der J......2 ALaderttte kommt 
felten ein ſyphilitiſches Leiden, dad Prof. H.... nicht ent⸗ 





{ . 
+) 3.... Berdammungésurtheil ther die Homoͤopathik entipringt 
aus feinem Haffe gegen die Medizin uͤberhaupt. Gefunder 
Menſchenverſtand ift die ſchoͤne, aber wo mid nidt alles truͤgt, 
die einzige ſchoͤne Eigenſchaft 3..... Diefe uͤberzeugte ibn ſchon 
lange, daß die Chirurgie um ein Jahrtauſend der Medizin 
vorauseilte. Da nun die Homoͤopathik auch eine Medizin iſt, 
und noch obendrein mit einer Menge Paradoxieen auftrat, ſo 
duͤnkt es ihm gar nicht der Muͤhe werth, dieſelbe zu ſtudiren 
und zu pruͤfen. Dazu kommt nod 3.... Alter, fein erworbener 
Ruhm als Gelehrter und Chirurg, ſeine Gicht, ſeine Miſan⸗ 
thropie, ſeine Profeſſur, ſein Kollege H.... und eine Menge 
Muͤhſeligkeiten anderer Art, die ibn gegen jede Vervollfomme . 
nung der Heilfunft gleidjgiftig madjen, Es gilt von 38.. 
nunmeprigem Wirken, was Sdiller von der Pegnié fang : 
„und idy flieBe nur fort, weil es fo hergebracht iſt.“ 
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weber wad) 12 Stunden ſchon mit dem lapis causticus tn 
eine rein eiternde Wunde verwanbdelt, oder, aber gleid ans 
fangs, gerade bin fire nicht ſyphilitiſch erklaͤr. Sm Som⸗ 
merfernefter 1831 fttitt ex ſich mit einem feiner „von det 
Homoͤopathik angeftodenen” Siler um odie ſyyphilitiſche 
Natur der Bubonen eines an der Klinik aufgenommenen 
Soldaten. Daf der Prof. im Streite mit feinem Schuͤler 
Recht bebielt, iſt natuͤrlich, die Bubonen wurden als nidt 
ſyphilitiſch behandelt und bes Prof. Ordination fiel dahin 
~aus; daß der Kranke nichts als die rothe Prasipitatfalbe 
gum Berbande feiner Beulen erbiclt. Die offen gewefenen 
Driifen vernarbten auc bald unter der Salbe. est erbot 
fic) der Profeffor, den Beweis fie die afyphilitifhe Natur 
ber Bubonen auc) a posteriori gu liefern, indem er fic) gu 
feinem „angeſtochenen“ Homdopathifer kehrte, und ihn alfo 
anredete: ,,Gie ſehen, alfo, daß dieſe Bubonen, fo wie ich 
a priori bebauptete, nicht fyphilitifd find, weil fie obne 
Merkur heilten.“ Der „angeſtochene“ Homoͤopathiker, der 
ſich ſehr zuſammen nehmen mußte, um uͤber den drolligen 
Einfall des Profeſſors nicht in lautes Gelaͤchter auszubrechen, 
entgegnete: der Kranke fei ja nicht ohne Merkur geneſen, 
da die rothe Praͤzipitatſalbe, mit der er ſich verband, eine 
Merkurialſalbe ſei. Der Profeſſor, auf Augenblicke be⸗ 
troffen und ſtumm, ermannte ſich endlich und ſcheint den 
ausgeſprochenen Unſinn durch einen neuen und ſtaͤrkeren, 
alſo homoͤopathiſch zu neutraliſixen geſucht zu haben, indem 
er, nicht ohne einige Verlegenheit, entgegnete: „Hier haben 
wir den Merkur, der allerdings in der Salbe enthalten iſt, 
nicht als Antiſyphilitikum angewendet, ſondern als ein bloßes 
Atzmittel, durch das die calloͤſen Raͤnder der Bubonen ent⸗ 


‘ 
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femt und eine plaſtiſche Entzimdung hervorgerufen wurde.” 
— 3u viel Unfinn in 3 Minuten, aus dem Munde eines 
Profeſſors der weltberabmten J......-Afademie, als daß 
_ ein Schisler deffelben moc) weiter etwas darauf zu erwiedern 
hatte. Der Profeffor in bes Schuͤlers Stelle wiirde ihn, 
nach beliebter Manier, in Gegenwart aller Kranfer und 
Kollegen, wenigftend einen Efel geſcholten haben. 





Befheidene Anfrage. 


Wie kommt e8 denn, daß, ba die Homdopathifer die 
Homdopathit nicht ausuben duͤrfen, bevor fie nicht Beweife 
einer gruͤndlichen Kenntniß der Alloͤopathik durch ihr Rigo⸗ 
roſum geliefert haben, nicht auch den Alloͤopathiker die Auss 
uͤbung der Alloͤopathik unterſagt wird, bis ſie Beweiſe einer 
gruͤndlichen Kenntniß der Homoͤopathik geliefert haben? 

Anmerkung. Dieſe letztere Cautele duͤrfte um ſo noth⸗ 
wendiger ſein, da die Mehrzahl der Arzte Alloͤopathiker find 
und alle ihre gegen die Homoͤopathik gerichteten Schriften, 
die unkenntniß der angegriffenen Lehre beſtaͤtigen, waͤhrend 
umgekehrt die Homoͤopathiker durch Bekaͤmpfung der Irr⸗ 
thumer der. Alloͤopathik die genaue Bekanntſchaft mit der⸗ 
felben kund geben, und uͤberdieß die Meiſten, ja faſt alle 
Homoͤopathiker, approbirte Ärzte der alten Schule ſind. 
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Nadhtraglide Erfahrungen uber Bed: 
oo ſelfieber *). 3 . 





Die Geftaltung und Frequeny oer Sieber in der zweiten 
Halfte dieſes Sabres, feit Cinfendung jenes Aufſatzes, ift 
von jenen bes verfloſſenen ungemein verſchieden. In der 
erſten Haͤlfte blieben die Fieber in ihrem Charakter, jenen 
des vorherigen Jahres ziemlich gleichartig, aber viel minder 
zahlreich. Mit Einherſchreiten der Cholera (vom Sdenburger 
ins Gifenburger Comitat) und ihrer Anndbherung ſchwanden 
Vie Fieber, und die vorfommenden - (fo wie andere’ Grfrans 
fungen, als Borldufer) nahmen einen gaſtriſch⸗bilioͤſen Chas 
rafter ‘an, ber im Anfange. bis zur Emeto-Catatthfis ge: 
fleigert war. Nad) dem Verſchwinden der Choterd ‘(felt 
15. Octbr.) erfchienen die Fieber noch boͤsartiger, mit’ mehr 
oder weniger audgebildefer Cachexie verbunden; und faft 
durchgaͤngig Quartanfieber. Was an dee Bahl geringer cin 
biefer 2. Halfte nur 43 Falle) erfchien, bas war in der 
Qualitat gefteigert. : Sit 


*) Bu dem Auffage im Archiv XIl. Bd. 28 DHft. Beilage M. CS. 145, 


L 
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In dieſen Umſtaͤnden mußte die fruͤher angegebene Heils 
art der Wechſelfieber eine neue Probe beſtehen, die um ſo 
willkommner war, als es jedem Homoͤopathen von unges 
meiner Wichtigkeit iſt, „jene einfache, leichte, gleichfoͤrmigere 
Heilart beſtaͤtiget zu wiſſen.“ Dieſe durch die Cholera⸗Ein⸗ 
fliifje bedingten Fieber ließen leicht errathen, „daß Ipekakuanha, 
die ſelbſt in jener Plage die vortrefflichſten Dienſte leiſtete, 
auch in Fiebern ſich abermals auszeichnen werde.“ Was 
auch in Erfuͤllung *) ging. Nur, um der Sicherheit halber, 
entſchied ich mich, die Ipekakuanha in der ganzen Apy⸗ 
rexie, nach Umſtaͤnden aud) durch zwei bid drei Apyreries 
Beiten **) fortzufegen, und erft dann Nux vom. nachzu⸗ 
tragen. Diefe legtere Verbindung finde ich Hier gu Lande, 
aus widtigen Urfacen, meiftentheils unerlaͤßlich. Durch 
forgfaltige Nachverſuche wird jeder finden, „was ihm’ nad) 
Umſtaͤnden am beften zuſagt.“ | 

So hleiben nun wenig Falle **) brig, in welchen 
das Sieber auf diefe Act, und manchmal (bei geſchaͤrfter 
Dist, denn oft liegt hier der Fehler) erneuert, nicht bes 
kaͤmpſi werden koͤnnte, oder manche andere Aushilfen noͤthig 
erſcheinen duͤrften. Jene Fieberformen, die durch andere 
Komplikationen bedingt (abhaͤngig) ſind, bleiben einige Male 
einer anderweitigen Behandlung uͤberlaſſen (nicht immer), oder 





4) Von mehreren Zuſchriften jener, welchen id) fuͤr diesmal eine 
laͤngere Fortſetzung der Ipekakuanha anrieth, lauten die Nach⸗ 
richten guͤnſtig, nur mit dem Beiſatze: daß einige Patienten 
nach Fieber ſich ſchwer erholen. 

**) Sa ſelbſt am Fiebertage einmal (fruͤh), wenn das Fieber Nach⸗ 

miittag erſt einzutreten pflegt. 

⁊ ) In ber Arzneikunſt wird es nie dahin gebracht, „daß ſelbſt ein 

Speziſikum ohne aller Ausnahme helfen ſoll.“ 

Archiv XIII. Bd. 1. Hft. 10 
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nur bes Reft gu tilgen. Was Akonit fire Blutſyſtem und 
fynodale Erſcheinungen iff, dad ift Fyefaluanha fir 
die gaftrifhen Regionen, und faft-in allen anderen Fiebers 
bewegungen. Gon allen Seiten erheben ſich feit kurzer Zeit 
Unterfuchungen und Stimmen uͤber die Heilart der Wechſel⸗ 
fiebers mit gerechter Hoffnung, daß gegen: diefe haͤufige 
Plage ein Heilweg gefunden werde, — der ber Homdopathie — 
emen Triumph, unb der Menſchheit Heil bringt. Nichts 
iſt ſchwieriger, und dem gemeinen Manne. hier auffallender, 
al8 bas Verbot „der Gewuͤrze, des Wein und geiftiger 
Setoinke," die nad) Gutheifen ber alten Schule, als allges 
mein beilbringende Gubftangen betrachtet werden. 

Bet dem zu oftmaligen Gebraude einiger Mittel wers 
den folgende Beobachtungen nicht unwillkommen gelefen. 
1) Die oftmalige Wiederholung, die die Ipekakuanha mit 
Mugen und ohne Gefdwerden zulaͤßt, ift in der Bhat merk⸗ 
windig. Auch cin Kigelden pro. Dost iſt hinreichend, ich 
habe aber. aud) von 100 zerriebenen (mehrmal nacheinanbder) 
feine bemerkbare Gerdnderung erfahren. 2) Wohl find nah 
gewoͤhnlichen Gaben guweilen febr ſtark erhoͤhete Paroxismen 
aufgetreten, welche auf ſubjective Krankheitsbeſchaffenheit zu 
rechnen ſind: und in geeigneten Umſtaͤnden von den kleinſten 


Kindern vertragen wurden. Von allen Mitteln laͤßt ſich 


gleiches nicht erwarten! Sowohl die Eigenthuͤmlichkeiten 
der Perſon, der Arzneien rc. muͤſſen ſorgfaͤltigſt beobachtet 
werden. 3) Jede ſtuͤrmiſche Einwirkung bei kleinen Gaben 
- wird immer auf Umſtaͤnde und fubjective Difpofition fallen 
muͤſſen. Die Kigeldyen (1 oder 10 oder 100) wirken durch⸗ 
aus nicht in numeriſcher Proportion, der Unterfdied dee 
Wirfung fann Cin bynamifder Art) kaum wahrgenommen 
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werden. Auch inathematiſch (materiel) genommen, iſt der 
Unterſchied in der Bahl her Kuͤgelchen (3. B. nur bet einen 
Quintillion), eine ,Quantitas infinite parva. 

Die Erfahrung hat entſchieden, daß dte Arzneien durch 
hoͤhere Dilution nicht null werden: es iſt alſo gerathener, 
die hohen (etwa X) gu waͤhlen, da die Gleichfoͤrmigkeit der 
Einfachheit mehr zuſpricht. Kann eine Gabe Spongia X, Sili⸗ 
cea X 2c. wirken, warum nicht auch alle uͤbrigen? Naͤchſtens 
werde ich mit Ipekakuanha X experimentiren. Es fraͤgt fic 
alſo: „wie kann man das Eingreifen einer ſonſt gut gewaͤhl⸗ 
ten Arznei bewirken? — Durch Wiederholung. — Das Ein⸗ 
greifen und die ſchnelle Wirkung einer Arznei haͤngt zwar von 
vielen noch unbekannten Urſachen ab, doch lehrt die Er⸗ 
fahrung, „daß das Wieberholen in den erſten Stunden bis 
zum dritten Male (außer die Einwirkung iſt ſchon merkbar), 
das Eingreifen und ſchnellere Wirken (befonders bet ben nod 
alldopathiſchen Bewandniſſen) ſichert. In der Cholera hat 
ſich dies auch guͤnſtig erwieſen. Das Anhalten der Wir⸗ 
kungen, Erneuern (fo aud) gegen Stoͤrungen, Ceſſiren ꝛc.) 
zu fichern, ſind die Repetitionen als guͤnſtig anerkannt, und 
von dem unſterblichen Begruͤnder unlaͤngſt angegeben. 

Go rit nun der Zeitpunkt mit ſchnellen Schritten 
heran, wo die gelaͤuterten Erfahrungen zu ſichern Grund⸗ 
ſaͤtzen und Leitſternen heranwachſen! Fuͤr die Homoͤopathie 
kann nichts Erſprießlicheres gedacht werden, als daß dieſer 
neue Bau der Heilkunſt durch geweihte Haͤnde bis zur noͤ⸗ 
thigen Soliditaͤt fortgefuͤhrt werde, bevor ſich die an Wills 
kuͤhrlichkeiten gewohnten (alldopath.) Arzte-Maſſen dafuͤr 
entſcheiden. Wir ſehen das Beiſpiel an dem Zoo⸗ 2 magnes 
tiemus (Mesmers), dev in bet ganzen Natur als Bafis 
10 * 
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aller Verhaͤltniſſe der Thier⸗ und Menfchenwelt da fteht, und 
in der fogenannten alloͤopathiſchen Rationalitdt zerfallen mußte. 
Freilid hat ſchon Mes mer diefe Grundkraft in einer hohen 
Poteng gu erforfden angefangen, wo die Natur in der Thier⸗ 
und Menfehenwelt, in den feinften und niederften Evolutionen 
damit alles wirkt und tnupft. 

a T. 





Nachricht.“ In einem benachbarten Dorfe hat ein wuͤrdi⸗ 
ger, fuͤr die Homoͤopathie umgeſtimmter Arzt, mit dem von 
mir zubereiteten und empfohlnen Antipſorikum Verſuche ge⸗ 
macht, in friſcher Pſora bei 7 Individuen alle 8 Tage wie⸗ 
derholet. Seit drei Wochen, als der Anfang geſchah, iſt 
bereits einer geheilt entlaſſen, bei allen anderen geht es vor⸗ 
trefflich. Bei einem war die Pſora zu Handgroßen Grin⸗ 
dern zuſammengeſchwuͤrt. So fallen alle andere (entzuͤndliche 
ſyphilitiſche ꝛc.) homoͤopathiſche Heilungen hoͤchſt befriedigend 
aus. Was ſoll von Ärzten gedacht werden, die fie bad 
Wohl ber Menſchheit das Beſſere nicht ſaſſen, nicht redlich 
pruͤfen wollen?! 
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Literariſche Anzeigen. 





Uber das Recht der homoͤopathiſchen Arzte ihre 

Arzneimittel felbft gu bereiten und den Krans 
ten zu reichen; mit Ruͤckſicht auf die Preußi⸗ 

ſchen Gefege erdrtert von einem prattifden: 
Juriſten. Mit bem Motto: Denn Redt muß dod 
Rect bleiben. Pf. 94, 15. Berlin 1833. bei Wils 
helm Logier. gr. 8. IL 52. 


Waͤhrend drgtlide Behoͤrden den homdopathifden 
Atzten dad alte, natuͤrliche und darum heilige Recht des 
Selbſtbereitens und unentgeldlichen Selbſtdarreichens 
ihrer Arzneien aufs entſchiedenſte ſtreitig zu machen und bie 
nothwendig freie Wiſſenſchaft den Feſſeln des Apothekerzwan⸗ 
ges unterzuordnen ſuchen, ſind es Juriſten, welche ſich der 
ſo hart bedraͤngten guten Sache thaͤtig und verſtaͤndig an⸗ 
nehmen, ſie ins wahre Licht ſtellen, den richtigen Geſichts⸗ 
punkt, aud bem fie recht lich gu betrachten iſt, aufs deut⸗ 
lichſte zeigen, und fo die richt erlichen Behoͤrden in den 
Stand ſetzen, in einer ſo wichtigen, die Wiſſenſchaft wie die 


L. 


— 


— 
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Menſchheit gleich tnnig beruͤhrenden Angelegendeit im wahren 


Sinne des Worts „Recht“ gu ſprechen. Wie gruͤmdlich 
aber auch bereits treffliche und ſachkundige Rechtsgelehrte, 
Tittmann, Albrecht, und in neuefter Zeit Sundheim 


diefe Angelegenheit behandelt und dex Homdopathie dieſes 


Recht vindizirt haben; fo ſcheint es doc, als habe man dieſe 
Stimmen bes Rechts entweder uͤberhoͤrt, oder nicht hoͤren 


und beberzigen wollen, da man, laut neueften Ereigniffen, von 


den einmal angenommenen Marimen nidt abgegangen ift. Sn 
obigem Schriftchen vernehmen wir nun wiederum die Fraftige 
und lautre Stimme eines unbefangenen und wahrheitslie⸗ 
benden Rechtskundigen fir die unterdriéte gute Gade, und 
gwar, was von befonderer Wichtigkeit iff, nicht allein vom 
allgemein rechtlichen Geſichtspunkte aus, ſondern ſpezieu in 
Beziehung auf das preußiſche Recht. 

Gewiß wird jeder Freund der Wahrheit, fei er nun 
Arzt oder Juriſt, dieſes gehaltreiche Schriftchen vielfach be⸗ 
lehrt, berichtiget und befriediget, und mit dem Gefuͤhl der 
Hochachtung und Dankbarkeit gegen den trefflichen Verfaſſer 
aus der Hand legen und mit uns wuͤnſchen, daß dieſe ſo 


“ 


deutlidhe Hinweifung auf dad wahrhaft Gefeglide nicht — 


_ ohne Einfluß bleibe auf kuͤnftige Gefege, damit das trofts 
reiche Wort des Pfalmiften aud) hier endlich erfaut — werde: 
Recht muß doch Recht bleiben! — 





Sind die Einwüuͤrfe gegen das Selbſtdiſpenſiren 
der Ärzte auch auf das Selbſtdiſpenſiren der 


homdopathiſchen Ärzte anwendbar? Darmfiadt 
1833. Heyerſche Buchhandlung. 8. SG. 14. : 
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Scharffinnig und treffend ſind in dieſem Schriftchen die 
Gruͤnde gegen und fuͤr das ſogenannte Selbſtdispenſiren 
gegen einander geſtellt, und die dagegen erhobenen Einwuͤrfe 
uͤberzeugend widerlegt. Es kann daher auch als eine dan⸗ 
kenswerthe Stimme gelten, die ſich fuͤr Behauptung des 
unveraͤußerlichen Rechtes der Arzte erhoben; moͤge aud fle 
offene Ohren und willige Herzen finden, beſonders in dem 
Kreiſe, fuͤr den ſie beſonders beſtimmt iſt, damit auch dort 
die Wiſſenſchaft frei werde von den Feſſeln ihr, wie der 
leidenden Menſchheit fremder Intereſſen. 





 Uberfidt der Haupt-Wirkungs⸗Sphaͤre der Ans 

tipforifden Araneten und ihrer dharakteriftis 
ſchen Cigenthimlidfeiten, als Anhang gum 
RKepertorium derfelben. Herausgegeben von Dr. 
. Cv. Binninghaufen, K. Preuß. Regierungsrath zc. 
Muͤnſter 1833. Verlag der Coppenrathfden Buch⸗ und 
| Kunfthandlung. «gr. 8. ©. X. 84. 

Wiederum erfreuct fid) in dtefer Schrift bie. homdopas 
thifche Literatur einer trefflichen Gabe des mit eben fo viel 
Gifer als Sachkenntniß unermidet thatigen Herm Verfaffers 
und fiebt darin einem langft gefuͤhlten Beduͤrfniß aufs bee 
friedigendfte abgeholfen. Wir fehen hier, wad in den. auds 
fuͤhrlichen Symptomen-Verzeichniſſen der Mitel mit vielen 
Umſchreibungen ausgeſprochen iſt, in ein gedrangtes aber lebens 
diges Bild gufammengeftellt und es tritt uns fo dad Cigens 
thuͤmliche jeder Arznei fcharf und deutlich vor die Augen. — 
Der Lefer wird ſich leicht felbft von der großen Zweckmaͤßig⸗ 
teit dev innern Ginridtung des Werkchens uͤberzeugen und 
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bet Anshbung ber Howdopathie vielfache Gelegenheit finden, 
dte Nuͤtzlichkeit deſſelben dankbar anzuerkennen. — Außer 
ben bereits als antipſoriſch bekannten Arzneien hat der Herr 
Verf. noch mehrere andere aufgenommen, welche ſich nach 
Hahnemanns neueſten Erſcheinungen als ſolche beweiſen, z. 
S. Agaricus muscarius, Bovista, Stannum, Aurum, Ana- 
cardium, Colocynthis, Daphne, Manganum, Sassaparilla. 


Berfud einer hHomdopathifdhen Wherapie der 
Wedfelfieber, zunddft fir angebende Homdos 
pathifer, herausgegeben von Dr. C. v. Binning: 
haufen. Mimfter 1833. bet Friedrich Regensberg. 8. 

S. XII. 57, 


Je ſchwieriger ſelbſt fuͤr den geuͤbten Homoͤopathen die 
Auffindung des jedesmal entſprechendſten homoͤopathiſchen 
Mittels fuͤr wechſelfieberartige Zufaͤlle iſt, deſto dankenswer⸗ 
ther iſt bas Beſtreben bes verehrten Herrn Berf., dieſes oft 
ſehr mißliche Geſchaͤft zu erleichten; und wie ſehr es ihm 

damit gelungen iſt, wird ſich leicht jeder, der davon Gebrauch 
macht, überzeugen. Bn ſieben Abſchnitten finden wir alle 
Hauptmomente, worauf es in pathologiſcher und therapeu⸗ 
tiſcher Hinſicht bei einem Wechſelfieber ankoͤmmt, ſcharfſinnig 
und lebendig dargeſtellt und geordnet. Im J. die Wech⸗ 
felfieberfymptome der wichtigſten Arzneien, im I. 
Gintritt ber Fieber 1) nah ber Tageszeit, 2) nad 
ber Periodigitdt, im UL. Verhaͤltniß von Froft 
Hitze und Sdhweif, im IV. Befonderheiten ves 
Schweißes, V. Durft (1) vorhandener, 2) mangelnder 
Durſt), VI. Fiecberbefdwerden, 1) vor dem Hieber, 


~ 
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2) wahrend bed Fiebers uͤberhaupt, 3) wihrend ded Froſtes 
4) waͤhrend ber Dige 1 Dd) wabrend bes Schweifes, 6) nad 
Dem Fieber in der Apyrerie, VU. Gemithsbefdaffens 
heit. Gin febr inſtruktives Vorwort erhoͤhet den Beh 
bed inhaltreichen Schriftchens. 


Die Wirkungen homoͤopathiſcher Arzneien unter 
gewiſſen Bedingungen, tabellariſch darges 
ſtellt von Dr. Ernſt Ferdinand Ridert. Leipzig 
13833. Verlag v. Ludw. Schumann. gr.8. S. VII. 167. 


Gs war, gewiß ein ſehr lobenswerther Gedanke, die 


Wirkungen der Arzneien aus dem Geſichtspunkte, wie ſie 
ſich unter gewifjen Verhaͤltniſſen, z. B. Tageszeit, Bewe⸗ 
gung,' Rube, Beriihrung, verſchiedene Stellungen u. f. w. 
hervorthun, aufzufaſſen und darnach gu ordnen. Der thatige 
Here Berf. hat diefen Gedanfen in dem angeseigten. Werks 
chen ſehr zweckmaͤßig ausgefuͤhrt, dadurch wefentlid) zur Er⸗ 
leichterung der homoͤopathiſchen Praxis beigetragen und ſich 
gerechte Anſpruͤche auf Anerkennung ſeines Verdienſtes und 
herzlichen Dank erworben. 





Die homoͤopathiſche Heilkunſt in ihrer Anwen⸗ 
dung gegen die aſiatiſche Brechruhr; darge— 
ſtellt von Dr. Sobann Joſeph Roth. Erſtes Heft. 
Leipz. 1833. Verlag von Ludwig Schumann. 8. S. 28. 


Der ruͤhmlichſt bekannte Herr Verfaſſer giebt in dieſem 
erſten, „den Medizinalbehoͤrden aller Lander" gewidmeten 
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Hefte ſeiner Schrift bie Reſultate einer, auf hoͤchſten Befehl 
gu Beobachtung der Cholera unternommenen wiſſenſchaftlichen 
Reife nak Deſterreich, und fcildert ausfuͤhrlich die von 
vierzehn homoͤopathiſchen Arjten in Wien, Prag, Maͤhren 
und Ungarn eingefdhlagene Behandlungsweiſe diefer Krank: . 
heit. Iſt' ed nun lehrreich, diefe intereffanten Notizen bier 
vollſtaͤndig gufammengeftellt au feben, fo ift es aud) bidft 
erfreulid) gu vernebmen, mit weld). glidlidem Erfolg jene 
Arste die Homdopathie in diefer, ber ANdopathie fo: gewals 
tig fpottenden Krankheit angewendet und auf diefe Weife die. 
Vorzuͤge der Homoͤopathie durch die That dewaͤhrt haben. 
Moͤgen die, denen es geziemt, die Wahrheit zu erkennen 
und zu nuͤtzen, das in dieſem Schriftchen dargelegte redlich 
beobachten, damit bie Nachwelt nicht uber die Verblendung der 
Gegenwart erftaune, die, wie leider die Erfahrung gelehrt 
bat, fo gern die verhafte Wahrheit in Schatten ftellen 
michte, damit fie den eignen Schatten nicht gu febr als 
ſolchen erſcheinen laffe. 





Die Iſopathik der Contagionen, ober: Alle ans 
ſteckenden Krankheiten tragen in ihrem eige— 
nen Anſteckungsſtoffe bas Mittel zu ihrer Heis 
lung. Den Coriphaͤen der Homoͤopathik zur ſtrengen 
Pruͤfung vorgelegt. Von J. J. W. Lux. Leipzig 1833. 

bei Chriſtian Ernſt Kollmann. 8. S. 31. 

Ein kurzes Wort uͤber einen unermeßlich reichen und 
wichtigen Gegenſtand, der wie eine geheimnißvolle Zukunft 
wor uns liegt, deren Wunder einige der ausgezeichneteſten 

Pomédopathen bereits geabnet, und ben Schleier, det fie 


X 


9 
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werhillt, nur leicht. gelirftet haben. Des verdiente Verf. 
giebt in dieſem Schriftchen einige Andeutungen, die allerbings 
gu .weiteren Forfdhungen auf diefem Felde veranlaffen. Daß 
den bier ausgeſprochenen Ideen eine tiefe Wahrheit zu Grunde 
liege, wird die Beit gewif an ben Zag bringen. Bis dabin 
forſche und firebe jeder, der -wabren Beruf dazu hat, die 
verhuͤllte Wahrheit zu finden und lebendig gu machen. Mit ihe 
wird auc) fir die Homdopathie eine neue Epoche beginnen. 





Naͤhere Beleucdtung der ber die hHomsopathts 
fhe Heilart nod beftehenden Vorurtheile und 
Mißverſtaͤndniſſe. Mit einem Vorworte und medis 
ziniſchen AnmerFungen von Dr. Franz Melider. Bers 

lin 1833. bet Wilhelm Logier. S. IV. 86. 

Bei Lefung dieſes ſeltſamen Schriftchens, deſſen anonymer 
Verf. es gewiß recht gut gemeint hat, fiel dem Ref. eine 
Außerung bei, die ex juͤngſt irgendwo geleſen: „Es iſt fir 
eine gute Sache weit nachtheiliger, ſchlecht vertheidiget, als 
noch ſo heftig angegriffen zu werden.“ Weit mehr entſprechen 
die Anmerkungen des ‘Sm. Dr. Melicher ihrem Zwedke. 


Die homoͤopathiſche Heillehre, in ihren Haupt⸗ 
zuͤgen dargeſtellt. Karlsruhe 1832. 





Ein Wort uber Homöopathie vom Herrn von 
Mordwinoff, Kaiferl. Ruff. Admiral und Mitglied ded 
Reidaraths zu St. Petersburg. Nebſt einem Briefe und 
Verzeichniß tber die im Gouvernement Saratoff in Rugs 
land bei Cholerakranken mit dem glidlidften Erfolge ane 
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gewandten bhomdopathifden Heilmittel. Bus | Deutſche 
uͤberſ. von J. Eckenſtein. Dresden 1832. in Commiſſion 
der Arnoldiſchen Buchhandlung. 





Num quis medicorum potest esse simul dedi- 


tus HomGopathiae et Alléopdthiae, salva . 


_ conscientia? Dissertatio inauguralis medica quam 
gratiosi medicorum ordinis anctoritate pro summis in 
medicina et chirurgia honoribus rite capessendis die 
XV. M. Febr. aMDCCCXXXIII. publice defendet auctor 

- Hermann Hartlaub. Lipsiae, literis Rickmanai. 


Brief an Franfreihs Arzte uber die Homdopas 
thie. Aus dem Frangdfifchen ded Grafen D. des Guidi; 
in’ Deutſche ibertragen von R. Mit einem Vortwort von 
“Dr. Haubold. Leipzig 1832. bei Schumann. 

Auszuͤge brieflidher Mittheilungen aus Wien, 

die afiatifdme Cholera, deren Cigenthimlid: 
feiten und-ibre bomdopathifhe Behandlung 

betreffend. Leipzig 1832. 6. Schumann. 





Redhtfertigung des Dr. Sofeph v. Bakody gegen 
die grundloſen Angriffe zweier Raaber Arzte. 
Mit gerichtlichen Belegen. Leipzis 1832. bei 
Schumann. 
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Kanthariden *). 


Frith, einige Stunden nach dem Aufftehen, ſehr abgefpannt 
“am Geifte und es treten gu viele Nebengedanken in den 
Kopf, deren ex fich nicht erwebren Lonnte. | 

Srih, Cingenommenheit des Kopfs mit Pulſiren in der 
Stirne, mebrere Stunden lang. 

Schwindlicht und ſchwach im Kopfe. 

Beim Buͤcken wird er gleich ſehr roth im Geſichte, das 
Blut ſchießt ihm gewaltig in den Kopf; ſchon beim 

.  Sigen wird bas Geſicht fo heiß, beim Gehen nicht. 
5. Kopfweh; Zerven und Reifien blos bei Bewegung; beim 
Biden und Dreben des Kopfs gleid als wenns aus 
bem Genide berauf fdme und dridte den Kopf vor, 
und als wenn dann alles zur Stirn heraus wollte. 

Schneidendes Stechen im Kopfe , was fie aus bem Schla⸗ 
fe weckte. 


*) Nachſtehende Symptome find vom Herren Hofrath Hahnemann 
beobachtet und von demfelben mix fir das Ardiv guͤtigſt mite 
getheilt worden. Stapf. 


Er wacht dle Nacht uͤber Kopfweh aufs cin Herausdrüͤk⸗ 
ken in der Stirne, welches vom Aufſitzen im Bette 
verging. 

Juͤcken in der Stirne, was zum Reiben noͤthigt. 

Ein Bluͤthchen auf der Backe nach dem Mundwinkel zu, 
welches vor ſich nur ſpannend, beim Befuͤhlen aber 

brennend ſchmerzt. 

10. Beißende Empfindung in den Augen als wenn Salz 
hinein gekommen ware. 

In der freien Luft laͤuft ihm Waſſer aus den Augen; er 
muß ſie zu machen; wenn er ſie aufmacht, ſchmerzen 
die Raͤnder der Augenlider wie wund, wie rohes Fleiſch. 

CTruͤbheit des Geſichts, ‘& ‘fonnte beim Schreiben die 
Stelle nicht feben, worauf er ſeine Augen richtete — 
dann Kopfweh.) 

Truͤbheit des Geſichts; er muß die Augen ſehr anſpannen, 

weaenn er recht ſehen wills in Nabe und Ferne. 

Ein tief im Backen ſitzender Ausſchlagsknoten, welcher 
bei Beruͤhrung juͤckt. 

15. Eiterbluͤthen am Kinne, welche bei Beruͤhrung brennen. 

An der Seite des Halſes eine + Ausſchlagsbluͤthe, bren⸗ 
nenden Schmerzes vor ſich. 

Beißender Schmerz in der Gaumdecke (vorzuͤglich nach 
bem Eſſen), (n. d. 6. St) «= - 

Zuſammenziehende Empfindung im Schlundkopfe. 

Widerwillen gegen Taback. 

20. (Bitterer Geſchmack.) 
Fruͤh beim Aufſtehen, uͤbler Geſchmack im Munde. 

UÜbelkeit und Ekel beim Eſſen. 

Mangelnder Appetit an Speiſen. 


— 
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. Akends und frlih appetitloss es ſchmeckt nicht. 

25, Leibweh. Auf ber rechten. Baudfeite, mehr aͤußetuich, 
einzelnes ſchnelles Kneipen, im Stehen. 
Einklemmung der Blaͤhungen unter den Furs 

gen Ribben (n. 2 St.) (ſehr ſtinkende Siahungem.) 

Diarrhoͤe, ohne Leibweh. 

Brennen (und Wirbeln) im Unterleibe, bis er ein pace 
Mal gu Stuble gewefen, vorgtiglid Frith. 

. Brennender Schmerz liber bem Nabel beim Huften, Mies - 
fer und Ausſchnauben, wobei es ihm recht heiß im 
Unterleibe iſt; in der Gegend dieſes Schmerzes ſind 
aͤußerlich etliche gelbe Flecken, welche, befuͤhlt, mehr 
ſtechend als brennend ſchmerzen. 

30. fteres Draͤngen auf den Stuhl mit geringen Koth⸗ 
abgange. 

Viermal des Tags gewoͤhnlicher Stuhlgang. 

Sweimal ·taͤglich fluͤſſiger, gelber Stuhlgang und Schnei⸗ 
den im Unterleibe nach jedem Stuhlgange, dabei im 
After beißiger Schmerz ohne Stuhlzwang. 

Hfterer Drang auf den Stuhl. 

Dinner Stuhl mit viel Keiz im Maftbarme. 

35. Sdleimiger und blutiger Stublgang (n. 6 Tagen). 

In einer Nacht fiebenmaliger Abgang durd) den Stubl 
yon weißem feftem Schleime, wie Abſchabſel von Ges 

daͤrmen mit Blutftreifen. 

Ein Vien tiber dem After, am Schwanzbeine. 

Sfteres Harndrdngen. 

Viel Reiz gum Harner. 

40. Der Harn geht nur tropfenwweife ab. 

Er mußte die Nacht zweimal zum Harnen aufſtehen. 
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Die Naͤchte ftarke Erektion, waͤhrend es in. der gamen 
; Harnedhre wie zuſammenziehend und wund ſchmerzte. 

Die Harnrdhre iſt ſchmerzhaft empfindlich. n. 12 St. 

Die Miindung der Harnrdhre ift entzuͤndet. 

45. Die Harnrdhre iſt innerlich verſchwollen. 

Die maͤnnliche Ruthe ijt geſchwollen. 

Geſchwulſt des Baͤndchens an der Vorhaut. 

Die Harnroͤhre iſt inwendig verengt und zuſammengezo⸗ 
gen, und daher gebt- der Harn nur tn einem duͤnnen 
Strable ab. (n. 24 St). 

Der Urin (duft in dunnerm, und in getheiltem 
Strable, und er geht fhwer ab — vorzuͤglich 
frih um 9 Ubr. 

50. Bei jedem Uriniren iſt vorn in der Hharnrdhre in der 
Spitze der Cichel die Empfindung, als wenn ba der 
Harn ftodte nnd anbalten wollte und nidt raus koͤnnte, 
ein druͤckender Schmerz an dieſer Stelle; der Harn geht 
aber demungeachtet ungehindert heraus. 

Nach Ablauf des Urins kommen einige waͤſſerige Bluts⸗ 
tropfen nach. 

Zuweilen ein unverhofftes Stechen in der Harnroͤhre, und 

beim Abgange des Urins ein Brennen in der Harnroͤhre. 

Grofe Stiche von der Harnrdhrmimdung bis zum After, 
Abends und Nats (n. 10 St.). | 

Benn 3 ihn sum Uriniren treibt, fo geht ein druͤckend 
ſtechender Schmerz im Blafenhalfe voran, und fo gehn 
beim beftindigen Draͤngen dennody nur einige Tropfen 
Urin ab. 

55. Der Urin deuchtet ihm Schaͤrfe zu haben. 

(Ein Brennen vor dem Uriniren und zu Anfange deſſelben.) 

J Ein 


a, | 
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Gin Kriebeln und Iiecen in der Harnroͤhre nach dem 
Uriniren. 

Beißender Schmerz in der Haarhhre wahrend dem Harnen. 

Cin Brennen am Ausführungsgange der Gaz 
menblashen in der Harnroͤhre, waͤhrend und 
nach bem Beifdlafe (n. 24 St). 

60. Ein ziehender Schmerz im Samenftrange, 
waͤhrend bem Harnen (n. 3, 6 St), 
Schneidender Schmerz, welder vom Nien und dem Uns 

terleibe aus durch die Harnrdhre fabrt. | 

Bermehrte Abfonderung aus einem Fußgeſchwuͤre, aus 
ber Nafe, bet altem Schnupfen und des Schleims bei 
einem alten Tripprr. 

Gelbfarbiger Tripper, weldyer auch die Waͤſche gelb faͤrbt. 

65. Wenn etwas vom Bripper kotgeht, jedesmal cin Drük⸗ 
fen in der Harmoͤhre. 

Blutiger Tripper. (n. 4 Tagen.) 

Naͤchtliche Samenergießung. 

Naͤchtliche Ruthenſteifigkeit. 

Gefuͤhl von Schwaͤche in den Zeugungstheilen. (die erſten 
Stunden.) 

70. Schweiß der Zeugungstheile. 

Wenn er das Waſſer laͤßt, noͤthiget es ihn zugleich auf 
den Stuhl zu gehen und es gehet doch nichts; dieſer 
Drang zum Stuhle hoͤrt aber auf, wenn der Urin aus 
der Blaſe abgelaufen iſt. 

Vor dem Monatlichen, Brennen beim Uriniren, und weißer 
Satz im Urine. 

Nach dem Monatlichen geht noch bre age Blut ein 
aus ber Scheide ab. 

Archiv XII, Bd. I. Hft. 11 
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Beim alten Schnupfen wird der Naſenſchledm boats 
75. Heiferbeit auf der Bruſt. 
Empfindung von Trodenbeit auf bes Bruſt he Tage 
lang. 
Auf dens Bruſtbeine eine Bluͤthe, welche beim Beruhren 
wie Geſchwuͤr ſchmerzt. 
Huſten fruͤh, wenn er auſſtebt, to mit: tiem 
Ausrourfe. 
Huften mit Sdmer; im untelleibe. 


80. (Es zieht ihn zuweilen ganz zuſammen uͤber den Huͤften, 
als wenn die Lungenfluͤgel zuſammengezogen waͤren). 

(Stechen in der Seite, bef Bewegung und Rube.) 

Beim Bergfteigen wollte ihm dex Athent wegbleiben; es 
fochte ibm auf der Bruſt; es ward ihm tibet.” (n. 3 Zag.) 

Steifer Macken, beim Vorbuͤcken ſchmerzhaft ſpannend. 

Zwiſchen den Schultern herunter, bet jeder Bewegung, ein 
etwas anhaltender Stich, wie wenn man fi id etwas 
verrenkt hat. 


85. Reißender Schmerz im Ruͤcken, vorzuglich ih. 
Stechender Kigel in der WAdhfelgrube. 
Quer uͤber dem RKreuge bet der. Bewegung Schmerz, als 
wenn er ſich weh gethan haͤtte, (die erſten Sage uͤber) 
In beiden Ellbogenbeugen ein kriebelndes Juͤcken. 
An der Hinterbacke eine große Bluͤthe, bei i Berhruns 
(brennend) ſchimerzend. 


90. Ziehender Schmerz in dem maͤnnlichen Gliede, im Rite 
fen und in den Oberfdenkeln, welder auf den Abgang . 
der Winde von oben oder unten nachlaͤßt. (n. 72 St.) 

Am hinterften Fingergliede eine juͤckende Geſchwulſt. 
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Nachts ein unſchmerzhaftes Zucken, bald in der Hand, 
bald im Fuße. (n. 4 St.) 
(Schneiden in den Knieen, im Gehen.) 
Ziehender Schmerz in den Kniekehlen. 
95. Siehender Schmerz in den Knochen der Hand und der 
Vorderarme. (n. 18 St.) 
Beim Abſteigen der Treppe wackeln ihm die Kniee. 
Gleich uͤber dem Fußgelenke am Schienbeine, als wenn 
Fleiſch und Haut von den Knochen los waͤre; beim 
Anfuͤhlen unbemerkbar, vierzehn Tage lang. 
Ziehender, faſt laͤhmiger Schmerz in den Gliedmaßen. 
J Gefuͤhl von Trockenheit in den Gelenken der Arme und 
Untergliedmaßen, zwoͤlf Tage lang. 
100. Im leidenden Theile (z. B. einem Geſchwuͤre) reißen⸗ 
der Schmerz. 
FJuͤcken in der Haut. 
Gin brennendes und einigermaßen juͤckendes Reißen hie 
und da in der Haut. 
Sm Geſchwuͤre ein Stden- und Reißen. 
Fruͤh ſehr ſchlaͤfrig und hinfaͤllig. 
105. Nachts Hitze des ganzen Koͤrpers, vorzůglich im After 
und den Zeugungstheilen. (n. einigen St.) 
Beim Gehen viel Schweiß (n. 3 Tagen). 
Gelinder naͤchtlicher Schweiß. 
(Fieber: Ein Gemiſch von Hitze und Froſt, Schwere bet 
Fuͤße, eine ldbmige Unbeweglichkeit der Gliedmaßen, 
_ Appetitlofigkeit, Schmerz in den Augen und Zubettlie⸗ 
gen (n. 5 Tagen). 
Hitze mit Durſt und Roͤthe uͤber und uͤber; er ſchwatzte 
viel im Liegen, Sitzen and Gehen, ohne Zuſammen⸗ 
118 
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bang, v yon feinen Geſchaſten und von Leuten, die laͤngſt 
ſchon todt waren. 
110. Schwaͤche und Sinken der Suit 
Schlafloſi gkeit. 
Muͤrriſche Laune. 
Gegen Beleidigungen leicht reizbar. 
Fruͤh Angſtlichkeit, als wenn mar, etwas Wichtiges ers 
wartet (n. 20 St.). 
115. Blos fruͤh, beim Aufſtehen, verdrießlich. 
Innere Kngſtlichkeit, mangelndes Vertrauen zu ſich ſelbſt, 
wie Hypochondrie (Nachmittags). 
Er hat keine Ruhe, ſucht immer einen andern Ort, zu⸗ 
gleich eine innerliche Hitze im Ropfe. 
Laune von Trotz und Widerſpenſtigkeit (Nachmittag). 
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| ; Symptomenfragmente *), 
Von 
Dr. Konftantin Hering. 


Lachesis. 


Kopfweh mit Sqwindel, 5 Uhr Abends. 
Stiche in der linken Schlaͤfe- und Kopfſeite. 
Kopfweh in der rechten Seite bis in den Nacken und die 
Schultern, dabet Spannen in den Musteln.) 
Als ſchnitte jemand cin Stuͤck vom Scheitel—⸗ 
bein ab, rechter Seits; 5 Uhr Nadmittags. | 
5. Sm Sdeitel und Schlaͤfen Druͤcken wie mit Meffer und 
Gabel, durd ben ganzen Kopf bin; bei Sdnupfen 
und. Genidftetfigkeit. 
Beim Biden Hammern im Kopfe. 
Suden im Gefidt. n 
Frieſelausſchlag im ganzen Geſicht, vergeht und kommt 
wieder. (d. 26. Bag.) 
“s) Mamert, Go wenig holb id) aud) einer gewiß beillofen Serftits 
felung der Symptome bin, fo glaube id) dod), daß die nach⸗ 
ftebenden Mittheilungen unfers treffliden Freundes Hering es 
verdienen, im Ardiv niedergelegt und fir kuͤnftige vollftandigere 


Bearbeitung ber Argneimittellehre, als ſchaͤtzenswerthe Ergdns 
gungen, aufbewahrt gu werden, Stapf. 


Rofenartige Entzuͤndung in der linen Wange unterm Auge; 
erft judte es Nachts, fie wurde mit Schreck wach uͤber 
ein wenig Serdufhs fruͤh begann die Stelle roth zu wers 

den, €8 nabm gu, war nad dem Mittagſchlaf viel drger; 
ded andern Morgens febe dik und mit fo entfeglidens 
Suden, daß es kaum auszuhalten war. Auch das 
Unterlid war geſchwollen, roth und juckte. Vorher 
haͤmmerndes Kopfweh und nachher wieder. ( Riechen an 

. Rhus X. minderte.) | : 

10. Das weife Ohrenſchmalz wird nun wie Meblbref. 

Kalte ded Ohrs beim Zahnweh; auc die ganze Kopffeite 
ſcheint kalt, obwohl bein Anfihlen warm; aͤußere 
Waͤrme that ſehr wohl. 

Sie kann keinen Wind am Ohr vertragen. 

Von hohlen Zaͤhnen brechen Stuͤcken ab. 

Entſetzlicher Geſtank bes Stuhlgangs, der ſonſt wie ges: 
woͤhnlich bleibt. —_ 

15. Beim Stublgang Brennen im After. 

Lelbſchneiden, Stuhldrang und brennender Abgang, Amat 
des Zags. 

Druͤcken auf die Blafe mit Brennen und Sdneiden im Leibe. 

Fließſchnupfen bet einem, der feit Jahren Feinen konnte 


befommens des Morgens nur einige Minuterp des Abends 


Langer, worauf dann alle Kopfſchmerzen, Augenthrdnen, 

Ohrverſtopfung verſchwand und thm febr leicht wurde. | 
Nachmittags fdynupfig, ſchon Abends gang audgebildeter 
Seẽchnupfen, mit vielem Nießen. | 


20. Es hat ihm die Nacht auf ber Bruft gelegey. 
Athens iſt bengt nach wenis eſen 
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Brennen auf Bruſt, Nachts (und Schmetzen im Bruſt⸗ 

beine.) 

(Sie bekam in der Nacht Geſchwulſt der unten Salsteite) 

Nagelgeſchwuͤr nad einem Stofe. 

25. Mit heftigem Jucken entfteht ein runder, eother Knollen 
auf dem Ruͤcken des Mittelfingers, hart, ohne Roͤthe, 
— ohm Blaͤschen oder Giter; nad) einigen Tagen entſteht 
‘ein Fleiner Citerpuntt, aus dem aber’ wenig oder nidts - 
kommt, ſchmerzt nur beim DHadngenlaffen der Hand 
fiechend. Nachdem er. faft ganz vergangen, Wochen 
nachher, blutet die Stelle nad geringem Stoße un⸗ 
gewoͤhnlich arg. 
Mehrere kleine juckende Snollen an ben Big entftehen 
und vergehen bald. 

Jucken in der Beuge des 4. ‘Bingers. ary 

Schmerzen in der. Hufte und im Oberſchenkel, Abends bid in 
die Nacht; mit druͤckender Schwere in der Stirn, daß 
er die Augen nicht oͤffnen kann. 

Im Knollbein heftige Schmerzen, die den Schlaf hindern, 
beſonders vorn auf dem Fußruͤcken, tief innerlich, am 
aͤrgſten, wenn er auf etwas tritt. Er bekommt Fieber 
davon und Bittern. 

30. Suden an den Beinen, beim Aufteagen entfichen rothe 
Sdwitlen. ° 
.- Bormittags fangt ihm am ganjen eibe « an 3u juden und 
att beißen, befonders am Oberarmes nad) Kraken ents 
ſtehen kleine, dickliche, erhabne Stellen (Quaddeln). 

(Eine Blaſe entſteht an der Spitze der linken zweiten 
Zehe, geht auf und naͤßt.) 

Alte Geſchwuͤrmale werden wund und ſiepern. 
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Geſchwuͤre auf. flacher Haut werden dunkelroth and wie 
en Sdwamm, hie und ba weißliche Ctelleny beim 
Abwiſchen brennend. : y 

35. (Allzuleichte und haͤufige Schweiße.) 

Es iſt ihe Nachts alles a heiß und ſie ſchlat fe un⸗ 

ruhig. 

Der Saͤugling wird ni, et viel, und wil nicht 

liegen. J 

Der Saͤugling baommt dieber, mit viel Aufſtoßen, 
Milcherbrechen, vielen Stuhlgaͤngen und viel Schreien. | 

Der Neft von einem hohlen Badsahne ſcheint zu lang, 
ſie kann nicht darauf beißen, es bohrt darin bis in den 
Kieſerknochen, beſonders nach dem Eſſen; das Zahn⸗ 
fleiſch ſchwillt rundum, und es ſchmerzt bis in den 
Schlund hinab. Endlich kommt Eiter aus der Mitte 

der Zahnluͤcke (aus dem dahn) und der Schmerz vergeht. 


Oniscus Asellus. 
‘Weingeiftige Tinktur. 


Etwas ‘tbe, dbaun anhaltendes Druͤcken, wie oben am 
Magenmunde. 
Erneuerung verſchwundner Zahnſchmerzen. , 
Ploͤtzlich Draͤngen zum Stuhl, duͤnner ſchneller Stuhl⸗ 
gang. 
Brennſchmerz im After. 
5. Am ausgeraͤusperten Schleim Blutſtreifchen. 
Schmerzlicher Druck uͤber den Augenbraunen am Naſenrande, 
erſt links und dann rechts. 
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Hinten im Gaumen ein Krampf, als wollte ex ſich ſchliehen. 
Bohrender Schmerz hinter dem rechten Ohr, am Zitzen⸗ 
fortſatze, die Arterien pulſiren ſtaͤrker. 
Durſt. — 
10. Neigung zu Dehnen und Strecken. 
Dumpfe Schwere des Kopfs. 
fteres Jaͤhnen. 
Viele Erektionen und Unluſt zur Arbeit. 


Arum maculatum. 


Blut aus dem Zahnfleiſch, beim Kuͤſſen; ſogleich. 

Erſchwertes Schlingen, als waͤre das Zaͤpfchen gefallen. 

Sehr einſilbig, nach Tiſche ſchlaͤfrig, ſo daß er wenige 
ften8 die Augen zumacht. 

Im Unterleibe Beklommenheit, wie bei groper Angft und 
Furcht, ohne Herzklopfen; ſteigt fodter herauf in die 


Bruſt, fo daß ex bet heifen Athempiigen eine Beklem⸗ 


mung uber bie ganze Bruſt fuͤhlt; ſteigt dann auch 
in den Hals, erſt wie ein Druͤcken von außen nach 

ainnen, hinten im Gaumen, uͤber den Kehlkopf, was 
zum Schlingen reizt, aber es erſchwert, nachher wird 
es, als waͤre es zu enge. 

SD. Heftig ſchmerzend Druͤcken auf einer Stelle im unter⸗ 
terleibe, zwiſchen Nabel und Huͤfthoͤhe, beſonders im 
Stehen, beim Liegen zur Seite oder nach hinten, am 
meiſten wenn er die Bruſt voll nimmt, oder die Bauch⸗ 
muskeln ſpannt; auch aͤußerlicher Druck ſchmerzt. 

Archiv XL Bd. I. Hft. ° 12 
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Orücken im Halfe, welded gum Schlingen reizt, dod iſt 
* 06 wie au enge, bad Schlingen erfchwert, als ware 
etwas geſchwollen links uͤber den Kehlkopf. 
Leiſes Druͤcken in der linken Schlaͤfe. 
Unter den Ohren hinter dem Unterkiefer ein Druͤcken. 
Wenn er mit dem Finger links an den Hals druͤckt, neben 
der Luftroͤhre unterhalb des Kehlkopfs, ſo ſchmerzt es. 
10. Fruͤh nach dem Eſſen, Leerheit im Unterleibe, wie vom 
BGrechen. 
Schlaͤfrigkeit, kaum bezwingliche, beſonders 
1 Stunde nach bem Mittageſſen; ſchlaͤft 
mit roͤtherem Geſichte. (Daſſelbe bei drei Pruͤfern.) 
Allgemeine große Abſpannung (bei einem ſehr Ruͤſtigen). 
Urin waͤßrig, bel, tiecht faft wte verbrannt Horn, nach 
Sechen: Wolke in der Mitte. 





Tanacetum vulgare. 


_ &% unze Extrakt an einen 12jdhrigen Knaben als Wurmmittel. 


Hat eine große Beweglichkeit, dann macht er außeror⸗ 
dentliche Bewegungen und wunderliche Geberden, Deh⸗ 
nen, Renken, zieht die Fuͤße heran, ſtellt fic auf ders 
Kopf; als er daruͤber angeſprochen wird, ſagt er: Laßt 
mich, es thut mir wohl, ich kann nicht anders. So 
zieht er die Schenkel heran, und als die Muskeln nicht 
weiter reichen, zerrt er ſie mit den Haͤnden vollends 
heran, ſtreckt ſie dann ploͤtzlich wieder weit aus. Dabei 
durchaus keine Schmerzen; Stunde tang, So meh⸗ 
rere Male nach wiederholtem Einnehmen. 





— 171 — 
Paris quadrifolia. 


Leifes Druͤcken am linken Schlafe. 
Trodenheit und Figelnd Brennen am Obergaumen. 
Gefuͤhl im ganzen Kopfe, als wenn ex aufgeblafen wire 


be, befonders al8 wenn Schlaͤfe und Augen nad 
außen gedrangt wuͤrden. 


Die Augen kommen ihm wie geſchwollen vor, als waren 
die Augenhoͤhlen gu enge, fo daß fie fid) nidt fo leicht 
bewegen koͤnnen; alles was er fieht,. ſcheint mebr bes 
weglich, er tant e8 nicht fo feft anfeben. 

5. Nady Borlefen Schwindel, fo daß Sprechen und Sehen 
erſchwert wird. 

Es iſt ihm, als ſollte heftiger Kopfſchmerz ausbrechen; 
nimmt zu gegen Abend im Freien. 
Druͤcken von innen nach außen im ganzen Kopfe. 
Ausgehen der Haare, mit Schmerzen auf dem Wirbel. 
Brennen im Halſe, Gaumen. 
10. Waͤrme in der Magengegend. 
Spannend Gefuͤhl im ganzen Leibe. 
Gefuͤhl wie nach Trunkenheit. 
Er iſt wie im leichtem Rauſche. 
Unbehaglich, ſo daß er ſich legen muß. 

15. Müdigkeit, wie nad) einer Fußreiſe. 

Ziehen in den Beinen. 

Gefuͤhl im Kopfe, wie wenn die Hirnſaͤule an das Hirn 
angeſpannt wuͤrde, lange anhaltend, beſonders im Hin⸗ 
terhaupte. 

Liber den Augenbraunen Spannen, als ware die Haut 
dicker, und als koͤnnte er Feine Runzeln ziehen. 


Vollheit oben in der Naſe, Schnauben von dickem Schleim 
mit Blutſtreifen. 
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20. Erhdhung des Geſchlechtstriebes und der Bout t beim 
Beiſchlafe. 
Weßiger, zwieblicher Geſchmack und Geruch. 
Klamm im linken Kopfnicker. 
Duͤnner Schleim laͤuft aus’ Augen und Naſe, macht 
Keuchen. 
Weißer Schaum in den Mundwinkeln — ſonſt nie. 
25. Sehr laͤppiſch und albern; ſpaßt, wenn er allein iſt, ſelbſt. 
Leichtes Brennen im Kehlkopfe und hinten im Halſe. 
Kratzen hinten im Halſe. 
Feuriger Harn, geſtanden: Wolken in der Mitte, sth 
der Bodenfag und ſchillernd Haͤutchen. 
Brennen im Schlunde und nachher Kratzen. 
30. Weniger Harn. 
Kopfſchmerz im linken Stirnbein, beim Treppenſteigen, 
klopfend, wogend. 
Harn wird nach einigen Stunden truͤber, mit fettigem 
Haͤutchen. 
Wenig ſchmerzhafte Entzuͤndung am harten Gaumen, nach 
- Tagen loͤßt ſich das Oberhaͤutchen ab. 
Sehr geneigt anda hoͤhriſch und veraͤchtlich gu behandeln. 
Fortſetzung fotgt.) 
—— —— 


Einladung zur Subſcription auf das Vortrait des ‘Beem Hof: 
rath Hahnemann, ſehr getroffen und fein in Wachs mo⸗ 
dellirt, von Adolph Straube aus Weimar, jest in Berlin. 
— Man Fann hierauf in der untergeidneten Handlung fubfcribiren, 

wo ein Cremplar gtr beliebigen Anfidt -niedergelegt wurde. Der 


Subſcriptionspreiß ift 3 Thlr. Pr. C. pro Eremplar, welder civile 


Preiß bis Ende Oktober laufenden Jahres feftgefest bleibt; alsdann 
tritt der erhoͤhete Ladenpreiß von 4 Thlr. pro Cremplar ein. 
ss Leipzig im Februar 1833. 
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Tat man, one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish: 


Turn giddy and be help’d by backward tirning, 
One desperate grief cures with another’s languish:, 


- Take thou some new infection to the eye, - 


And tlie rank poison of the old will die. 
Shakespeare, Romeo and Julia I. 3. 


Inhaut. 
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Weberblid des ganzen Arznelreiches. 


Gin vorldufiger Verſuch . | 
alé Leitfaden bei Finftigen Forfhungen, 
Von 


Dr. Constantin Wering, 
Korreſpondenten dec Akademie der Naturforſcher gu Philadelphia, 


Ru war es Willens, den folgenden Entwurf mit alle der 
Sorgfalt aussuarbeiten, die ex mir gu verdienen ſchien, und 
wenn ev dann ald ein orbdentlides Buͤchlein fid) vor der 
Welt konnte fehen laffen, hatte demfelben eine Zueignung 
ſehr wobl angeftanden, in der id) dann wuͤrde gefprocden 
haben etwa folgendermaafen: | 
„Ehrerbietig widme id) dices Bachlein allen den Mans 
nern, die der edelmuͤthigſten Forſchung ihre ſchoͤnſten Stuns 
nen weihen, die, fuͤr die groͤßte Aufgabe unfers Jahrhunderts, 
fuͤr Croberung der Arzneikraͤfte, willig die beften Tage, mit 
bem ſuͤßeſten Gefithle, dem der Gefundheit, gum Opfer brins 
gens und gum Rieſenwerke unfers Meifters, feinem unver⸗ 
gaͤnglichen Denkmale, unermidlid) neue VBaufteine herbei 
tragens die keinen Lohn wollen, aber den groͤßten, den dad 
eigne Herz giebt, uͤberſchwenglich empfangen.” 
Acdhio XI, Bd. IL Hft . 1 


— 2 — 

Ich komme wie ein Kartenmacher vor Euer Angeſicht 
getreten, und breite meine großen Bilder aus, auf denen die 
ganze Schoͤpfung ſich ſoll zeigen, und habe hierhin und 
dahin Wege gezogen, und will zu großen Reiſen bereden in 
alle Welt hin, will Bergwerke gegraben, Gaͤrten angelegt, 
und dabei noch Menagerien erbauet haben. Ja ich ſtelle 
mich manchmal gar an wie der Peter von Amiens, und 
rufe durch das Reich hin: Auf, pilgert ins gelobte Land; 
laßt uns das heilige Grab erobern, wo die wunderbaren 
Kraͤfte ſchlafen, die zukuͤnftig die Welt erloͤſen von dem 


Fluche des Siechthums! Aber darum will ich doc keinen 


liederlichen Kreuzzug, bin auch keiner der an der Spitze ein⸗ 
herzieht; aud) bleiben wir alle ja fein ordentlich zu Hauſe 
figen, jeder fie fic, und haben nur einen grofen Gorgdnger, 
ben wir Keiner erreichen koͤnnen, ber bad Grofte gethan hat, 
und immer gethan baben wird. Deswegen, wenn id) mich 
aud) mandmal vergeffe, und anfange wie der Peter, bin 
ichs dod) nicht, fondern immer der Kartenmaler nur von 
Nuͤrnberg; und habe, wie der, die alte Welt auf. meinem 
_ Globus vergeidnet, und die neue dazu, wahrſcheinlich auch 
ein bischen anders, als wie die Entdecker fie nachher finden.” 
Wie gefagt, das alles wuͤrde id) gefagt haben und mehr 
noc, wenn icy ein ehrenwerthes Buch hatte gu. Stande ges 
bracht. Aber dey Wein will einen Winter haben, und ors 
bentlide Abhandlungen auc). Ich mufte es alfo beim: Ents 
wurfe bewenden Laffer. Wollte id) ihn legen laffen bis zur 
Reife, wer weiß dann wie lange da8 gedauert hatte. Wie 
lange werbe id nod muͤſſen warten, ehe mid) nach einem 
kraͤftigenden Winter einft wieder ded Fruͤhlings friſcher Lers 
dengefang labt? Vielleicht ware dann mein Faͤßchen Rohe — 


« y 
~~ we 
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zucker mittlerweile ganz ausgeleckt. Ich will ihn daher nur 
abſchiffen und an Bord ſenden, fo roh er iſt. Moͤgen die 
Raffinatoren ihn, wenn er ſoviel gutes Korn hat, als Zu⸗ 
ſchlag gebrauchen koͤnnen, wenn ſie Kandis machen, der ſich 
anit beffer ausnehmen wird. Dann iff mir doch vergoͤnnt, 
bet manchem folden Kriftalle in aller Stille au denfen: da 
ift aud) vom Gurinamfden was drinnen, fo wie er dazumal 
gefchnitten wurde und gemalen und gekocht im Sanuar, Fes 
bruar, Marz 1832, und endlich abgefdifft an Freund Stapf 
fuͤr fein Archio im Dezember. : 

Paramaribo, den 15. Dezember 1832, als meine letz⸗ 
ten Neuigkeiten von Europa uͤber ein Jahr alt waren. 





Ueber Erweiterung der Arzneienkunde. 
Jede weitere Ausbildung unſerer neuen Lehre kann al⸗ 
lein nur darin beſtehen, daß wir entweder die Beobachtun⸗ 
gen uͤber Mittel vermehren, der direkten oder indirekten Wir⸗ 
kung nach, als Zeichen oder Anzeigen, — oder die allgemei⸗ 
nen Anweiſungen zum Gebrauche derſelben, Therapeutik. 
Zwar kann eine neue Erfahrung uͤber die Anwendungs⸗ 
art der Mittel von weit groͤßerer Wichtigkeit ſein, als eine 
lange Reihe neuer Mittel, z. B. die letztere Hahnemanns 
uͤber Folgenlaſſen der Gaben, uͤber Wiederholung derſelben; 
aber im Allgemeinen betrachtet, find beide Seiten, nad) denen 
Vermehrungen unfree Macht erfolgen, gleich wichtig. Wie 
viele ndhere Anweifungen auc) noc) moͤgen ndthig fein, um 
bas oberfte Heilgeſetz, auf dem alles berubet, uͤberall gluͤck⸗ 
lich anguwenbden, fo ift e& dod) endlic) immer die Kunde der 
Arzneiwirkungen, auf die alles anfommt, eben ienes oberſten 
Peilgeieaes Wee, : ae 
1* 


Allerdings wird ein Arzt, ber von wenigen Arzneien 
eine geſchickte Anwendung zu machen weiß, immer mehr lets 


ſten, als ein anderer mit vielen Mitteln, der minder Geſchick 
in der Anwendung hat. Aber der letzte geht uns gar nichts 


an, und der gehoͤrig geuͤbte Arzt wird immer ſeine Macht 

vermehrt fuͤhlen durch neue Mittel, ſobald ſich dieſe durch 

ſcharfe Eigenthuͤmlichkeiten unterſcheiden. Auch hat ein Ken⸗ 

ner von funfzig Arzneien wenig Muͤhe noͤthig, noc. funfzig 

mehr uͤberſehen zu lernen. 

Unablaͤſſige Vermehrung des aAmnaſchter iſt daher 
unſere ſtete Aufgabe. 

Und jeder kann hierzu beitragen, ieber muß es thun. 
Waͤhrend ſich praktiſche Bemerkungen, die beſondere Thera⸗ 
peutik angehend, oder Entdeckungen die hierher gehoͤren, nur 
aus langer, reicher Praxis ergeben, und auch dann es nicht 
Jedermanns Sache iſt, ſie zu machen, uͤberhaupt gar nicht 
Sache, darauf mit Gewalt auszugehen, ſo iſt hier in der 
Arzneikunde ein Feld, wo Jeder, ber ben guten Willen hat, 
gum allgemeinen Geften beitvagen kann. Und jeder Arzt 
mug e8 aud) thun. Der wird immer ein Frembling bleiben 
in ‘unferm Lande, der nicht auf diefem Wege, gleichſam ein 
Kind, herein wanbdert, nie wird er heimiſch werden, nie wird 
ihm. unſre Sprache, gleich als feine Mutterſpraͤche, fo geldus 
fig und fo lieb werden, wenn er es verfdymdhet den Weg 
gu gehen, den der Meifter, als ber Erſte, aud gieng. Wie 
will er es aud) lernen, dieſes feine und forgfaltige Ausdruͤ⸗ 


fen, Beftimmen und Unterſcheiden, wie will er fic lernen 


hineindenken in die verfchicdenartigften Kranken, ihre Klagen 
fo gu verfteben, wie wir es milffen, ihre Empfindungen fo 
mitzufuͤhlen, wie ¢8 bei und nothwendig ift; wie will ec 


Pa . 
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ſich an bas anhaltende Sammeln von Zeichen gewoͤhnen, 
ohne bas: ex. bei langwierigen Krankheiten keine Heilung 
zum Ende bringen kann; ja, wie will er nur mit den bis⸗ 
herigen Arzneizeichen vertraut werden, ſie unterſcheiden lernen, 
und die vielen Gruppen verſtehen und wuͤrdigen, wenn er 
nicht felber Arzneien an ſich prifte, nicht viel pruͤfte. Keine 
Arbeiten, keine uͤberladnen Geſchaͤfte, keine Seereiſen, keine 
Feldzuͤge entſchuldigen, ja ſelbſt eigne Krankheit nicht; denn 

ſo dringend auch die Geſchaͤfte find, man vergißt ſich ſelber 
bod) nicht, oder muß es dod) nicht; und je bewegter, je 
mannichfaltiger das Leben iſt, je deutlicher und ſchaͤrfer tre⸗ 
ten die Arzneizeichen hervor, die wir am noͤthigſten haben; 
ſtatt daß ein muͤßiges Herumſchlendern bei dem Pruͤfen, 
obwohl dabei mehr bemerkt werden kann, uns in Gefahr 
bringt, ſo wie ein Oſtindier, der Tag und Nacht ſeinen 
Nabel beſieht, Erſcheinungen zu haben. Eigne Krankheit 
muß behandelt werden, und nach dem Geſetze: je weniger 
fuͤhlbar die Krankheit, je mehrere und ſtaͤrkere Gaben des 
Mittels, und umgekehrt, kann man ſehr bald ſo weit kom⸗ 
men, daß die Mittel, die man fic) auswaͤhlt, zur Heilung 
nicht allein dienen, ſondern auch Zeichen liefern. Kurz, man 
kann viel, wenn man will. 

Anzeigen muß endlich jede Praxis liefern, ſobald man 
gut Buch haͤlt, und keine iſt ſo gering, daß ſie nicht etwas 
Neues lieferte. 

Wer aber gar nichts von dem allen thun will, fondern — 
in aller Rube nur Vortheil ziehen von dem, was Andere 
zu Tage foͤrdern, der hat freilid) aud) Recht in fener Art. 
Nir haben nur in unfrer Art nichts mit dergleiden Lenten 

_., gu hun. | | | 
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Die Vermehrung bes Arzneiſchatzes Fann darin beftehen, 
daß die Kunde der bisherigen Mittel vervollftdndigt wird, 
— innerer Ausbau, — und died theils durch fortgeſetzte 
Priifungen an Gefunden, fo wie durch Gammlung ‘ber: bet 
Kranken entftehenden, deutlichen, neuen Zeichen; theils durch 
Sammlung ber Anjzeigen, gleidfam der Beftatigungen dder 
indireften Bereiderungen der Mittelzeichen oder es werden 
neue Mittel unterſucht. 

Bei letzterem entſteht die Frage: welche ſollen wir 
pruͤfen, welche auswaͤhlen unter der unzaͤhlbaren Menge eins 
facher und zuſammengeſetzter Stoffe, Irden, Quellen, Pflan⸗ 
zen, Thieren und deren Theile, deren Produkte? Auf dieſe 
Frage wollen wir fuͤrerſt es verſuchen zu antworten, wollen 
eine Ueberſicht des ganzen Arzneireiches geben, und von eis. 
nigen zu Grunde gelegten allgemeinen Anſichten ausgehend, 
es verſuchen, die wichtigſten im Voraus anzudeuten. 

Was wir dabei lernen, ſoll uns in einem zweiten Theile 
leiten, wo wir die bisherigen Mittel uͤberſehen wollen, nach 
ihrer allgemeinen Bedeutung, nach ihren natuͤrlichen Ver⸗ 
wandtſchaften und ihrer Zeichenverwandtſchaſt; ferner, wel⸗ 
che darunter als vollſtaͤndig koͤnnen betrachtet werden, welche 
nicht, und welche der letztern die Auszeichnung verdienen, 
fuͤrerſt vervollſtaͤndigt zu werden. In einem dritten Theile 
endlich naͤher betrachten, awie bei Pruͤfungen zu verfahren 
ſei, was Bereitung, Gabe an Geſunde, was Beobachtung 
neuer Zeichen an Kranken betrifft, auch einige Wuͤnſche ents 
wickeln uͤber die Art und Weiſe, wie die Darſtellung neuer 
Mittel geſchehen moͤge, ſowohl was die Sprache angeht, die 
in vielen Fallen beſtimmter ſein ſollte, und freier von une 
nuͤtzen Weitlaͤuftigkeiten, — man vergleiche nur in dieſer 


Hinfidht die erften Bande der Arzneimittellehre, erſte Ause 


gabe, mit den antipforifcen Mitteln, um gu bemerken, wie 
fich, Hahnemann felb(t darin vervollfommte, — endlich was 
die Anordnung betrifft, -und-dbie nach meinent Dafuͤrhalten 


nicht gluͤcklichen Abweidhungen von der Habnemannfder 


Art, die Zeichen aneinarider zu reihen; und zuletzt aud, 
was bei der Einfuͤhrung ſelber zu wuͤnſchen iſt, wie die 
Eigenthuͤmlichkeiten jeder hervorgehoben, und nach Weiſe der 
Naturforſcher dargeſtellt werden koͤnnten, wie beſonders durch 


eine Diagnoſtik be Mittels, eine Ueberſicht der Aehnlichkei⸗ 


ten mit den bisherigen und der Unterſchiede, daſſelbe brauch⸗ 


barer zu machen ſei. Welches alles, wenn es der Meiſter 


aus guten Gruͤnden auch nicht that, doch von Andern mit 
Recht kann verlangt werden, und meines Erachtens nun 
von Tage zu Tage immer noͤthiger wird. Und von vielem 
andern mehr, was zu thun waͤre, ſoll in dieſem dritten 
Theile die Rede ſein. 


Ehe wir noch zum erſten gelangen, iſt iniges age 


meine einzuſchalten. 
Man Finnte diejenigen, die eifrig nach Erweiterung 


bed Arjneigebiets trachten, jenen Eroberern vergleichen, die — 


obne Rube und Raft nad allen Seiten hin Lander ihrem 


Scepter unterwerfer und es verfaumen, ihre Staaten durch 


gute Einrichtungen ſich zu ſichern, die lieber neue Untertha⸗ 
nen ſich erobern, ſtatt die Herzen der alten. Man koͤnnte 
es, und. mit Recht ſogar. Wir wollen daher keineswegs 
das Gine allein anpreifen. Es iff verlodend angenebm, gang 
neue Stoffe gu unterfuden nad ihrem Ginflufje auf. den 
Menſchen; allein, kann die Ausbeute aud in manchen Faller 


, — 


groß und wichtig fein, fo ift fie es im ſehr vielen doch aud 
nicht. Dagegen tft es ein beftimmtes, ſichres, grofed Vers 
dienft, ein als widtig ſchon erfannted Mittel anwendbarer 
gu maden durch Entdedung neuer Zeichen und Beziehun⸗ 
gen. Es iff febr nothwendig, daß die alten Mittel vervolls 
fidndigt werden, und find ihrer viele, von denen dieß gang 
befonders gu wuͤnſchen tft, bet denen man auf eine wichtige 
Ausbeute beftimmt rechnen Fann, und wo jedes neue Zeichen, 
weil es im Verein mit den frishern tritt, an Vedeutung ges 
winnt. Waͤhrend anfdnglid) die Prifungen nur anbdeuten, 
was von einem Mitel fic) erwarten laͤßt, find- es die forts 
gefeGten Unterfudungen erft, die jene Erwartung verwirklis 
chen, die das Mittel erft gu einem foldyen machen, und fie. 
find daher fteigend immer widhtiger, wie died von allen Seis. 
‘ten erfannt ift, und fie dann nur bloße Veftdtigungen ded 
fruͤhern liefern fénnen, und fomit immer unwichtiger werden. 
Sa feit der Entbefung Habnemanns, daß wir mit. X Po⸗ 
tenzen an Gefunden prifen Ednnen, moͤchten cine Menge 
Mittel neu geprift werden. Ware es nicht moͤglich, daß 
dadurch viele ein gang andered Anfehen befamen, 3. B. 
unter den afuten Opium und Kampfer, unter dew chronifden 
Jodium, Ferrum u. a. m., fo daß thy Charafter, den wir 
in allgemeinen Zuͤgen gwar hinreichend fennen, nun aud 
nach den feinfter Cigenthumlidfeiten ebenfo vollftandig fid 
beftimmen liefe. (2) 
| Allein wie nothwendig aud) diefer Ausbau in die Tiefe 
fei; bie Crweiterung ded Gebiets, der Aushau in die Vreite. 
it es nicht minder, ja eher wohl mebr. 
Denn alle bisher, wenn aud) nur einigermafen, beo⸗ 
badtete Mittel wadfen, wenn fie fonft nur widtig find, 
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nun immer von felber. Se: mehr Anwendbartkeit ein Mittel 
hat, deſto mehr bekommt es, und. je oͤfter ein Mittel fich 
noͤthig macht, deſto vollſtaͤndiger macht es ſich. Der aufmerk⸗ 
fame Beobadhter:-findet waͤhrend dem Gebrauche fortwaͤh⸗ 
rend neue Zeichen und neue Anzeigen, und man braucht 
dieſe nur von allen Seiten her: gu vereinigen, fo: werden die 
Mittel immer nad dem Maafftabe ihres Werth an Beis 
denumfang wadfen. : Die nod gaͤnzlich unbefannten koͤn⸗ 
nen aber ganz und gar nicht gegeben; werden. Und welche 
große Mittel find uns nod gu entdrcken uͤbrig! Schon bie 
Vergleihung der allgemeinen Krankheitsbilder mit den biée 
herigen Mittelzeichen ergiebt, welche Luͤcken ba noch find. 
Eine Ucherfidht ber bisher entdeckten Wirkungen laͤßt auf 
noch ganz eigenthuͤmliche neue Verbindungen von Zeichen in 
noch unbekannten: Mitteln mit Sicherheit ſchließen, und bie. 
Erfahrung wird diefe Erwartungen eher uͤbertreffen als un⸗ 
befriedigt laſſen. Wer ſollte aber. nicht auch in der taͤgli⸗ 
chen Praxis erkennen, daß uns Mittel vow hoher Bedeutung 
noch fehlen! Wenn es bei manchen Hautkrankheiten, orga⸗ 
niſchen Verbildungen, chroniſchen Wechſelfiebern, Waſſerſuchten 
u. dergl., an der Art der Anwendung mag gelegen haben, 
daß wir oft vergebens dagegen kaͤmpften, ſo lehrt uns doch 
ſchon eine oberflaͤchliche Betrachtung, daß ein Mißverhaͤlt⸗ 
niß in der Heilbarkeit mancher, zur Unheilbarkeit anderer 
beſteht, was ſeinen Grund allein in fehlenden Mitteln ha⸗ 
ben kann. Man erinnere ſich nur, wie gering unſre Macht 
war gegen Lungenſuchten ohne Kali und Nitrum; welche 
Vermehrung unferer Herrſchaft uͤber die Pfora das eine Natrum 
muriat. war, dieſes antipſoriſche Polychreſt; wie auffallend 
der Unterſchied iſt bei Behandlung chroniſcher Uebel, waͤh⸗ 


— 10 — 
rend mance wie. durch einen goͤttlichen Hauch geheilt 
werden, wieder andere, ftill ſtehen, in Fallen wo der Grund 
in der Krankheit felber nidt liegen kann. Waͤhrend lep⸗ 
roſe Knollen und gefüͤhlloſt Flecken bei vielen Kranken in 
wenig Monaten lebendig werden, ſpottet die Elephan⸗ 
tiaſis auch in ihren erſten Anfaͤngen faſt aller Mittel, und 
kann kaum aufgehalten werden. Waͤhrend wir den Bein⸗ 
fraß faſt immer zu heilen vermoͤgen, iſt ee in den Zaͤhnen 
nicht einmal zu zuͤgeln, was denn dod an und fir fid 
moͤglich ſein muß. Wem waͤren die Faͤlle nicht vorgekommen, wo 
eine ganze Krankheit, mit allen: ihren Seiden fich entſpre⸗ 
chend in einem Mittel wieder findet, bis auf ein Hauptzei⸗ 
chen, wodurch deſſen Anwendung verboten wird, oder doch 
erſchwert. Wem ware das nicht geſchehen mit:.Phesphor, 
Acidum nmitricum, Causticum, Calcarea. und Agaricus. 
Wem ware es nicht begegnet, daß er fic ſchmerzlich betro⸗ 
gen fand in einem Mittel, deffen Seiden fo fuͤrtrefflich gu 
paſſen fchienen, aber was nichts ‘half, z. B. Antimon., Stan- 
num, Cuprum; Thuya, Sabina, Ledum, Squilla, Cantha- 
rid., Ambra; befonder8 Plumbum, wenn es nidt an der 
plumpen Anwendung lag? Wenigſtens deckten fie alle gewif 
bas Hauptzeichen nist. Es mufte aber dieß, und alle die 
Nebenzeichen, auch eben fo genau, in irgend einem Mittel, 
au finden fein, wie es dod) nicht war. Rein Krahkheitsfall 
fanu-vorfommen, ober cin Mittel muf ibn vollfommen dek⸗ 
fen ,fonnens feine Verbindung, keine Gruppe von Beichen, 
feine noch fo fonderbare Eigenthuͤmlichkeit derfelben, fann 
am Kranken fich zeigen, ober. fie muf fic) wiederfinden lafs 
fen. Unb, weldhe Menge Beichen, die in Kranken fogar dfs 
ter. vorfommen, find unter denen der Mittel bis jegt nod 
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gar nicht zu finden, oder dod viel gu ſelten. Ich werde 
davon zu ſeiner Beit ein Verzeichniß geben; hier nur ein 
Beiſpiel. Wie oft iſt mix vine. Halsentzuͤndung vorgekom⸗ 
men, mit Hang zu heißen Getraͤnken, ja ich habe ſie, ſelber 
gehabt, und dad labende des dampfend, heißen Breies dabei ems 
pfunden, und weiß nun, daß Nux vom. in manchen, Sabe- 
dilla in anderen dann paßt, in manchen keins voncheiden. Rod 
oͤfter aber iſt das Verlangen nach heißem Getraͤnke bei Fie⸗ 
bern, wo auch jene nicht paſſen. Eben ſo die Abneigung 
vor allen warmen Genuͤſſen,:weil:ſſie Beſchwerdan. machen, 
die. man bec) in. den Mitteln felte:findet. Welche Mittel 
machen die regelmagig ſiebentaͤgigen Anfaͤlle? voder deuten 
fie nur an, wie fie bier zuweilen vorkommen, nicht nur an 
Fiebern, fordern an allen moͤglichen. Welche Mittel -jene 
regelmafige Weedfel von Katamenien, bei der einen Springs 
flut, und Weißfluß bei der andern? Wie wenig: Mittel bas 
ben: nur eine Andeutung von. jenen Lymphgefaͤß⸗ und Druͤſe⸗ 
Entzuͤndungen, die hier endemifd find, fo daß die Fleinfte 
Verlegung fie ervegt, oder eine Anftrengung, oder ſonſt et⸗ 
wads, und Schuͤttelfroſt und: heftige Schmerzen, ja tagelange 
Hieber entfteben mit den allergefaͤhrlichſten Metaftafen, aͤrger, 
als dei dee Gicht; die gutartig ſich endigen, uit Oedem 
des Gliedes, guweilen aber gu jenen Suberfeln-im ells 
gewebe Anlaß geben, die man dann Gfephantiafis nennt, - 
die aber, wenn ein einziger Blutſchwaͤr entfteht, fir zehn, 
zwanzig Sabre nicht mehr kommen. Ich weiß nun, daß 
Causticum, Baryta, einen guten Grund zur Heilung legen, 
vor allen Bovista und Dulcamera, wahrſcheinlich auch Kan⸗ 
thariden, die einflußreichſten Mittel finds aber auch daß erſt 
bie Urticoiden und mehrere Inſekten, wenn fie. weiter unter⸗ 


fudt wurden, die Heilung werden moͤglich machen: Kurz: 
aus dem Inbegriff der jetzigen Krankheitszeichen, vergliden 
mit bem Inbegriff der Mittelzeichen, ergiebt ſich, daß wir 
nothwendig nod) viele neue. Mittel haben muͤſſen. 

Wir miffen daher, geleitet von dem, wads wir aus ben 
bisherigen Erforſchungen abnehmen Fdnnen, fo lange ins 
Breite ſtreben, bis wie wenigſtens einige Hundert Haupt⸗ 
mittel. haben; wir miffen alle einfadcen Stoffe in ihren 
wichtigften Berbindungen, fo Finftlide als natuͤrliche, ferner 
bie merkwuͤrdigſten Pflanzen aus: allen Familien, die wich⸗ 
tigſten Arten aller hochbraͤftigen Geſchlechter, muͤſſen alle 
die ausgezeichneten thieriſchen Arzneien und Gifte, aus allen 
Ordnungen · des Thiemelch , unterſucht heben, ehe wir ſtill 
ſtehen. 

Dann ſind wir im Siande, uns etwas Allgemeines 
daraus abzunehmen, was in ſchwierigen Fallen wird ents 
ſcheiden koͤnnen; dann wird der Umfang aller beobachteten 
Zeichen denen der Krankheiten ſo entſprechen, daß es im 
Allgemeinen hinreichend iſt. Dann laͤßt ſich in demſelben 
Verhaͤltniß, wie nun durch die jetzigen Mittel, trotz der luͤ⸗ 
ckenhaften Auswahl und beſchraͤnkten Zahl, der ungleich 
groͤßere Theil der Krankheiten heilbar geworden iſt, erwarten, 
daß es faſt alle werden ſein. Es verhalten ſich dann die 
Zahl der gekannten Mittel und ihr Umfang zu dem ganzen 
unendlich großen Arzneireich, wie die Zahl der Zeichen eines 
einzeln hinlaͤnglich ausgepruͤften Mittels und deren Umfang 
zu dem ganzen Wirkungskreiſe des Mittels. So wie beim 
Mittel ſich allezeit noch die Zeichen vermehren laſſen, ſo 
beim Arzneiſchatz die Mittel. Beide ſind ins Unendliche ver⸗ 
mehrbar. So wie aber bei dem Mittel bald eine Grenze 
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erreicht wird, wo en Sttllſtand eintritt, fo wisd es bef dem 
gangen Argneivorrath auch ſein. Die erſten Hundert etwan 
— ſowohl Zeichen irgend eines Mittels, als Mittel uͤber⸗ 
haupt — waren nur eine yorlaͤufige Unterſuchungz die 
zweiten Hundert gaben ſchon weit withtigere Reſultate; die 
dritten Hundert geben ſie auch noch, und erhoͤhen die Wich⸗ 
tigkeit der fruͤhern; noch einige Hundert geben endlich ein 
deutlich erkennbares Bild, bis endlich nur einzelne Vervoll⸗ 
ſtaͤndigungen noch zu erwarten ſind, immer mehr und mehr 
Wiederholungen kommen, die neuen Nuͤanzen immer unbe⸗ 
deutender werden, und ſo die Pruͤfungen minder und minder 
wichtig. Denſelben Verlauf, den dies bei einzelnen Mitteln 
gehabt hat, wird es auch bei der großen Arzneimittellehre 
haben. Was dann fortgeſetztes Forſchen noch liefert, wird 
ſich mit fruͤhern vereinigen laſſen, und den Umfang immer 
wieder auf denſelben reduziren. So wie ſich jetzt ſchon die 
Zeichen von Phosphor 1860, Belladonna 1500, Causticum 
und Gulphur 1380, Zink und Kali 1350, Nux 1320 u. a. 
ohne Gerluft auf je 1200 konzentriren laffen, bei vielen 
Mitten, bie minderer Bahl, nod) mehr; fo wird es ſich 
dann mit den Mitteln im ANgemeinen thun laffen. Schon 
unter den jebigen Mitteln find gegen 20, die felten oder nie 
in Anwendung kommen; diefe Sahl dee entbebriicheren wird 
ficy eher vermebren als vermindern. 

So wie fic) beim eingelnen Mittel erfennen laͤßt, und 
wiffenfchaftlid) darthun als wabrfdeinlid, nidt aud dee 
Menge ber Zeichen, fondern ihrem Gebalt, dag man die 
widhtigern hinſichtlich der Anwendbarkeit vollftindig habe, fo 
wird es beim Arzneiſchatze dann auch der Fall fein, wenn 
- wit diefe Grange erreicht haben. Mur dadurch, daß die 
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SKrankheiten der Menfchen ihrem allgemeinen Bilde nad fid 
verdndern, und ber allgemeine Zeichenkreis ein andrer witb, 
fann dant aud das fortgefegte Forſchen ergiedig werden, 
und ber Kreis ber Mittel fic darnach verdndern. Es wird 
aber bann ein Mittel, was durch Cigenthimlidfeiten fid 
ebenfo auszeichnet als nothwendig madt, ebenfo felten ents 
deckt und cingefubrt werden, als etwan jetzt cin neues 
Saͤugethier. 


Es laͤßt ſich der neue Abſchnitt in der Kulturgeſchichte 
ber Menſchheit, den die Homoͤopathie macht, — dadurch, 
daß ſie weit mehr in haͤusliches, buͤrgerliches, und vor allen 
in das geiſtige Leben der Menſchheit eingreift, als irgend 
jemals eine Entdeckung oder Erfindung, — vergleichen in ſeinen 
Anfaͤngen und Fortgaͤngen mit jenem, wo ſich der Menſch 
die Thiere und Pflanzen als Hausthiere und Ackerpflanzen 
unterwarf. Auch dies fand ſehr bald ſeine beſtimmte Graͤnze, 
bald war das Wichtigſte aus der Unzahl Weſen herausge⸗ 
funden, und in unſern Tagen kann gar nichts Bedeuten⸗ 
des mehr dazu kommen. 


Welche Grundſaͤtze ſind es, die uns leiten ſollen bei 
einer ſo wichtigen Auswahl, wer will aus den vielen Irden 
und ihren Zuſammenſetzungen, aus der zum Erſchrecken gro⸗ 
fen Zahl der Pflanzen, und noch mehr ber Thiere, heraus⸗ 
finden und erkennen, was einer ſo muͤhſamen Forſchung 
wuͤrdig ſei, und vorzugsweiſe vor vielen andern. Wie es 
der Meiſter gethan hat, das wiſſen wir nicht, und wie er 
es angefangen hat, daß er eine ſolche Zahl der unentbehr⸗ 
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ichſten Argneten in einigen Jahrzehnten lieſern konnte. Es 
wird's ihm auch darin niemand gleich thun. 

Wir muͤſſen uns bei der Auswahl durch die Anzeigen 
leiten laſſen, welche die bisherige Kunde und giebt, oder 
welde wir aus den bisherigen Forfdungen entnehmen 
koͤnnen. 

Die Alten hatten ihre Signaturen. Es iſt ſo ganz 
und gar nicht zu verwerfen, was ſie damit wollten, aber die 
vielen Albernheiten, auf die es fuͤhrte, machen, daß wir es 
fuͤrerſt nicht einmal verſuchen wollen, das Wahre und Fal⸗ 
ſche davon zu ſcheiden, ſondern lieber einen andern Weg 
einſchlagen. So wie in dem uralten Goͤtzendienſte der Bra⸗ 
minen, unter den vielen Frazen, alle die Formen auch ange⸗ 

deutet ſind, die im Chriſtenihum ihre volle Ausbildung er⸗ 
hielten, fo war in der Lehre von den Signaturen aud) eine 
Vorahnung pes hombopathifchen. Heilgefeses. 

Wie haben eine Anzeige zur Prifung eines Mittels, 
dadurch, daß es in den alten. Schulen, oder vom Volfe als | 
Arznei gegeben wurde. 

In den alten Schulen ſind nur ſehr wenige Mittel, auf 
welche die Spekulation oder der Zufall gefuͤhrt hat; die mei⸗ 
ſten ſind immer vom Volke entlehnt worden. Die Volks⸗ 
mittel ſind auch jetzt noch als ein wahrer Schatz zu betrach⸗ 
ten. Trotz dem, daß wir ſehr oft finden werden, wie das 
Bolk und die alten Schulen, manchem ſchwach wirkenden 
Mitteln den Vorzug gaben, weil es ſich leichter in den 
ſtarken Doſen anwenden ließ, die man ſchlechterdings 
geben wollte, ſo waren doch alle kraͤftigern Mittel meiſt auch 
dem Volke bekannt. Ja ſehr viele unfrer wichtigften Mittel 
waren friber ſchon beim Volke in Anwendang, 3. B. Nex 
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vemica und Ignatia tm Orient, wie Pulsatilia und Chame- 
milla in Deutſchland; Lycopodiam und Boviste, Graphytes 
und Petroleum, Jodium und Ammoniam, das Sidenfal 
und die Kohlen, ja felbft das Caustieum find in diefer und 
jener Form Volksmittel gewefen. — Ich habe mid ſchon 
friiher daruͤber geduffert, wie das Volk feine Mittel nicht 
fann gefunden haben burch ein Probiren aufs Gerathewohl; 
id) erwaͤhne die laͤcherlichen Maͤhrchen nidt, die man aus⸗ 
gedacht hat, um die Heilfunft von einer Nachahmung des 
Thiers herzuleiten; allerdings ift es ber Inſtinkt, bee viele 
Mittel entdecken lief, aber der Inſtinkt der Menſchen felber, 
ber bei niedern Voͤlkern, befonders in frankhaften Suftanden, 
ſich mit der nehmlichen Starke ausſpricht, al8 ims Thiere. Der 
Inftinkt ift diefelbe Gabe, die auf ihrer hoͤchſten Stufe, und 
unter den hoͤhern Menfchen wieder auftritt: als Genius, der, 
woher, bas weif er nicht, fein Licht bekommt, und wunbders 
bar fcafft, unberouft das Rechte wablend. 

Bur Benugung der Volksmittel, und der der alten. 
Schulen, hatter wir eine Vorarbeit ndthig. Cine unpars 
theiifhe Sammlung aller bisher in ber alten Heilfunft, in 
welden Beiter, weldem Volke aud, und nach was irgend 
fix einem Gyfteme gebraudten Mittel, mit Weglaffung 
aller fonftigen Meinungen barber, nur Angabe ber Krank⸗ 
heitsfalle, in denen fie gebraudt wurden, oder nach Seugs 
niffers huͤlfreich waren. Solch eine nicht kritiſche, fondern 
allein hiſtoriſche Aufzaͤhlung, fold) eine Univerfal Materia — 
medifa muͤßte durchaus gar nidts aus(dliefen, fie muͤßte 
die Anwendung ber Shelfteine bet den Arabern ebenfo getrew 
anfiibren, al8 die Mittel ber Paulliniſchen Dreckapotheke; 
alle die bypergelebrten Werke der Naturphilofophien, ſowohl 
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bed Mittelatterd als der neuern Beit muͤßten ebenfo benutzt 
werden, als wie die alten Krduterbader und Roßarzneikuͤnſte, 
ja wenn ein altes Weib mit Schwalbenneſtern den Croup 
heilt, fo muß dieß ebenſo kalt aufgefuͤhrt werden, als wenn 
ein Profeſſor in Paris mit dem Brom im ‘Hospitale erpes 

rimentirt hat. 
Dieſe wichtige Vorarbeit ware mir bei dem folgenden 
am allerwichtigſten geweſen, ich haͤtte ſie daher ſelber unter⸗ 
nehmen muͤſſen, bin aber hier faſt ohne Buͤcher. Man wird 
das auch dem folgenden Verſuche, ſo wie mehrern andern, 
anmerken. Einige Auszuͤge, bie ich gelegentlich fruͤher ſchon 
gemacht, was ich im Gedaͤchtniß behalten, und cin paar 
Handbuͤcher fuͤr Nothfaͤlle , find alles, was mir zu Gebote 
ſteht. Dagegen umringt mich die Schoͤpfung des Tropen⸗ 
landes, und erinnert mich durch ihre Fuͤlle ſtets an den gro⸗ 
fen Umfang ded Reiches, welches wir gu durchforſchen haben. 


Mir Haber ferner eine Angeige durch die natuͤrliche 
Stellung eines Mittels, befonders burd die Nachbarſchaft 
mit ſchon befannten. Go ift 3. B. Jodium befannt als 
widtig, alfo wird Bromum e auch fein; Sulphur ift eis 
unentbehrliches Mittel, alfo mufte Selen aud Aufmerkſam⸗ 
Feit verdienens mebrere Brenze (Inflammabilien) find 
PHauptmittel, alfo koͤnnen 6 die uͤbrigen alle werden. So 
wie id von Steinfoble, Bergtheer, Honigſtein, Bernſtein er⸗ 
fahren. Nahe Verwandte wichtiger Mittel fino demnach 
vorzuziehen. 

Wir haben aber aus der natuͤrlichen Siellung eines 
Weſens noch eine wichtige Anzeige. Wenn naͤmlich aus 
manchen Reichen oder Familien viele Mittel bekannt find, . 
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aus ander aber noch gar feine, fo iſt es ndthig, aud ſol⸗ 
chen bisher ganz unbenugten Schaaren einiged zu pritfen. 
Hierbei ift jedoch gu erinnern, daß dieß befonders nur darum 
ndthig it: dem Arzneiſchatze den moͤglichſt großen Umfang 
der verſchiedenartigſten Zeichen gu geben. Wir werden finden, 
daß mance fehe grofe Familien ganz arm find, und nur 
einige menige hervorſtechend wirkſame Glteder unter ſich haz 
ben. Aber eben dtefed Eigenthumlichen wegen verdienen es 
dieſe gekannt zu ſein. 

Unter andern iſt noch kein Gras unterſucht worden. 
Lolium temulentum, das wirkſamſte in dieſer artenreichen 
Familie, iſt noch viel zu wenig gekannt. Sonſt gar keins 
weiter, da doch mehrere noch einige Arzneikraft zeigen. Hier 
iſt eine Cyperoide ebenſo gemein in den Gaͤrten, als in den 
Hausapotheken, und wirklich von ſchaͤtzbaren Wirkungen. 
Ferner kam doch aus Oſtindien ſogar das Cymbopogion um 
auf dem Marionetten⸗Theater der Choleramittel ſeinen Tang 
gu tanzen. Unter den hoͤhern Bhieren ift nocd Fein Fiſch⸗ 
gift unterſucht, uͤberhaupt nod Fein Fiſch, trotz der alter 
Heilgefhidte bes Tobias; ebenfo gar nichts aus der 
Kaffe der Vdgel. Die Kerfe naber angufiihren, da find 
Faum einige Kafer, Keebs und Aſſel, nothdirftig gefannt, 
aus alle de vielen andern Ordnungen gar keine. Da dod. 
bas Gift der Spinnen und Wanzen gu den firdterlidften 
im Reiche der Schoͤpfung gebdrt, dba dod) manche Raupen 
mit ibren Haaren bie -heftigfter Entgindungen nnd Aus⸗ 

{lage erregen. 
Wir werden alfo bei unfree Ueberſicht des Aunwaͤh⸗ 
lenden, das anzeichnen, was als Volksmittel oder als Gift 
bekannt iſt, was durch Verwandtſchaft es zu verdienen 
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: ſcheint, ober endlid) durch ſeine natuͤrliche Stelung im All⸗ 
gemeinen. 

Auch iſt es moͤglich, bag wir nod) einem Geſete auf 
die Spur kommen werden, nach welchem in der Schoͤpfung 
die Arzneikraͤfte vertheilt ſind. Vermuthungen darüber wol⸗ 
len wir weiter unten naͤher beſprechen. 


Die Irden. 
Der Erdball mit ſeinen Gebirgen und Meeren, mit t ſei⸗ 
nen Erzadern und Kryſtallneſtern, mit den aus einem unbe⸗ 
kannten Innern kommenden Quellen, bietet uns eine ebenſo 
große Menge wichtiger Arzneien dar, als nur der Chemiker 
und Mineralog Stoffe in ihm entdeckt, und Kryſtalle findet 
oder weſentliche Irden beſtimmt. 

Die Wirkungen, die bisher an Menſchen erforſcht wur⸗ 
den von Weſen aus dieſem Reiche, haben einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Geſammtcharakter, der ſie von den Wirkungen der 
Pflanzen und Thiere unterſcheidet. Wenn man die Zeichen 
von jedem Reiche in ein Bild vereinigt, ſo koͤnnen einzelne 
unterſcheidende Zuͤge ſchon jetzt erkannt werden. Wir uͤber⸗ 
laſſen es aber ſpaͤtern Tagen, dies beſtimmt auszuſprechen. 
Wenn die bisherige Kenntniß der Arzneiwirkungen wird ver⸗ 
doppelt ſein, ſo kann als Frucht einer ſorgfaͤltigen Diagnoſtik 
auch died gegeben werden. Genug, daß died Reid) uns die 
allergewaltigſten Argneien geliefert hat, und ferner nod) wird, 
daß es durd)- die viel geringere Bahl von Wefen, und deren 
flete UnveranderlicdhFeit, am erften vdn unfern Sorfdungen 
vollftdndig wird umfaßt werden koͤnnen. 

Waͤhrend der Bergmann, nad Erzen ſuchend, zugleich 
auch alle die andern Geſchoͤpfe des Innern zu Tage foͤrderte, 
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bat uns die Chemie dieſes wurtdetbare Reich, dieſe in dee 
Tiefe verſchloſſene Welt wiſſenſchaftlich zugaͤnglich gemacht, 
hat jene in ihrer Ruhe verharrenden Rathfel, Sie der Tag 
nicht loͤſete mit feinem Lidte, geldfet. Die Chemie ift eine 
| Art Algebra, die durch Rechnungen mit befannten Gripen, 
oder befannt angenommenen, unbebannte findet. Go wie 
dieſe alle gegebenen Groͤßen in ihrem gegenfeitigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe betrachtet, und geſetzmaͤßig umaͤndert, bis jeder Theil 
fiir: ſich allein daſteht, ausgedruͤckt durch dad Verhaͤltijß der 
andern, ſo enthaͤlt jene die unbekannten Beziehungen, in 
denen die Stoffe zu einander ſtehen, und lehrt ſie in ihrer 
Weſenheit erkennen. 

Die Chemie weiß aber nichts vom Leben, ſie tödtet 
alles, trennt und ſcheidet ſo lange ſie nur kann, und wo ſie 
endlich wieder vereinigen will, da ſchafft ſie nur Todes. 
Weil fie uns aber eine Wiſſenſchaft wurde, die an innerer 
Geſetzmaͤßigkeit und Vollendung der mathematiſchen faſt 
gleich ſteht, weil ſie mit den letzten Beſtandtheilen aller Dinge 
ſiich beſchaͤftigt, und durch fie die großartigſten Entdeckungen 
gemacht wurden, weil der Menſch in ſeinem Verkehr mit der 
Schoͤpfung, bei ſeiner Benutzung, der Stoffe, auf jedem 
Schritte ihrer bedurfte, fo Fam fie mit ihrem Entſtehen aud 
fogleid gu einer: großen Herrſchaft. Mit ihrem hoͤhern Auf⸗ 
bluͤhen ſtrebte ſie ſogar nach der Alleinherrſchaft. Man hat 
ſie aber endlich in unſern Tagen zurechtgewieſen. Mit der 
Stoͤchiometrie hatte fie ihre Hoͤhe erreicht. Und wenn das 
faſt gleichzeitige Nachaͤffen der Quellen der Gipfel der Toll⸗ 
heiten war, gu denen fie fuͤhrte, und die letzte Goldmacherei, 
wenn fie von ber in ihren Gebieten nod gu viel ſpukenden 
Hypotheſen fid) veinigt, b. h. diefelben fletd in gebuͤhrender 
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Sonderung erhaͤtt, und aͤcht mathematiſch behandelt wird, 7 7 
‘fo Fann fie nod) auf grofe Fragen Antwort geben, aber — — 
fie wird ded) nie gefragt werden duͤrfen, wo es fi ch vom 


Lebenden handelt. 
Ich erwaͤhne dies, um ihr den Einfiuß, der ihr, wie 


mir duͤnkt, allein zukommt, auf die Heilmittellehre beſtimmt 


zuzugeſtehen, aber auch den allzugroßen zu beſchraͤnken. 


Die Chemie endet in ihren Rechnungen an ſogenannten 
einfachen Stoffen, die gleichſam als gegebne Groͤßen, allen 


ihren Operationen gum Grunde liegen. Dieſe Stoffe haben 


wir als Arzneien noͤthig. Sie bringt ferner die einfachen 


Stoffe in gewiſſe Verbindungen, und, giebt uns dadurch 


neue Arzneien, die wir nicht entbehren koͤnnen. Alle unſre 
bisherigen Unterſuchungen uͤber den Einfluß der einfachern 
und zuſammengeſetztern Stoffe auf den Menſchen, — zwei 
oder drei gepruͤfte Irden ausgenommen, — haben wir ge⸗ 
than mit chemiſch dargeftellten Stoffen. (Geſchmolzene Me⸗ 


talle find auch nur chemiſche Produkte.) Wir werden dies 


ferner auch noch viel thun muͤſſen. Allein mir deucht, daß 
wir dabei nie vergeſſen duͤrfen, woher wir dieſe Stoffe haben, 
und wodurch wir ſie bekamen, ſo wie wir fie wollten, durch 
kuͤnſtliche Mittel naͤmlich. 


* 


Soll uns aber das ganze Reich der Irden allein durch 
daraus kuͤnſtlich dargeſtellte Stoffe zugaͤnglich werden, und 


allein fo zu Heilungen dienen?' Dies ſcheint mir eine ſehr 


wichtige Frage, und wir muͤſſen uns damit naͤher beſchaͤf⸗ 


tigen, um gang einig daruͤber zu werden, uud es klar zu 


uͤberſehen. 


Alle Metalle haben 1 wit zu Pruͤfungen genommen, nach⸗ 
dem ſie, wir wiſſen nicht wo und wie (in welchen natuͤr⸗ 


Uchen Verbindungen u. dergl.) fle gearaben, durch chemifche 
Operationen find dbargeftellt worden fir den Handel, und 
haben fie dann entwebder, wenn fie — fo weit es die Chez 
mie beweifen fonnte, — rein waren, in ihrem metallifden 
Buftande angewendet, oder wir haben fie durdy verfchiedene 
Berbindungen und Wendungen chemiſch rein dargeftellt, und 
in folde BVerbindungen gebracht, wie wir fie zur Anwen⸗ 
dung fur geſchickt hielten. Ebenſo die fogenannten Erden 


und alle uͤbrigen. Go entftanden unfre Argneien, und wir 


bekamen ſowohl die gu den Priifungen, al8 die zur Heilung, 
bis auf febr wenige, ſaͤmmtlich durch die Kunft. 

. Bedenken wir nun das VBeftimmte und Gleidmdfige 
alles deſſen, wads nach chemifden Geſetzen dargeftelt wird, 
und wie wir fo fir alle Voͤlker und fir alle Zeiten genau 
angeben koͤnnen, wie wir es machten und was wir alfo 
batten, fo ift died, wo es fid) um Arzneien handelt, ebenfo 
erfreulid), als es nothwenbdig iſt. Bedenken wir, wie viele 
Mittel von hoͤchſter Wichtigkeit wir allein durch die Chemie 
exhielten, eingig durch fle erhalten finnen, weil fie nirgends 
in der Schdpfung als ſolche vorfommen, und wie diefelbe fie 
uns aus jedem Reiche geliefert hat, 3. B. Phosphor, Jod, 
Brom, Selen u. a., fo werden wit und febe leicht zu der 
Annahme verfudit fuͤhlen: alle Arzneien aus dem Reiche 
- bes Unorganifdhen muͤßten chemiſch beftimmt dargeftellt wers 
den, und nur Pflangen und Thiere waren gu nehmen, fo 
wie fie fid) in der Schdpfung darbieten. | 

Wer nun endlich nody einen VBli will werfen auf die 
Unzahl von Verbindungen, aus’ denen die Mineralien beftes 
ben, auf dad Schwankende, Abweichende was da herrſcht, 
recht im Gegenſatze zu der klaren Beſtimmtheit in der Che⸗ 
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_ mie, wie Saffelbe Mineral hier fo, dort anders iff, und. tt 
jedem Bergwerfe neue Zufammenfligungen vorfommen, ja 
wie fo febr viele durchaus gar nidt gefunden, nod) ohne 
Chemie erfarmt werden fonnen, entwebder niemals vein. ers 
ſcheinen, oder in dem Gemenge mit andern, fo gu fagen, 
untergegangen find, — der wird obigen Ausſpruch nur noch 
mehr bekraͤftigen wollen. 

Und doch moͤchte ich dem Leben ſeine Rechte laſſen 
und jene unbekannte Kraft, die im Innern der Felſen Kry⸗ 
ſtalle ſchuf, fuͤr eine lebende, hoͤhere halten, als uns zu Ge⸗ 
bote ſtehen, und ihre Geſchoͤpfe fuͤr vorzuͤglicher, als die 
unſern, auch in ihrem Einfluſſe auf das Leben. Niemand 


unter dem wahren Aerzten wird es bezweifeln, daß ein 


Struveſches Miſchſel ein elendes Ding iſt gegen die wirk⸗ 
lichen lebenden Quellen. Aber ſind denn dieſe Quellen, die 
aus demſelben unbekannten Innern hervorkommen, wo einſt 
die Kryſtalle herkamen, nur darum, weil ſie fluͤſſig ſind, 
etwas anders? Auch das Queckſilber, auch das Bergoͤl 
fließen. Der Zuſtand des groͤßern oder geringern Zuſammen⸗ 
hangs, je nach den Waͤrmegraden, macht keinen weſentlichen 
Unterſchied. Dieſelbe, von einer unbekannten Kraft zeugende 
Geſetzmaͤßigkeit, die wir an den Kryſtallen bewundern, findet 
ſich bet den Gebirgen und Quellen auch, nur anders aus⸗ 
geſprochen. 

Als ich in den Sommern 1819 und 1820 die Heil⸗ 
quellen in Boͤhmen, am Harz und in Pyrmont beſuchte, 
ſpaͤter wiederholt auf mineralogiſchen Excurſionen auf alle 
Quellen achtete, kam es mir ſchon ſo unzweifelbar vor, die 
Quellen koͤnnten niemals mechaniſch entſtehen, und eben ſo 
wenig chemiſch, daß ich 1825 unter die Theſen bei meiner 
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Promotion aud die aufnabm: ble Quelle feien lebende 
Irden. Mit vieler Freude Hove ich nun von weitem, daß 
unfer grofer Referftein diefe Anficht fehon geraume Belt ges 
begt, und, wie nue er es fonnte, umfaffend bebandelt und 
in einem feiner neueſten Werke bewiefen habe. Ich halte 
baber meine gefammelten Hiilffage diefer Anſicht zuruͤck, es 
Zann jedcr fic) durch ihn davon uͤberzeugen laſſen. Ich 
midjte nur, daß dev daraus fic) ergebende Vorzug fir naz 
tuͤrliche Heilwaͤſſer, auch auf die Kryftalle und andere Irden, 
wo wir bas Kuͤnſtliche bisher dem Natuͤrlichen vorzogen, 
angewendet mide, SO : 
Die durch keine Kunft gu erſetzende Waͤrme der Quels 
Jen berechtigt und nicht allein ihnen einen „Geiſt“ zuzuſchrei⸗ 
ben, denn auch falte Quellen koͤnnen durch Feit kuͤnſtliches 
Gemifch vertreten werden. Ihr Geift ijt die Kraft, wodurh 
fie immerwabrend erzeugt und bewegt werden. Gind fie 
darum unnachahmlich, fo find es ja die mehrſten Kryftalle 
auch, die durch keine Kunſt koͤnnen dargeſtellt werden. Jene 
Kraft ſehen wir zwar in den Kryſtallen nicht mehr wirken, 
aber ſie hat doch gewirkt, und giebt ſich nun noch raͤumlich 
kund, durch die Form. Schon darum halte ich mich zu der 
Annahme berechtigt, daß die Kryſtalle durch eine chemiſche 
Zuſammenſetzung derſelben Stoffe in denſelben Verhaͤltniſſen, 
wenn ſie auch dadurch hinſichtlich andern Gebrauchs erſetzt 
werden koͤnnen, es doch nicht unbedingt auch werden in 
ihrem Gebrauche als Heilmittel; weil, obſchon auf die Form 
nichts ankommt, dieſe doch zeugt von einer lebendigen Kraft, 
vermoͤge der ſie entſtanden, und jene, aus zerſtoͤrten, gethdte⸗ 
ten Verbindungen aufs neue chemiſch verfertigten, wenn auch 
fonft ganz gleichen, dod immer kuͤnſtlich find, und ald ſolche 
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nachſtehen muͤſſen. Unter den kuͤnſtlich dargeſtellten waren 
aber darum die Kryſtalliſirten wieder beſſer als die uͤbrigen. 


Ferner moͤchte ich noch ein kleines — doch ja nicht 
mißzuverſtehendes — Bedenken aͤußern gegen die hohe Rein⸗ 
heit unſerer bearbeiteten Heilmittel, da ſich dieſe Reinheit 
ganz auf chemiſche Annahmen und Erfahrungen gruͤndet, 
aber auf einen lebenden Einfluß keine Ruͤckſicht nimmt. 
Wer von uns wollte wohl z. B. ſeine Kalkbereitungen in 
einer Flaſche bewahren, in der Spirit. sulphurat. geweſen 
iſt? Der Chemiker thaͤte es, unbeſchadet der chemiſchen 
Reinheit ſeiner Kalkerde. Wir aber thaͤten es nicht, weil 
die zwei Geiſter der Mittel ſich nicht ganz gut vertragen 
moͤchten, und der eine den andern koͤnnte Abbruch thun. 
Und doch koͤnnen wir unſre chemiſch reinen Arzneien nicht 
darſtellen, ohne daß fie vor ihrer ſogenannten Reinheit mit 
der einen oder andern ebenſo ſtarken Arznei in die innigſte 
Beruͤhrung gekommen waͤren. Wenn bei Schwefel ſchon 

bad Schuͤtteln mit Weingeiſt hinreicht, um letztern die Kraft 
des erftern mitgutheilen, wer kann wiſſen, was andere innige 
Beruͤhrungen fuͤr Einfluß haben? Obgleich wir zwar jenes 
Schuͤtteln durch die Entdeckung von Chevalier anders erklaͤ⸗ 
ren koͤnnen, naͤmlich daß 600 Theile Weingeiſt einen Theil 
Schwefel aufloͤſen, ſo bleibt unſere Beſorgniß doch dieſelbe, 
denn wer weiß denn, was alles noch in einander ſich aufs 
loͤſt, und aneinander haͤngen bleibt, wovon die alte Chemie 
nichts weiß. Und welch ein grobes Verhaͤltniß iſt 600 zu 
1, da 6000, ja 60,000 uns ja nod) viel gu viel ware, und 
unfere Praͤparate durch Degilliontel unrein wirden? Wer 
weiß denn endlich, ob nicht die bloße Beruͤhrung ſchon die 
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Kraft uͤbertraͤgt, wenn ſie innig genug, demnach gat Feine 
Aufldfung ndthig iſt? 

, Dies mus nicht fie kleinliches Gribeln genommen wer⸗ 
den. Ich weiß wohl, man kann viele Arzneien nicht anders 
machen, weder zum Pruͤfen, noch zum Heilen, und es gilt 
ja am Ende ganz gleich, wenn wir nur letzteres damit zu 
Stande bringen. Aber es handelt ſich hier davon: jedem 
das Seine zuzugeſtehen auf beiden Seiten. Und wir wollen 
auch den geſchaffnen, lebendig erzeugten Irden ihre Rechte 
geltend machen. Die kuͤnſtlichen Darſtellungen bleiben uns 
darum doch unentbehrlich fir ſehr viele Mittel. Go z. B. 
die Thonerde, die wir nirgends rein vorfinden, die immer 
gefaͤrbt iſt oder gemengt, und als Saphirkryſtall zu wichtige 
Verſchiedenheiten zeigt. Auch wollen wir mit unſrem Be⸗ 
denken auf die, bei den verſchiedenen Bereitungen, dadurch 
erzeugten Unterſchiede aufmerkſam machen. Obwohl chemiſch 
d. i. nach den jetzigen Anſichten, durch ſehr verſchiedne Be⸗ 
handlung daſſelbe ſich ergeben foll, kann es und nicht daſ⸗ 
ſelbe ſein. So z. B. bei der Thonerde muͤſſen wir nicht 
vergeſſen, daß in jener von Hartlaub, Trinks, offenbar die 
Salz ſaͤure nie ganz entfernt werden kann, durch kein Spuͤ⸗ 
len, und waͤre es noch ſo lange; daß dagegen die viel beſ— 
ſere Bereitung von Hahnemann doch noch gegluͤht werden 
muß. Dies Gluͤhen, worauf wir beim Blattgold zuruͤck 
kommen wollen, kann, da es den Kalk und das Kali mit 
jenem hoͤchſt merkwuͤrdigen Cauſtikum verbindet, nirgends 
ohne Einfluß bleiben. Daher muß uns auch dies beſtimmen, 
bei den Bereitungen, womit die Pruͤfungen angeſtellt wur⸗ 
den, zu bleiben, um immer gleiches zu haben. Und wenn 

wir Unterſchiede ſehen, z. B. in den Zeichen von Alumina, 
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gulegt mit Salsfdure, ober gulegt mit Ausgluͤhen behandelt, 
fo werden wir fie und erklaͤren koͤnnen. So wird uͤberall 
die Act der Bereitung auf bie Seiden einen Cinflug haben. 
Koͤnnte diefer auch in vielen Fallen jest nod) —= O gelten, 
fo werden wir bod) fpdter bet einem grofern Reidthum 
derfelben die -Unterfchiede deutlicher wahrnehmen. Sorgfaltig 
miffen wir bis, dabin befonders die nad) Habnemanns Anz 
gabe bereiteten von andersartigen, fet e8 aud von ander 
Chemikern fix beffer gebaltenen, unterfcheiden. Hahnemann 
hat faft immer die beften Vereitungen angegeben, ndmlicd die 
ausfihrbarften, und fid) gerade dadurch als grofer Chemifer 
beurfundet. Alles feiner Ausgekluͤgelte, und noc fo Kuͤnſt⸗ 


liche, gtebt immer nur andere Vereitungen, die doc demfels . 


ben Bedenken blosgeftellt bleiben, die wit hier gegen alle 
erfeben. Wie fic) aud) der Chemifer mag drehen und wens 
ben, ex wird dod) nichts koͤnnen fo rein darftellen, daß es 
nicht durd) Contakt koͤnnte von andersartigen Kraften etwas 
angenommen haben; fein Spuͤlen, womit ev alled chemiſch 
rein will waſchen, hilft ibm bier nichts, und fein Gluͤhen 


macht die milden Erden, gar aud) die Metalle, ftatt ein . 


laͤuterndes Fegfeuer zu ſein, nun gar kauſtiſch, (wenn auch 


nicht im gewoͤhnlichen Sinne). Kurz, eine ſolche chemiſche 
Reinheit, wie wir ſie meinen noͤthig zu haben, iſt eben ſo 


unmoͤglich, als uͤberhaupt in der Scpſung einfache Stoffe 
vorkommen koͤnnen. 

Waͤhrend wir aber dadurch zeigen, daß jene Reinheit 
der Stoffe, die zwar fuͤr die groben Reagentien des Chemi⸗ 


kers beſteht, aber nicht fuͤr das ſeinſte Reagens des kranken 


Menſchenleibes, nie fuͤr eine abſolute genommen werden darf, 
und wir darum niemals zu allerhand verbeſſerten und gece 


od 
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aͤnderten Bereitungsarten ohne Sorge uͤbergehen moͤgen, vers 
fuͤhrt von der Idee: chemiſch rein Dargeſtelltes, gleichviel 
wie, ſei ſich auch pathogenetiſch gleichz waͤhrend wir daher 
die dringende Nothwendigkeit darthun, bei ganz gleichen 
Bereitearten zu bleiben, kommen wir beſonders auch darauf 
zuruͤck, daß die Irden nad ihrem Vorkommen, und ohne 
alle chemiſche Reinmachung, aud) gepsiift werden miffen. 
Unb man muß cinedumen, daß wit dann bod eine Reinheit 
ganz unbesrweifelbar haben, und. zwar bieſelhe, wie wenn 
wir Pflanzen nehmen. 

Hier wurde dies alles nur ainnet, um die Nothwen⸗ 
digkeit einer Graͤnzlinie anzudeuten, zwiſchen den kuͤnſtlichen 
Bereitungen, und den lebendigen Erzeugniſſen im Reiche 
der Irden. 





Kuͤnſtlich dargeſtellte Stoffe. 

Wir haben in dieſem Gebiete auf dem bisher betrete⸗ 
nen, von Hahnemann glorreich erdffneten Wege fortzuſchrei⸗ 
ten. Gon ben fogenannten einfaden Stoffer ber Chemie 
unſrer Tage find bereits die groͤßere Halfte mehr oder wee 
niger geprift. Eine Aufzaͤhlung devfelben iſt in jedem ches 
mifden DHandbuche zu finden. Wenn wir fie, in welder 
Folge aud, durchgeben, fo feben wir ſogleich, welche, als 
die wichtigern, uns nod fehlen. 

Der merkwuͤrdige Nachbar des Schwefels, das Selen, 
wird in Kurzem eingefuͤhrt werden, und zwar unter die 
antipſoriſchen Mittel. Ihm wird ſobald als moͤglich auch 
die Selenſaͤure folgen. 

Vor allem fehlt uns das alte, beruͤhmte Mittel, der 
Borax, noch gaͤnzlich. Zwar muß Boron gepruͤft werden, 
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Dee gufolge’ fener Stellung und Bedeutung ein widtiges 
Mittel werden mus, und. ebenfo die Boronfdures aber 
bie Berbindung mit Natrum, der Borax, fo wie er im Hans 
bel vorfommt, ift vielleicht nod) widtiger. Am beften ware 
e8 -vermuthlich, hierzu den aͤchten Tonkal zu nehmen, fo wie 
ſich deffen Rryftalle in den grofen Klumpen rohen Borax 
finden laſſen. | 

Brom, als Nachbar bes Jod, ein anerkannt heftig 
wirkender Stoff, iſt gewiß von gleicher Wichtigkeit als 
diefeds oe 7 
Sluorin al’ Flußſpathſaͤure fteht fo hoͤchſt merks 
wuͤrdig und abweichend unter den uͤbrigen Stoffen ba, daß 
man fie fobald al8 moͤglich pruͤfen moͤchte. Ohnedem find 
‘ Wir baran erinnert worben durch die Seiden, welde Kerner — 


bet feinee Gomnambitle davon bemerfte. Man koͤnnte diefe 


Saͤure, fo wie einige andere, ja febr wohl mit Wafer bis 
gu einem hohen Grade, und dann mit Weingeift weiter 
potenziren. | 
. Lithon, ala Lithinmoryd, muß aud vor vielen 
_ andern gepriift werden, denn es iff ein Nachbar des Natrum 
| und Kali, und in vielen Heilquellen widtiger Beftandtheil. 
Strontianerde muß eben fo widhtig werden, als 
bie uͤbrigen Erden, befonders Baryt, feinem naͤchſten Ver⸗ 
waadten; koͤnnte vielleicht als Strontianit, als Naturer⸗ 
zeugniß erſt gepruͤft werden, wo fie aud nur kohlenſauer 
iſt, und nicht erſt chemiſche Tortuten auszuſtehen Hat, um 
doch endlich nur eben wieder kohlenſauer zu werden. 
Tantalumoxyd, Dttererde und Thorium muͤſſen 
jedesfalls eigenthuͤmliche nnd wichtige Mittel werden. 
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Beryllerde und Zirkonerde find ihnen nod) vor⸗ 
zuziehen, weil ben Edelſteinen, in denen fie enthalten ſind, 
fon den Alten große Krdfte zugeſchrieben wurden. 

“. ‘Unter ben reguliniſch darſtellbaren Metallen find ferner 
hod) zu prifen: Chrom, welded durd feine gang befon= 
bern Eigenſchaften es verdient, vorgezogen gu werden; Koz 
balt, ein Nachbar von Arſenik; Midel, Scheel, Sellur, 
Uran, Cnorrium, Molybdaͤn und endlich Kadmium, 
der Nachbar von Zink. 

Titanoxyd waͤre am beſten als rother Schoͤrl zu 

pruͤfen. Rhodium, Palladium, Osmium und Iri⸗ 
dium, dieſe vier Aſteroiden der Platina, werden aud) eins 
mal eine merkwuͤrdige Familie von Arzneien mit ihe bilden. 

Somit Hatten wir auf dieſem Gebtete nur nod) etwan 
20 neue Mittel gu prifen, von denen die vier erften verz 
muthlich antipforifde fein werden, die ndchften vier auch viel 
verſprechen. Zunaͤchſt waͤren Chrom, Nickel, Kobalt und 
Molybdaͤn vielleicht die wichtigern; hingegen die vier letzten, 

die Platinabegleiter, koͤnnten auch allenfalls die vier letzten 
im Pruͤfen ſein. 

Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß ein Chemiker unter 
uns ſich alle dieſe noch fehlenden einfachen Stoffe verſchaffte, 
bereitete, und bis X potenzirte, fo daß wir dadurch Alle in 
Stand geſetzt wiirden, fie gu befommen, und mit einer fols 
chen Pruͤferapotheke verfehen, von jeder Gelegenheit Gebraud 
machen koͤnnten, das eine oder andere zu verſuchen. 

Noch wichtiger ſcheinen mir die weitern Verbindungen. 
Hier find vorzuͤglich die Saͤuren gu beruͤckſi idtigen.. Gebdeh= 
fen wir, welche widhtige, ganz unentbehrliche Mittel uns die 
Galpeter=, Schwefel⸗, Phosphor= und Kochſalzſaͤuren ge⸗ 


i, 
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worden find, ſo erfehen wir, daß es ble andern audy werden _ 


muͤſſen. Der. Flußſpath⸗, Selen⸗ und Boronfdure. warde 
gedacht. Auch) Ghlorinfdure, ein Nachbar der Kochfalsfaure, 
muͤßte gepruͤft werden, bei der man aud die mit Waffer 


erft..entwidelte. Kraft an Weingeift uͤbertragen kann. Selbſt 


die Kohlenſaͤure barf nicht vergeſſen werden, ja ſollte eine 
der erſten ſein. Waſſer, das gleiches Volum von ihr auf⸗ 
genommen, muß ſich ebenfalls potenziren laſſen. Sie war 
bei Cholera huͤlfreich, was zu erinnern iſt, weil in dieſer 
Krankheit keine Kohlenſaͤure ausgeathmet wird, und dies 
doch nicht Mangel daran als Urſache haben kann, denn da 


fein muß fie dod. gewiß. Weniger Kohlenſaͤure in der aus 


geathmeten Luft findet ſich hei mehreren Krankheiten. Die 
Verbindungen des Carbon mit Waſſerſtoff muͤßten wichtige 
Nebenmittel der HolsFoble werden, befoubder8 das ſchnelltoͤdt⸗ 


lide Delergeugende Gas. Es waͤre ein verdienftlidhes Une 


ternebmen, auf diefe Weiſe eine ganze. Familie von Koblenz 
mitteln in unfre Macht gu bringen. . Aud) die Krokonſaͤure 


wuͤrde hierher gehoͤren, und der Schwefelalfobol den Ueber 
gang bilden zu den Brenzen, wo dann Graphites, Stein⸗ 


kohle und andere Irdkohlen ſich anſchließen, auch der 
Demant. 

Es kann hier gelegentlich erinnert werden, daß unſre 
Thierkohle durchaus immer Rindslederkohle ſein muß; an⸗ 


dersartige Thierkohlen geben andere. Reſultate. Aud) unfre 


Golzkohle muß von einer beſtimmten Art Holz gemacht 
werden. Denn es iſt unbezweifelbar, daß die Holzkohlen 
ſehr wichtig darnach verſchieden ſind; die Kohle ber giftigen 
Hippomane mancinella behaͤlt giftige Eigenſchaften, wie die 
Koͤchinnen febr wohl wiffen, felbft die Aſche macht den Wes 
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ſcherinnen Anſchwellen der Haͤnde, und tt fle unter Aſche 
gerathen, die man als Zahnpulver braucht, ſo ſchwillt der 
Mund auf. Die Palmenholzkohle wirkt auch anders, ebenſo 
die auch uͤbrigens viel unterſchiedene Korkkohle. Jedoch ver⸗ 
dient nur eine kuͤnſtliche Kohle noch ſorgfaͤltige Unterſuchung, 

die aus Lampenruß durch anhaltendes Gluͤhen bereitete. Ich 
wide. fie bie kauſtiſche Kohle nennen. 
Anter den uͤbrigen Gasarten, mit denen Waſſer geſaͤt⸗ 
tigt werden muß, und zur Potenz erhoben, muß man ſich 
der Verbindung des Boron mit Waſſerſtoff erinnern, von 
Aſageruch; vor allen des Phosphorwafferftoffgaffes mit . 
Faulfiſchgeruch, und der Hybrothionfdure mit Fauleiergerud, 
denn es iff ſehr wahrſcheinlich, daß ihre Wirkung denen der 
faulen Fiſche und Eier gleichen, daher in vielen Krankheiten 
unentbehrlich ſein wird. Der Schwefelwaſſerſtoffammoniak 
wurde von Rollo als Arznei gegeben, wenn ich nicht irre, 
in entſprechenden Faͤllen. Weniger haͤtten wir uns von dem 
erheiternden Stickorydul zu verſprechen. Mehr dagegen vom 
Arſenikwaſſerſtoffgas, wie ſich denn uͤberhaupt die Waſſer⸗ 
ſtoffverbindungen vor allen andern auszeichnen. 
Zunaͤchſt gedenken wir der Schwefelverbindungen. Nur 


die mit Kalk, mit Antimon und mit Queckſilber find gekannt, 


erſtere nicht genug. Schwefelarſenik verſpricht nicht wenig, 
der ſogenannte Schwefelalkohol iſt nicht mit Unrecht beruͤhmt 
geworden; Schwefelphosphor wuͤrde es bei und auch wer⸗ 
ben. Zunaͤchſt zu unterſuchen waͤren die mit ben in den 
alten Sculen gewdhnlidften Mitten, da fie gegen. Vergifs 
tungen und: Verderbungen mit einfacen Metallen, fo wie 
fie uné in unfern Dagen nod fo haͤufig gur Behandlung 
‘porfommen, alle fdeinen balfreih gu fein. Nicht 
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nue unfree Anwendung her Schwefelleber, fondern auch 
Heilgefdhichten mit Antimon, Zinnober und Schwefelalkohol 
laffen died vermuthen. Wo diefe Schwefel alé Naturerzeug⸗ 
niß zu haben find, befonderd kryſtalliſirt, da wuͤrde id) fie 
vorziehen. Alfo lieber natinlides Antimon, als kuͤnſtliches, 
— wie ja natuͤrlicher Graphyt beffer fein mug, als gemach⸗ 
ter, — lieber Schwefelkieskryſtalle, als kuͤnſtliches Schwefel⸗ 
eiſen, (ein großes Mittel bei Durchfaͤllen, beſonders von ver⸗ 
dorbnem Waſſer,) lieber die Blende in ihrer vollkommenſten 
Form, als den kuͤnſtlichen Schwefelzink; lieber Waſſerblei, 
als kuͤnſtlichen Molybdaͤnſchwefel u. ſ. f. 

Naͤchſt den Saͤuren ſind die hoͤchſt wichtigen Verbin⸗ 
dungen derſelben, beſonders mit ſolchen Erden oder Metals 
len, die als antipfori(de Mittel fid) vor andern auszeichnen, 
in großer Menge zu unterſuchen; hier find immer wieder 
die als antipſoriſch gekannten Saͤuren vorzuziehen. 

Salpeterſaͤure iſt auch in ihren Verbindungen hoͤchſt 
wichtig; hat dies die Pruͤfung des ſalpeterſauren Kali be⸗ 
wieſen, ſo wird es die mit Natrum auch, ebenſo mit Am⸗ 
monium, Baryt, Kalk, Magneſia u. a. 

Schwefelſaure Salze find ſchon meiſtens beruͤhmte Mit⸗ 
tel, obwohl nur auf grobe Weiſe gebraucht. Wir wuͤrden 
die Verbindungen mit großen bekannten Mitteln, mit Kali, 
Natrum, Kalk, Baryt, Magneſia, Alumina und Zink fuͤrerſt 
unterſuchen muͤſſen. Schwefelſaures Ammonium findet ſich 
als Mascagnin, und waͤre ſo vorzuziehenz Kali kommt i itt 
Vulkanen vor, iff darum widtiger. 

Kodfalzfaure Verbindungen wurden: außerordentliche 
Mittel, fo welt wir fle kennen lernten, mit Natrum, Ammo⸗ 
nium, Magneſia und Merkur; fo daß es reizen muß, aud 
Arcchiv XML, Bd. IL Hft, . 3 : 
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bie mit Kalk, Baryt, Alumina und Zink gu erforſchen. Bes 
fonders moͤchten mehrere Metalle in ihren kochſalzſauren Vers 
bindungen erforfdt werden; vor ben andern ſcheinen died 
Gifen und Blei zu verdienen. Das kochſalzſaure Kali 
fann id) als ein hohes, maͤchtiges Mittel ankuͤndigen. Die 
Indianer ber von ber Kuͤſte entferntern Gebixge in Suͤd⸗ 
amerifa, wiffen fic) durch Berbrennen mancher Palmen, uns 
ter ander Corypha pumos, -tectorum u. a, und durch Aus⸗ 
laugen der Afde, ein Salz gu macherr, welded fie als ihe 
Kuͤchenſalz brauchen. Dies ware unmoͤglich, wenn 8 Hotz 
afde ware. Schon die Lauge hat einen vollfommen faljigen 
Geſchmack, und beim Ausduͤnſten erftarrt fie ſehr bald gu 
einer ſchneeweißen Maſſe, die fid) an der Luft troden exbalt, 
und aus ber fic) die ſchoͤnſten Wuͤrfel und Parallelepipoden 
kryſtalliſiren laſſen. Es iff nichts andered, als faft reined 
Kali muriat., da8 alte Digeftivfalz. Dadurch fam id auf 
bie Prifung deffelben, und denke es bald moͤglich neben das 
‘Natrum muriat. al8 einen wirdigen Nachbar hinzuſtellen. 
Wichtig wuͤrden aud die phosphorfauren Verbindungen 
ſein, gewif mit Kali, Natrum und Ammonium. Ale Grund⸗ 
beſtandtheile ded Menſchenleibes ſind große Arzneien. Daher 
laͤßt ſich auch Großes erwarten vom phosphorſauren Kalk. 
Bei dieſem haben wir einzuſchalten, daß es nicht unwichtig 
iſt, auf welche Weiſe und woher man ihn nimmt. Ob phos⸗ 
phorſaure Kalkerde, chemiſch bereitet, was von den mehrſten 
wird vorgezogen werden, oder wenn man Thierknochen, in 
denen nach dem Auskochen doch nicht viel wirkſames außer⸗ 
bem bleiben kann, wollte potenziren und pruͤfen, wad man 
nicht fobald wird thun wollen, wad aber gewif ein von 
hens vorigen verſchiedenes Refultat gaͤbe, — oder ob man 
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einen Apatitkryſtall naͤhme, der dod) wieder nur daffelbe ents 
Halt, oder Perlen. Bch wide unbedenklid) dem Apatit den 
Vorzug geben, trog den Spuren von farbendem Mangan, 
ben die Chemiker nod) darin gefunden haben. Außerdem 
nod. den Herlen. Wollte man allein diefer Frage wegen 
bie angefibrte Verbindung, nach allem ihren je verſchiedenen 
Vorkommen prifen,. fo wuͤrde wahrſcheinlich bald fic eine . 
Antwort ergeben, und die Muͤhe ware doc) in keinem Falle 
perloren. 

Der üuͤbrigen Saͤuren gedenken wir nur fluchtig. Unter 
ben Pflanzenſaͤuren zeichnet ſich die. Oxalſaͤure aus; aud 
die Zitronſaͤure, die ich bereits als ein wichtiges Mittel er⸗ 
kannt habe, z. B. bei Verhaͤrtungen im Unterleibe, chroni⸗ 
ſchen Fiebern u. a. Die Oel⸗ und Talgſaͤuren verdienen 
es vielleicht auch, daß man ſie pruͤfe. Jedoch werden die 
meiſten dieſer Saͤuren wahrſcheinlich beſſer durch die Pflan⸗ 
zenſaͤfte vertreten. Ebenſo iſt es mit den Oelen. Das ge⸗ 
woͤhnliche Olivenoͤl hat eine ſehr große Wirkung, nach mei⸗ 
nen Erfahrungen iſt es antipſoriſch. 

Unter den Stoffen, die aus den Thieren dargeſtellt wer⸗ 
den, verdient es der Harnſtoff vor allen andern, ebenſo das 
Harnſalz, Natrum ammoniatophosphoricum. Zunaͤchſt viel⸗ 
leicht Osmazom. Unvollkommen bereitetes Elain und Stea⸗ 
rin hat mir viele Wirkungen gezeigt; es iff aber beſſer, die 
verſchiedenen Fettarten zu unterſuchen, bei denen wir wieder 
darauf zuruͤckkommen werden. 

Nun ſind außer dieſen nod viele Stoffe in der. Wel— 
und allerhand Saͤuren, und es laſſen ſich daraus noch eine 
gehoͤrige Menge Salze machen. Dieſe koͤnnte man alle un⸗ 
terſuchen wollen. Besant kaͤmen wichtige Tripelſalze, ja 
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Quadtupeler an bie Reihe. Kurz, es naͤhme nody lange 
kein Ende. Die Freunde bet chemiſchen Praͤparate koͤnnen 
ſo weit gehen, als ſie nur wollen. Wir erinnern weiter 
nichts, als zweierlei. Bis jetzt haben ſich unter den kuͤnſt⸗ 
lich dargeſtellten Stoffen immer die als wichtigere Arzneien 
bewieſen, die in der Oekonomie des Erdleibes, und ebenſo 
des Menſchenleibes, wichtige Stellen einnehmen. Je verbrä⸗ 
teter, je allgemeiner ein Stoff iſt, je verbreiteter ſcheinen 
aud) die Krankheiten gu fein, denen er entſpricht. Nicht vow 
Arden, Pflanzen und Thieren ſpreche ich hier, ſondern allein 
pon den ſogenannten einfachen Stoffen. Man denke nae 
an Silicea, Alumina, Magneſia und Calcarea; an Natrum 
muriat., Kali carbonic. und viele andere. Man kann fic 
darnach bet ber Auswahl ridten, wenn’ man ‘nicht - andere 
Gruͤnde hat. Alle Quellenſalze und alle vulkaniſche Pro⸗ 
dukte, aͤcht vder nachgemacht, ſind eben ſo wichtig. Ueber⸗ 
Haupt unter den Irden alle Btenze. Unter ben Organismen 
gelten gang andere Regeln, als die der Berbreitungs: weder 
die allerverbreitetſten, noch die ſeltenſten, finden wir beſonders 
ausgezeichnet. Doch davon ſpaͤter. Was aber als Arznei⸗ 
mittel durch ein feftbeftdnbdig natuͤrliches Erzeugniß kann 
erſetzt werden, das nehme man immer lieber, beſonders die 
Doppelſalze und dergleichen, ſchon vie Silicate, ſo weit als 
man es nur haben’ fann, alles was gepruft werden fol 
aus der Hand eines andern Meiſters, ſo wie er es im 
Schooße der Erde niederlegte, oder daraus wachſen lief.’ 
Fuͤr chemiſche Liebhaber iſt hier noch eit andrer Vor⸗ 
ſchlag. Ein verdienſtliches Unternehmen, und in ſeinen Fol⸗ 
gen bon ganz unberechenbarem Einfluß waͤre es, wenn ein 


WMruͤfer den großen Entſchluß faßte und ausfuͤhrte, anf: die 
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wichtige Frage eine Antwort yu geben: wie verhalten fid 
die. Sduren und wie die Bafen in ihren je verfchiedenen 
Verbindungen? Denn daß die Baſen in ihren je verfchies 
denen Verbindungen ihre Hauptwirfung bebielten, war eine 
Meinung, die ſich ſchon durch die kochſalzſauern, vielmebe 
die falpeterfauren Galze widerlegte. Sn den Beitragen zur 
Diagnoſtik der Heilmittel, die ic) in Kurzem mitzutheilen 
gedenke, mehr noch im zweiten Theile gu diefem, habe ih 
es verfucht, aus ber Vergleichung dex bisher gefannten Galge 
einen Schluß zu gichen. Allein es ergaben fich mit vieler 
Mahe body au wenig Refultate, und noch alguunfidre Vers 


muthungen muften ſich einmengen. Nur auf fogenbett™ 


Wege laͤßt ſich die Ldfung ber Frage erwarten, 
So wie Berzelius ber Stdchiometrie wegen eine dops 
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pelte Rethe von Saͤtzen analyfirte, ndmlidy die eine von - | 


_ ginee Saͤure mit allen Bafen, und die anbere von diner 
Baſe mit allen Saͤuren gebildet, urd fo wie ev daraus bas 
ganze grofe Gebiet berechnen fonnte, fo muͤßte Ciner der 
Unfrigen die noc). weit mibfamere, aber aud) nod» weit mehr 
lohnende Unterfudung zwei ſolcher ſich kreuzenden Reihen 
unternehmen. Dadurch wuͤrden wir im Stande ſein, das 


ganze Reich der Salze bald gu uͤberſehen, und außer der 


großen Menge von Mitteln, ergaͤbe ſich als Reſultat haupt⸗ 
ſaͤchlich auch, wie eine jede Baſe veraͤndert wuͤrde in ihren 


Wirkungen durch die je verfchiconen Saͤuren, und abermals, — 


wie eine Gdure ſich mit je verſchiedenen Baſen verbunden, 


doc) in ihren Wirkungen noc) kenntlich made. Es ließen 


ſich große Schluͤſſe daraus ziehen, und der Nutzen waͤre fuͤr 
die Zukunft ganz außerordentlich. Geſetzt aud, daß die 
Saͤuren ſich nicht gleich waͤren in dieſem Verhalten, wuͤrde 
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fich bod) ein hypothetiſch Fachwerk entwerfen laſſen, worein 
man alle andere gepruͤfte Salze ſich hineindenken koͤnnte, 
und von ihnen ſchließen auf die noch ungekannten. 

Man wuͤrde hierzu vielleicht ebenſo wie Berzelius die 
Schwefelſaͤure nehmen koͤnnen, und eine ganze Reihe von” 
ſchwefelſauren Verbindungen; und dann den Baryt und 
cine ganze Reihe von verſchiednen Barytſalzen. Ja finge 
man dieß nur an mit einigen. Sdon aus der Vergleichung 
folgender acht Mittel, ſowohl unter fic), al mit den uͤbri⸗ 
gen; wurden fid) widhtige Folgerungen ziehen laffen. 

Erſte Reibe. 

(Effigfaurer Baryt. RKobhlenfaurer Baryt.) Sqchwefa⸗ 
ſaurer Baryt. Salpeterſaurer Baryt. Salzſaurer Baryt. 
Phosphorſaurer Baryt. u. ſ. w. 

Zweite Reihe. OES 

Sdwefelfaures Ammonium. Schwefelfaurer Kalk. 
Sdwefelfaurer Baryt. Sdwefelfaured Natron. Schwefel⸗ 
ſaures Kali. u. ſ. w. 

Einmal ſo angefangen, wuͤrde es ſi herlch von meh⸗ 

reren Forſchern beruͤckſichtigt und immer fortgeſetzt werden. 

Wer freilich vor ſolchen Gedanken zuruͤckbebt, und Un⸗ 
ternehmungen von ſolchem Umfange lieber nicht anfangen 
will, der verſtreue denn, wie er will, ſeine Zeit und Kraft 
in dem unermeßlich großen Gebiete hierhin und dorthin, ſtatt 
fie gu konzentriren auf Einen Punkt, dadurch zwiefach vet⸗ 
dienſtlich arbeitend und zwiefachen Lohnes gewiß. 

Dem aber, der ſich bei ſolchen Plaͤnen doch eines ge⸗ 
heimen Schauders nicht enthalten kann: aber wenn ſoll 
das alles gethan werden! woher ſoll die Zeit kommen! dem 
rufe ich die ruͤſtigen Worte zu, die ich in dem Briefe eines 
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Amerifaners fand, der von mehreren grofen Bauten pres 
chend, die ex unternommen, und von der nothigen Beit und 
den Hinderniffen, eifrig hingufest: „Aber dad Jahr iſt nod 
lang, da Fann nod viel fertig gemadt werden.” Immer 
denke id) feitdem diefer Worte, nun ba ic) died fcreibe, iſt 
es in ber letzten DHalfte des Dezember, aber immer tft das 
Jahr nod lang, immer Fann nod) viel fertig gemacht werden. 

Damit verlaffen wir died Gebiet, bad erfte und wid)- 
tigfte, was burd Hahnemann am woeiteften ſchon aufges 
fcloffen wurde, in welchem wir unfere Kunde am ebrften 
vervollſtaͤndigen Fonnen, und alfo aud) miffen. Wenn fid 


nur einige Pruͤfer deffelben fortwdhrend annehmen, kann ˖ es 


in Kurzem weithin erleuchtet werden. Wenn ein Chemiker, 
wie wir es oben von den Metallen wuͤnſchten, auch die 
Saͤuren und Salze in X Potenzen bereiten wollte, ja wenn 


er jene Reihe dee Barytverbindungen einerſeits, und der 


ſchwefelſauren Salze andrerſeits, uns im Ganzen geben wollte, 


oder zwei aͤhnliche, die wir ſchon gum Theil kennen, wenn 


ſie auch minder ausgeſtreckt waͤren, z. B. mit Kali oder 
Natrum, und dann mit der Salzſaͤure, — dieſe beiden 
Reihen find bisher ſchon die vollſtaͤndigſten, daher leichter 
zu vermehren, und auch beide vor den meiſten andern wich⸗ 
tig, — ſo wuͤrde er ſich um die Erweiterung des Arzneigebiets 
gin großes Verdienſt erwerben, und Mancher zu Pruͤfungen 
veranlaßt werden, der nicht eingerichtet war, chemiſche Be⸗ 
reitungen ſelber zu machen. 
Im Ganzen ſind es, den letzten Vorſchlag jener beiden 


Reihen abgerechnet, und die fruͤhern uͤber die Kohlenfamilie, 


und den phosphorſauren Kalk nach ſeinem Vorkommen auch, 
welche wir als beſondere Unternehmungen betrachten, 
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nue etwan 20 einfacde Stoffe, und wieder ebenfoviel Saͤu⸗ 
‘ten und Salze, welche fliverft die Unterfudung verlangen. . 
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Die Irden wie fie vorkommen. 

Waͤhrend wir aus der vorigen Klaffe vierzig gepruͤfte 
Mittel haben, find von den Irden, wie fie vorfommen, nidt 
mehr ald dreie: Graphites, Petroleum und Antim. crud. 
letzters vielleicht aud) nur kuͤnſtlich gereinigt, alfo verdndert, 

nach ihren Cinfliffen unterfudt worden. Wir tonnen den 
lapis magneticus yon Gafpari nur nebenbei erwabnen, weil 
feine naturhiſtoriſche Beſtimmung des zum Pruͤſen anges 
wendeten Minerals gegeben wurde, und wir nicht einmal 
wiſſen, ob es Magnetkies, oder Magneteiſenſtein war, und 
weil von beiden haͤtte muͤſſen ein Kryſtall genommen werden, 
und dieſer genau beſtimmt. Merkwuͤrdig bleibt jedoch immer 
noch die Vergleichung mit Eiſen. 

Weil die Quellen auch in dieſes Gebiet gehoͤren, ſo iſt 
der Pruͤfung des Koͤplitzer Waſſers zu gedenken, welche zu⸗ 
gleich eine fir unſere Sache hoͤchſt einflußreiche Begebenheit 
war, ein. hiſtoriſches Ereigniß. 

Das ganze Gebiet iſt daher als ein kaum betretnes zu 
betrachten. Aus den fruͤhern iſt erſi chtlich, daß ich von den 
Irden viel erwarte, und oft mehr als von den chemiſchen, 
ihnen entſprechenden Praͤparaten; daß eine große Anzahl, de⸗ 
ren ſogenannte Beſtandtheile wir nach ihren Wirkungen be⸗ 
reits kennen, und die ſich demnach einigermaßen beurtheilen 
laſſen, fuͤr unſern Arzneiſchatz muͤßten vom hoͤchſten Werthe 
ſeyn, wird man nod eher zugeſtehen. Daß die Inflamma⸗ 
bilien, die, ſo weit wir ſie kennen, hoͤchſt wichtige Mittel lie⸗ 
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ferten: Schwefel, Petroleum, Graphites; wozu ich den bar⸗ 
badiſchen Bergtheer, eine Steinkohle, den Bernſtein und Ho⸗ 
nigftein..figen kann; daß fie in allen ihren Arten wichtige 
Mittel gu geben verſprechen, wird von allen Seiten zugege⸗ 
ben werden. Waͤren demnad) die Priifungen aus. jenem ere 
fien Gebiete nur einigermafen mehr vervollftdndigt, fo, duͤrfte 
‘man ja nicht vergeffen, welche grofe Entdedunger noch gu 
machen find auf einem Felde, wo die einfachen, fo umfaſſend 
und gewaltig wirkenden Stoffe vereinigt find in eigenthuͤm⸗ 
liche Weſen. Unter letzten meine id) befonders auch die Krys 
flalle, ‘die es durch ihre wunbderbar beftimmte und regelmaͤ⸗ 
fige Geffalt ebenfo unverfennbar find, wie durch die gefege 
mdBige Vereinigung ihrer Beſtandtheile. Ebenſo wie die Quel⸗ 
len, die, ſtatt der Geſtalt, eigenthuͤmliche Bewegung und Waͤrme 
haben, und eine nicht minder geſetzliche Einigung verſchiede⸗ 
ner Stoffe zu Einem Ird ſind. 

Die bisherigen mineralogiſchen Syſteme forechen blos 
dor ‘ben Erzen und Groen, von einigen Galjen und den 
brennbaren Foffilien. Sie nehmen gwar die Oelquellen auf, 
aber nidjt die Waſſerquellen, fie nehmen gwar den quarzigen 
Gand auf und den Kalkſtein, ſogar den Baſalt, aber nicht 
die Gebirgsarten, noch weniger das Meer und die Luft. Da 
ſich tod) gar keine Grenze ziehen laͤßt, ſondern alles Weſen 
ſind Eines Reiches, ob fluͤſſig oder feſt, ſo wie das Queck⸗ 
filber, ſo das Gold; ſo wie das Steinoͤl, ſo der Schwefel 
— folglich auch alle uͤbrigen. Gehoͤrte der Granit, weil 
wir deſſen Quarz, Feldſpath und- Glimmer mit Augen ſe⸗ 
hen, darum nicht hieher, und nur jene Gebirge, wo wir 
nicht ſehen koͤnnen, daß fie gemengt find, wie jum Theil 
der Bafalt, fonbern wo fie unfern Augen au Einem verfdmols 


. 
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gen erſcheinen? Wie wollen wir aber die Grenge ziehen zwi⸗ 
ſchen Mengtheilen und Beſtandtheilen, da das nur von un⸗ 
fern Auger abhaͤngt, fey es auch bewaffnet, ba offenbar die 
Mengungen immer feiner und feiner werden, und nun alls 
maͤhlich aufhoͤren, ſichtbar gu feyn. Gollen es ſtoͤchiometriſche 
Geſetze, ſo finden wie ſie uͤberall wieder, ſollen es die Ge⸗ 
ſetze des Gefuͤges, fo finden wir fie im Granit ; wie 
im Baſalt und aller Kryſtallen. 


Wir betrachten daher bas Irdreich etwan in folgender 
Ordnung. Die Metalle (aus denen die Erden entſtehen, aus 
denen die Glaſe, die Kryſtalle) ſind die niederſten Irden, 
und die Gediegenheit iſt der unentwickelteſte Zuſtand. In 
ihrer groͤßten und reichſten Ausbildung erſcheinen die Metalle 
als Gebirge. Eine hoͤhere Ordnung iſt die der Brenze, zwar 
arm an Arten, aber [befto reicher an Arzneikraͤften. Hoͤher 
ſtehen die Salze, die zu den folgenden uͤbergehen. Es ſi nd 
die Quellen; fie ſchließen fic) an die fruͤhern Ordnungen 
durch die Oelquellen, die Salzquellen; durch das Meer an 
“pie Gebirge, unter denen die Laven nod) quellen; ihre hoͤch⸗ 
ften find die Quftquellen. Das ganze Reid endet mit dem 

| Luftmeere. So find alle im Sufammenhange geordnet. Will 

man die Erze mit gugebdrigen abſcheiden, und. die Gebirge 
zuletzt ſtellen, ſo ergeben ſich die Abtheilungen, ſehr aͤhnlich 
denen der Fiſche, Curche, Voͤgel und Sucke. 


Wenn wir Irden pruͤfen, ſo ſind die gleichmaͤßigen Kry⸗ 
ſtalle, als die vollkommenſten ihrer Art, vorzuziehen. Sie 
laſſen ſich ebenſo wie eine Pflanze, oder ein Thier beſtimmen 
und erkennen. Bei vielen wuͤrde doch noch noͤthig ſeyn, den 
Fundort anzugeben. Bei den uͤbrigen nicht kryſtalliſirten, 
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4. B. Graphites, Bernſtein u. a. nehme man die vollkom⸗ 
menſten, die fluͤſſigen beſtinnnen ſich allein durch ben Ort. 
Was die Metalle, als die niederſten, angeht, ſo begnuͤ⸗ 
gen wir und billig mit den Pruͤfungen der durch die Chemfe 
dargeſtellten, und uͤberlaſſen es ſpaͤtern Geſchlechtern, Gold, 
Silber, Kupfer, Quek, Eiſen, Wismuth, Antimon, Tellur, 
Arſenik u. a. gediegen zu unterſuchen. Um Antwort zu ha⸗ 
ben auf die Frage: ob gediegen Metall beſſer ſei als reguli⸗ 
niſch dargeſtelltes, koͤmnte dod) Gold, ‘oder Silber unterfudht 
werden. Daf died aber nicht fo ſchlechtweg fir laͤcherlich 
erfldrt werde, etwas dergleiden nur als Frage aufzuſtellen, 
bafite ſpricht folgendes. In bem vorgefdlagnen Salle hate 
tin wir gediegenes Gold gu nehmen, fo wie es im Inne 
ber Felfen in moosartigen Faden wuchs, ſogar chemiſch rein, 
durch uns ganz unbekannte Kraͤfte erzeugt. Im andern 
Falle haben wir nad) hervorgebrachter Weiſe das Blaͤttgold 
gu nehmen. Died ift Gold, in Berbindung mit andern Mes — 
taller gegraben, durch Quek davon abgefdieden, geſchmol⸗ 
gett, und dann gefchlagen. Zwiſchen dem Sehlagen aber, . 
tim es ausdebnbarer zu machen, oftmalen gegliht. Dies 
oftmalige Glihen hat nach den herkSmmliden Anfidten kei⸗ 
men weitern Einfluß. Wir haben ſchon bei ber Thonerde 
und ber Kohle erwaͤhnt, daß e8 einen haben koͤnnte, und. 
welden. Hier hat es offenbar den Einfluß, daß dadurch 
das Gold firekbarer wird. Wie geht denn bas gu, daß es 
dadurch ſtreckbarer werden Fann? Zwar Fan der Chemifer — 
mit verfdiedenen Hypotheſen barauf antworter, aber aud) 
nur mit Hypothefer, und die haben wir aud) ndthigenfalls. 
Das Blattgold, was gbendrein gum Schluſſe nod) in Ochers 
papier gepadt wird, wovon man es unmoͤglich veinigen Fann, . 
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iſt etwas anderes als das gediegene Gold, was nicht ein⸗ 
mal geſchmolzen iſt. Nehmen wir an, daß die Metalle im 
reguliniſchen Zuſtande mit Waſſerſtoff verbunden ſind, ſo 
wie als Oxyde mit Sauerſtoff, daß, wie bei allen Desoxyatio⸗ 
nen Sauerſtoff frey wird, fo beim Oxydiren Waſſerſtoff, ſo 
faut ung bei Gelegenheit ded Glihens ein, daß unfer Gaus 
fticum nod von keinem Chemiker ſorgfaͤltig unterſucht wor⸗ 
den iſt, noch weniger zerlegt, was doch moͤglich waͤre. Es 
muͤßte dieſe Unterſuchung fuͤr die ganze Chemie von Wich⸗ 
tigkeit fein. Warum hat fie noch keiner gethan? Hat man 
bas Ganfticum fdon nad feinem Waſſerſtoffgehalt unter 
fudt? Koͤnnte der Wafferftoff nidt, wie im Thenardfcher 
Waſſerſtoffhyperoxyd mit einem febr grofen Verhaͤltniß Sauer⸗ 
floff vereinigt, ebenfo mit einer weit Fleinern Menge als ins 
gewoͤhnlichen Wafer eine Vereinigung bilben? Man erin⸗ 
nere fic bet dabin einſchlagenden Verſuchen des Vbespbor 
waſſerſtoffgaſes aus Aezkali und Aezkalk. 

Welche unter den zahlreichen Verbindungen, in denen 
die Metalle vorkommen, zum Arzneivorrathe zulaͤſſig waͤren, 
das bleibt ebenfalls dahin geſtellt. Mur die vollkommnern 
darunter, die ſtetigen, kryſtalliſirten, koͤnnen Anſpruch machen. 
Auch einige, die wir den kuͤnſtlichen, wo nicht vorziehen, 
doch gleichſtellen duͤrften, z. B. Silberhornerzkryſtalle, als 
ſalzſaures Silber; Silberglaserzkryſtalle, als Schwefelſilber, 
u. a. Die ſchoͤnen Kryſtalle, in denen Silber mit Antimon, 
Eiſen und Schwefel verbunden iſt, Sproͤdglaserz, Rothguͤl⸗ 
tig und viele andere Zierden der Sammlungen wuͤrden wahr⸗ 
ſcheinlich eben ſo wenig ausgezeichnetes an Arzneimitteln 
liefern, als die ſchoͤnſten Blumen unter den Pflanzen, und 
als die Schmetterlinge und die Voͤgel unter den Thieren; 
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ebenſo die prächtigen Kupfererze nicht — Laſur, lasers, 
Glimmer u. a. — fo wie die ſchoͤnſten Schlangen es nicht 
find, bie das heftigfte Gift “haben. - 

WVielleicht verdiente es das Phosphorkupferetz, das wir 
zwar in Phosphorſaͤure amd: Kupfer zerkegen koͤnnen, aber 
ſeine Kryftalle: nicht machen. unter den Eiſenerzen waͤre es 
der Schwefelkies werth, noch mehr der Eiſenſinter, der Ars 
feniffdure: enthaͤlt. Eiſenocher iſt bet manchen boͤsartigen, 
bis auf den Snochen einfreſſenden Fußgeſchwuͤren ein gutes 
Mittel. * 

Die ſchoͤnen ſchwarzen umd weißen, gruͤnen und ro⸗ 
then, gelben und blauen Bleikryſtalle ſind zu betrachten wie 
jene des Kupfers. Das phosphorſaure und das chromſaure 
Blei waͤre vielleicht etwas merkwuͤrdiges. 

Dite gelbe Blende, als Zink mit Schwefel und einigen 
andern Beſtandtheilen, iſt hervorzuheben. 

Bielleicht find bie Irden, welche nur’ in wenige Bes 
ſtandtheile gerlegt werden koͤnnen, wirkfamer, vielleicht auch 
die aus vielen Stoffen vereinigten; die erſten entſprechen den 
Metallen, ſo wie wir ſie bisher nahmen, die andern den 
Quellen, welche zum Theil ‘bie an den verſchiedenartigſten 
Stoffen reichſten Irden find, aud) hierin den Pflanzen und 
Thieren ſich naͤhernd. Vielleicht ſi nd beide Extreme in vere 
ſchiedener Hinſicht gleich wichtig. Man koͤnnte daher die 
einfachſten und: die mannichfachſten unterſuchen. Das ‘Naz 
delerz, welded, außer Schwefel, noch ſechs Metalle enthalt, 
waͤre vielleicht einer Pruͤfung werth, um zu erfahren, wie 
Mannichfaltigkeit der Beſtandtheile uͤberhaupt ſich ausſpreche. 
Robaltblite, Opermentkryſtalle, Waſſerbleikryſtalle, Wolfram, 
Rutit,- Uranpecherz, Cetinſtein — koͤnnten vielleicht ven Un⸗ 
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terfudungen ihrer chemiſch reinen Metalle vorangehen, oder 
den chemiſchen Nachahmungen. 

Mehrere Arzneien wuͤrde uns das Gebiet ‘bee ‘aber 
Kryſtalle liefern, wozu die Edelſteine gehoͤen. Wenn wir 
Volksmittel uͤberhaupt zu achten haben, ſo ſind die aͤlteſten 
gewiß die wichtigſten. Der deutliche Einfluß, den dieſe Steine 
ſchon durch ben Contact haben. bei jenen uͤberempfindlichen 
Menſchen, die von jedem dufern Leben, von jedem frembers 
Wefen und feiner Kraft iiberwaltigt werden, koͤnnte uns von 
ihrer Wirkſamkeit uͤberzeugen, wenn wir nicht ja wuͤßten, 
daß alle eigenthuͤmliche Weſen auch eine eigenthuͤmliche Kraft 
haben muͤßten. 

Vor allen. erwaͤhnen wir, obſchon er nicht hieher gehoͤrt, 
ſondern wahrſcheinlich in dieſelbe Arzneienreihe⸗Ordnung mit 
Schwefel, Bergoͤhl und Kohle, den Diamant, deſſen Pruͤ⸗ 
fung wir ſchon laͤngſt, ſeit die Wirkungen der Holzkohle 
bekannt wurden, wuͤnſchen mußten. Go aͤhnlich ˖ſeine Wir⸗ 
kungen denen der Kohle ſein wuͤrden, ſo gewiß wuͤrden ſie 
einen weſentlichen Unterſchied behaupten, darum deſto ſchat⸗ 
barer. Sind ſchon ſo große Unterſchiede in den Kohlen, die 
chemiſch kaum einen entdecken laſſen, welch einer muß erſt 
ſein mit dem ausgezeichneten Demant, des hypothetiſchen 
ber ganzen Erklaͤrung ſeines Verbrennens gar nicht gu ge⸗ 
denken. Wie wir ihn zu bereiten haben, da der feinſte 
Staub noch beim Reiben den Moͤrſer angreift, und deſſen 
Theile unter den Milchzucker mengen wuͤrde, das folgt ſpaͤ⸗ | 
ter bei der Vereitung der Edelſteine itberhaupt. : 

Ebenfa wie der Demant, verdient es ber Hiazynth 
vielleicht auch, deſſen Wirkungen denen der Zirfonerde aͤhneln 
werden. Noch mehr ber Saphir, der alumina allein: enthalt 
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beim Serlegen Flußſaͤure zeigt. Ferner andy her Ehelgranat, 
Eheltopas, der Smaragd und Veryll, Sogar vom 
Amethyft erzaͤhlen die Alten Wunderdinge. . 

Ausgezeichnet verdtent es Der. Edetopal, deſſen Bee 
ftandtheile ihn wahrſcheinlich in jened arzneikraͤftige Gchiet 
der brennbaren Mineralien gehoͤren laſſen. 

Außerdem erwaͤhnen wir noch mit Beifuͤgung shee Bes 
ſtandtheile ben Augit — silic. cale. magn. alum. — und 
erinnern an: feinen Einfluß auf die Kranke Kerners; den 
Veſurien — silic. calc. alum. ferr. — Leuzit — ailic, 
Alum. kali — und den Laſurſtein silic. ‘alum, natr. — bei | 
den Alten ein beruͤhmtes Mittel fogar bet Schlagfluß, Manic 
‘und Quartenfiebern; Pitor — silic. alum. magn. ferr, — 

Zinkſpinell — alum. Zink — Spinell — alum. magn, 

chrom, ac — Euclas — silic, alum, berill u. a. — 
giſtazit — silic, alum, calc, ferr. —; Wawellit — 
alum.. phosph, ac. — Obfidian: silic.. alum, natr. kali — 
vielleicht ſogar Bimsſtein — silic. alum, natr. — der in 
Durchfaͤllen, Skrofeln, Geſchwuͤren oon den Alten gegeben 
wurde; Nathrolith, der daffelbe enthalt. In vieler Hins 
ficht merkwuͤrdig ware auc) Feldſpath — silic, alum. kali 
ceale. — Glimmer — silic, alum, kali, ferr, — und Horns 
‘Dlendé: silic. alum, magy.; ebenfo in andern ber Kreuzſtein: 
silic. baryt. alum. Aud) der Apophyllik: silic. cale, kali, —~ 
Datholith: calc, silic. boron, ac. — und Kezolith: 
natr, alum. fluor. ac. —.verdienen eine beſondere Auszeich⸗ 
nung. Hoͤchſt merkwuͤrdig, gum Sheil ſchon erwaͤhnt, find 
ber Perlfpath: cale. magn.; — Muriazit: calc, sulph. ac, 
— Slus: calc. fluor. acs Apatit: cale, phosph. ac. — 
Dann der Witherit baryt. carb. ac. — Sqhwerſpath: baryt, 


gulpli. ‘ac. — ~ Strontion’ atront, carb, ac. und Edleſtin 
stron. ‘sulph. ac; _ 

Es ift aber nicht allein das, wads bie Chemifer bef 
Zerlegung dieſer Irden gefunden haben, ſondern auch ihre 
Abrigen Eigenthuͤmlichkeiten, die uns hiebei leiten muͤſſen, 
und beſtimmen, das eine, oder andere der Erſorſchung wuͤr⸗ 
dig zu halten. 

Da dies große Gebiet noch faſt ganz verſchloſſen vor 
uns liegt, ſo laͤßt ſich freilich nur vermuthen. Die bloßen 
Gefuͤhle duͤrfen wir uns nicht leiten laſſen. Aber iſt es nicht 
ſchon mehr als ein bloßes dunkles Gefuͤhl, was uns z. B. 
ſchon durch den Anblick die giftige Pflanze, das giftige Thier 
erkennen laͤßt? So wenig wir auch bei dem jetzigen Stande 
der Naturwiſſenſchaft, wo man erſt nur anfaͤngt, die ganzen 
und die lebenden als ſolche zu beruͤckſichtigen, und ſich nicht 
mehr blos an Theile, blos um todte Haut und Knochen be⸗ 
kuͤmmert, fo wenig wir daher aud) nun ſchon daruͤber wife 
ſenſchaftlich ſprechen koͤnnen, iſt ſich doch jeder gewiß darin. 
Die Wiſſenſchaft wird es hoffentlich in kurzem klarer machen. 
Fuͤr die Macht, Art und Weſen des Vorkommens, der Hal⸗ 
tung u. dgl. gibt es noch kaum Kunſtausdruͤcke, man hilft 
ſich, wie z. B. der verdienſtvolle alte Rumpf, mit derglei⸗ 
chen. Und doch erkennt man oft auf den erſten Blick z. B. 
die Familie einer Pflanze, beſonders wenn man ſie lebend 
ſieht; man erkennt die Gemuͤthsart eines Thiers aus deſſen 
Phyſiognomik — ſicherer als bei Menſchen — ohne daß 
man ·es jetzt koͤnnte deutlich ausſprechen, woran man eB | 
ſieht, So erkennt man Lepra, Gicht, Phthyſis, Leberleiden, 
Hyſterie u. a. auf den erſten Blick, und kann nur wit vies 


lee Muͤhe Rechenſchaft geben davon. 
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So erfennt man oft auf den erften Blik die Kranken, 
welches Mittel ihnen fuͤrerſt und vor allen andern huͤlfreich 
fein wird, fo wie D. Hartmann von der Belladonna er⸗ 
waͤhnt, und wie mance beipflidjten werden von nux, pul- 
sat, capsicum, staphysagria, befonders bet Kindern acon. 


cham. coffea, bellad. mercur, ja bei chronifden Uebeln von - 


“phosph. und causticum ben beiden grofen Verwandtens 
mehrerer andern nidt gu gedenfen. Kann man died nun, 


ohne jetzt fchon deutlich fic) ausſprechen zu koͤnnen, warum 


koͤnnte man in dem aͤußern Gepraͤge eines Weſens nicht aud 
die giftige Wirkung, die ſtaͤrkere Arzneikraft ahnen? Nun 
ſind augenſcheinlich nach dem, was bisher bekannt iſt, unter 


den hoͤhern Thieren die Lurche die giftigſten, unter den Ker⸗ 


fen die Spinnen und Milben; unter den Mollusken die 
Sepien und Schnecken, unter den Pflanzen mehrer Familien 
ganz ausgezeichnet, als wie die Pilze, die Solaneen, die 
Euphorbien. Man denke ſich dieſe nach ihrem aͤußern Ge⸗ 
praͤge, und trete mit dieſen allgemeinen Eindruͤcken vor eine 
Mineralienſammlung, wo die Kryſtalle nach ihren mannich⸗ 
faltigen Geſtaltungen in reichen Gruppen vor uns ausgebrei⸗ 
tet da liegen. Da werden — wie bei Thieren und Pflan⸗ 
gen — die blendend ſchoͤnen bas Auge reigen, andere mins 
ber {dine defto vollfommner in ihrer Ausbiloung fic) zeigen; 
tine grofe Menge, die ohne viele Auszeichnung auch weniger 
untereinander verfdicden find, werden minder bemerft, mehr 
aber werden einen deutlidhen Gegenfag bilden gegen die erft 
erwaͤhnten, und wenn nicht grade durch Laͤßlichkeit, fo dod) 
durch auffallende Zeichen, die nicht fon find, von den tbs 
vigen ſich unterſcheiden, 3. B. die Steinfohlen mit den darin 
figenden Honigfteinkryftallen, die Schwefelkryſtalle und Bluͤ⸗ 
Archis XII. Bd. I. Hf. 4 
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then in ben Laven. Diefe find es nun, dle ich meine, wie 
muͤßten fie vorziehen bei unfern Forſchungen. Obwoͤhl une 
ter ben uͤbrigen Ordnungen died immer nur eine Vermus 
thung bleiben wird, und die gange Anſicht ja hier nur als 
folche gegeben wird, fo ift e8 dod gewif, daß unter allen 
Irden fid) die Oronung der brennbaren Mineralien, ber Brenze, 
auffallend arzneikraͤftig zeigt. Und daß diefe jenes eigenthuͤm⸗ 
liche Gepraͤge, welded unter der Thieren die Lurche haben, 
am deutlichſten erkennen laͤßt. 

Ob natuͤrliche Schwefelkryſtalle Vorzuͤge haben, bleibt 
dahin geſtellt. Das Petroleum hat ſich aber als ein allzu 
wichtiger Verwandter des Schwefels bewieſen, als daß wir 
nicht auch andere Quellen dieſer Art und das elaſtiſche Erd⸗ 
pech Anaton, und andere dieſer Familie unterſuchen ſollten. 
Der barbadiſche Bergtheer war außerdem ein großes Volks⸗ 
mittel in Weſtindien. Der Bernſtein, wie ſeine Zeichen be⸗ 
weiſen, nicht mit Unrecht ein ſo beruͤhmtes Volksmittel in 
ganz; Europa, beſonders bei Halsdruͤſenleiden. Die Stems 
kohle und_der Honigftein wurden fdon ermabnt. Ich made 
nur nod) auf die Verwandten des Graphit aufmerFfam, 3. B. 
die Kobhlenblende, und auf das hoͤchſt merkwuͤrdige Mineral 
Gifenrefin, was aus Gifenoryd und Oralfdure befteht. 

Schließlich evinnere id) daran, daß alle Jrden der Mes 

teorſteine grofe Aufmerkſamkeit verdienen, aus mehr als ei⸗ 
nem Grunde, und am beften aud) aus Meteorfteinen genoms 
men werden. ; 

So vieler Einzelner wir auch beim Ueberblicke dieſes Reichs 
erwaͤhnen muften, waren es doch wie beim: Vorigen nur - 
ein zwanzig, dreißig wieder, die fuͤrerſt zu erforſchen waren, 
‘umd mit deren Pruͤfung eine große, helle Ausſicht uͤber ein 
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| unbekanntes Gand uns gegeben wuͤrde. Sollten ſich einſt 


einige Forſcher entſchließen, in dieſem Gebiete vorzugsweiſe 


zu arbeiten, fo wuͤrden ſich ſchon Mineralogen finden, die 


nicht nur behuͤlflich waͤren zu den wenigen, granſchweren 
Bruchſtuͤcken, auch von den ſeltenſten, und in der noͤthigen 
Reinheit, ſondern die auch zur volllommen genauen Angabe 
des Kryſtalls und Fundorts verhuͤlfen. Ohne dieſe letzte un⸗ 
ternehme es keiner, ſonſt iſt cine unſchaͤzbare Muͤhe halb 
verloren, ſo wie die Caſparis mit dem Magnetſtein. Und 
wie wichtig letzte iſt, wenn wir genau wiſſen, womit wirs 
zu thun haben, iſt leicht zu erkennen, ſobald man die Zei⸗ 
chen vergleicht mit denen des Eiſens und ſeines nahen Ver⸗ 


wandten Mangan. 


Die Salze haben wir nicht einzeln erwaͤhnt, ſie verlan⸗ 
gen ſaͤmmtlich die Unterſuchung, werden aber wahrſcheinlich 
alle kuͤnſtlich dazu genommen werden. Bei ihnen iſt dies 
auch am zulaͤßigſten. Die, welche in Vulkanen vorkommen, 


ſind die wichtigſten. 


Es bleiben nur die Quellen noch uͤbrig, von benen wir 
nichts zu ſagen brauchen, ſie ſind beruͤhmt genug. Alle 
Freunde der neuen Heilfunft werden wuͤnſchen mit uns, dof | 
recht bald midge ein guter Geift auch uͤber die Brunnenaͤrzte 
kommen und andere Quellen, fo glidlid als bie Teplitzer, 


‘und bier ben Aufruf unfers Stapf wiederholen, den man 


alle Jahre wiederholen follte, bid endlich ein Beobachter in 


- 


einem Seebade aufftinde, und anfinge, die BWirkungen jenes 

groͤßten aller Gefundbrunnen, des lebendigen Meeres, gu ere 

forfden. Wie wollen einen Krankheitsnamenfatalog uͤber 

bas, was die Seebdder ſollen gebeilt haben, unter wer weiß 

was fir andern Ginfliffen, wer wei wie geftaltete Uebel, 
| ge 


t 
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ſondern eine getreue Aufzaͤhlung der Zeichen, die bei empfinb⸗ 
lichen Perſonen das Bad verurſacht, und genaue Angabe 
der Zeichen in ihren Verbindungen, die darnach verſchwan⸗ 
den, ohne allgemeine, alſo nichts ſagende Ausdruͤcke. Aber 
nicht vermengt mit andern Geſchichten, wo andere Arzneien 
dabei gebraucht wurden, nicht ſolche, die man von dem 
todten Stuͤckchen Meer in der Wanne bemerkte, ſondern, 
wie in jenem Aufrufe ausdruͤcklich bemerkt wurde, als das 
oft uͤberſehene und allerwichtigſtet die Wirkung des lebendi⸗ 
‘gen Meeres. Jeder, der die Wellen der See einige Beit 
betrachten fonnte, mug erfennen, daß aufer den Wellen, die 
Der Wind erregt, und aufer denen der Fluth und Ebbe, 
nod eitte andere unbefannte Kraft ſich in ber Bewegung 
der Oberflide Fund gibt. Schon die verſchiedene Geftalt 
der Wellen zeigt dies. Und was die Bewegung durd Fluth 
und Ebbe angeht, fo muß ſich keiner einbilden, daß die 
Berechnungen Newtons etwan eintreffen. Die Sache iſt ſo 
abgemacht keineswegs, als ob der Mond es waͤre, der es 
machte. Wate dieſe Hypotheſe fo wahr, als andere’ Kep⸗ 
lerſche, dann duͤrften ſo viele Widerſpruͤche ſich nicht finden. 
Daß die beiden Vorgaͤnge der Ebbe und Fluth und des 
Mondumlaufs im Ganzen ziemlich harmoniſch ſind, iſt une 
verkennbar; aber folgt daraus, daß eins Urſache des andern? 
Koͤnnen ſie nicht eben ſo gut beide von einem dritten ab⸗ 
haͤngen? Ja muß es nicht fo fein, da man die andern 
Ebben und Fluthen in den Quellen, in der Luft, im Mag⸗ 
net, in Pflanzen, Thieren und Menſchen ja unmoͤglich alle 
auf den Mond kann ſchieben. Und mit welchem Rechte 
ſollte die eine eine andere Urſache haben, als die anderen? 
Man denke nur an das Wogen bed Gehirns und.das Ath⸗ 
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men, und den Pulsſchlag. Beim Seebad iſt bekanntlich der 
Ort auch ſehr wichtig, denn das Meerwaſſer iſt ſehr verſchie⸗ 
den an verſchiedenen Orten. Kommt der Wind von der 
Seeſeite, ſo iſt das Wandeln laͤngs des Strandes ſchon 
von großem Einfluß, und empfindliche Perſonen koͤnnen ſich 
dadurch vorbereiten. Mehreren Kranken, die entfernt von 
der See, einen ſalzigen Schweiß hatten, oft ſo ſtark, daß 
man die Kryſtalle auf der Haut ſchimmern ſah, war ein’ 
einzelnes Geebad bet langerem Aufenthalt an der Kuͤſte, 
ſehr wohlthaͤtig. 

Die Hauptwirkung des Meeres und der Quellen iſt 
nicht vom innerlichen Gebrauche zu erwarten, ſondern von 
der aͤußern Beruͤhrung. Zum Erforſchen ihres Einfluſſes 
wird es zwar auch dienen, wenn man fie innerlid) verſucht, 
und gwar, bis X potenzirt, aber beim Anwenden zum Heilen 
wird bag Bab immer den Vorzug haber, fobald nicht befon- 
Deve Umftande es verbieten. Und zwar immer bid zur Heil⸗ 
wirkung fortgefeat, und auch wenn dieſe erſchlafft, wieder⸗ 
bolt, in immer grofern 3wifdenraumen. 

Der Einfluß der Baber ift groͤßtentheils nur einer durch 
Beruͤhrung, und. bringt und. auf ein ganz eigenthuͤmliches 
Gebiet. Man koͤnnte gwar fagen, daß die Haut bet den - 
Wafjern die wirFfamen Beftandtheile aufnehme, etwan wie . 
- Der Magen aud), und. e3 ware dann ber Unterſchied fo grog 
nicht, aber gefebt, auch die Haut naͤhme wirklich ſolche Be⸗ 
ſtandtheile auf, ſo nimmt ſie doch nur auf, was ſie will, 
und gewiß nicht alles, was fie aber nicht aufnimmt,. das 
wirkt doch auch. Es iſt daher immer der Einfluß des Con⸗ 
tacts der wichtigere, wie man ſchon am gemeinen Quellwafs 
ſer bemerkt. So viel wir wiſſen, iſt kein großer Unterſchied 
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zwiſchen ben Zeichen, die man vom inmerlichen Gebrauche 
erhaͤlt, und denen vom aͤußerlichen. Gs wird daher, was - 
mart von Priifungen der einen Art flir Zeichen erhaͤlt, zur 
~ Anwendung der andern Art berechtigen Ednnen. Alle Irden 
wirfen durd die Beruͤhrung, allerdings mance ‘mehr, mande 
weniger, und je mebr, je bdber die Empfindlidfeit gefteigert 
. ft, vielleidht auc mebr im Schlafe, als im Wachen. Eben 
fo alle Pflangen aud, und gwar ſowol untereinander, alé 
gegen Thiere und den Menſchen. Nicht weniger bie Thiere, 
und gwar jedes eigenthuͤmlich. Am deutlichſten ſehen wir 
dies aus Vergleichung ſolcher Menſchenklaſſen und ihrer 
Krankheiten beſonders, die viel mit irgend einer Art Thiere 
beiſammen find. Es ware ein wichtiger Beitrag zur Wife 
fenfchaft, wenn died von mehreren Seiten aufmerffam beobs 
achtet wuͤrde. Meine fruͤhern Anmerkungen deshalb find mix 
nicht zur Hands wenn id) mich recht erinnere, {eiden die 
Schweinehirten viel an Unterleibsibeln, befonders Durchfaͤl⸗ 
len, und an Fußgeſchwuͤren; die Sdaafhirten an trodnen 
Flechten und Verftopfiungs die Pferdeknechte haben gewoͤhn⸗ 
lid) Warzen an den Fingern, und viel Gefchlechtétried u. ſ. w. 
Gs iſt derfelbe Cinfluf, dev von Menſch auf Menſchen Mess 
merism heißt. 

So wie Hahnemann der Erſte war, der den lettem 
lehrte zum Heilen anwenden, der erſte, der, nach den vielen 
unſinnigen Uebertreibungen, beides, der. Verfechter, fo wie der 
Berdammer, mit wenig Worten einfach und ſchlicht den 
wirklich wohlthaͤtigen Gebraud) beftimmte; fo bat er auch die 
widhtigfte aller Prifungen durch Contact unternommen, und 
den Einfluß des Magnetſtabes bis zur Vollſtaͤndigkeit er⸗ 
forſcht. 


. a . 
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Wir koͤnnen nuͤn zwar die Wirkung der gediegenen Me⸗ 
talle auch noch erforſchen, allein nur, um gewiß au werden, 
ob, oder nicht, ein Unterſchied fei von den Wirkungen der 
Potenzen abweichend, und wenn einer, welcher. Hiebei iſt 
als wichtig zu bemerken, daß viele Metalle, wo nicht alle, 
dem Waſſer, vielleicht auch dem Weingeiſt durch Contact ihre 
arzneiliche Kraft mittheilen; ob nur fuͤr einige Zeit, wie es 
bei dem Mesmerism der Fall iſt, waͤre zu unterſuchen. 
Waſſer mit Queckſi lber gekocht, iſt Volksmittel zum Wars 

merabtreiben. va Gold, oder Silber mit Weingeiſt geſchuͤttelt, 
ertheilt wirklich dieſem arzneiliche Kraft. 

Ferner ware es eine verdienſtliche Arbeit, die Erfahrun⸗ 
gen uͤber die gemeinen Waſſerbaͤder zu ordnen, die kalten, 
warmen und heißen, die allgemeinen und oͤrtlichen, die 
Sturz⸗ Tropf⸗ und Spuͤlbaͤder. Ebenſo die Anwendung 
trockner Kaͤlte und Waͤrme in den hoͤheren Graden. Alles 
was dieſe einflußreichen Potenzen bewirken, bei Geſunden 
und den verſchiedenen Kranken, haben die bisherigen Aerzte 
nur ſehr oberflaͤchlich beſtimmt, meiſt in allgemeinen Aus⸗ 
druͤcken, die fic) bekanntlich ſehr nad) der Mode richten, 
alſo in zehn, oder zwanzig Jahren veraltet und unbrauchbar 
find. Keiner hat es in ſolchen Ausdruͤcken gethan, wie ſie 
nach Jahrhunderten noch verſtanden werden muͤſſen, ſo daß 
ſie nur mit der ganzen Volksſprache veralten koͤnnen, ohne 
doch, ſo wenig wie die Luther'ſche Bibeliberfegung, jemals 

unverſtaͤndlich gu werden. Go wie diefe, bleiben aud) Habs 
mnemanns Argneiforfdungen, und fo mu alles, was zukuͤnf⸗ 
| tigen Gefdlechtern nod zum Heile dienen foll, geſchrieben fein. 

Bei Bufammenftellung reiner Erfabrung uͤber die Bde 
dee duͤrfen aud die Schlammbaͤder nicht vergeſſen bleiben, 
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nod) weniger dle trodnen, 3. B. Gandbdder, Wet Kranken 
von trdger Haut und reizbaren Merven haben fie einen gros 
fen und feb woblthdtigen Einfluß. 


Die bisherigen Sammlungen und erforfdten Seiden 
von der Clectricitét find nur ein Fleiner Anfang. Beſonders 
wichtig ware es, die Wirkungen ber fogenannten electriſchen 
Bader gu erforſchen, und weit ergiebiger, als die ber Schlaͤge. 
Auch follte-man Waffer verfuchen, was electrifdhen Schlaͤgen 
audsgefest war, Es iſt eine befannte Erfahrung, daß die 
Fiſche fterben, nad dem Bags zuvor der Blitz in den Teich 
geſchlagen. 


Der Galvanismus verdiente es ganz beſonders, daß ein 
Arzt ſich ſeiner einige Jahre lang annaͤhme. Er iſt weit 
wichtiger, als die Electricitaͤt, was ſchon aus den Zeichen 
hervorgeht, die wir haben, mehr noch, weil er allenthalben 
angewendet werden kann, nicht aber die Electricitaͤt, die in 
feuchten Laͤndern, wie bier, gar nicht gu erregen iſt. Auch 
weil man leichter die Grade abmeſſen kann, und ihn leichter 
anwenden. | 


Nicht nur die Wirkungen ber verſchiednen Pole, befone 
bers aber die der Strdmungen waren gu unterfucen, aud 
— Wad Eeine Platten in langern Sdulen, und grifere in Fire 
gern bewiefen, mifte unterfdieden werden, weil auferdem 
der CinfluB fo verfchieden iſt. Ob galvaniſche Sdhlage, ober 
Strime auf Waffer einen Einfluß haber, wie der Mesmes 
vim, iff aud) gu unterfuden. Wenn man einen leidten 
galvanifdhen Strom durch Waſſer geben laft, worin ver⸗ 
ſchiedene SSnfuforten find, fo vertheilen fid) diefe, wile mir 
ſchien, an dte Pole, Auch died verdtente forgfaltige Crfore 
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ſchung, denn von dent Snfuforien w den Krankheitsgiften iſt 
nur ein Schritt. 7 
Es wuͤrde zur allgemeinen aenntu ber Einfluͤſſe dieſer 
Potenzen viel beitragen, wenn man zunaͤchſt auch den auf 
die Infuſorien erforſchte, auf die ſogar Farben, ja Toͤne ei⸗ 
nen ſo verſchiednen Cinfluf gu haben ſcheinen. Auch dev 
Metallcontact ift nidjt ohne Folge. Alle folde Unterfuchun⸗ 
gen mit niedern Thieren und mit Pflanzen wuͤrden keinen 
unmittelbaren Nutzen haben fuͤr den Arzt, aber mittelbar 
waͤren ſie doch von Werth. Ja es lohnte wohl ſogar der 
Muͤhe, unſere Potenzen auf dieſe Weſen wirken zu laſſen, 
um nur zu wiſſen, ob eine Wirkung ſichtbar wuͤrde. Man 
muͤßte immer die trocknen Verreibungen anwenden, oder die 
Kraft erſt an Waſſer uͤbertragen, und nicht vergeſſen, daß 
jede Gaͤhrung, das Schimmeln, das Lebendigwerden, oder 
Zerſetztwerden der Traͤger, die Kraft vernichtet. Da ſo man⸗ 
cher Freund neuer Forſchungen in ſuͤßer Ruhe ganze ſchoͤne 
lange Tage kann hinbringen mit geduldigem Schauen in 
dieſe kleine Welt, ſo erwaͤhnte ich's hier gelegentlich, damit 
fiber bad hoͤchſte Reagens und dad vollkommenſte: bem Mens 
ſchen, jene garteften in der Schdpfung, die nur mit Leben 
und Zod, mit Bewegung und Laͤhmung antworten koͤnnen, 
nidt ganz vergeffen blieben, bier in einem Gebiete, wo es 
ſich handelt, die gegenſeitige Einwirkung aller Kraͤfte auf 
alle Weſen zu kennen. Und bei Pruͤfungen an Thieren und 
Pflanzen’ kann man ja immer zugleich aud welche an ſich 
ſelber machen, was immer dle Hauptſache bleibt. 
Geoufthuns fotgt-) 





Ueber bie dhronifden Miasmen.. 


Vom 


Merru Dr. Alexander Peterfer 
ae Penfa tu Rufland. 
. (Gortfegung.) 
UE8 war’ — of it — des Unglaubliden gar viel in 


der homdopathifchen — vorhanden.“ Pate 
nemann chron. Kranth. TH. 1. S. 2A.) 





Zu einem Belege, wie wirkſam thieriſche Subſtanzen, wns 
ter andern aus der Claſſe der Fiſche, — wenn ſie unter 
die ſchaͤdlichen, giftigen gerecynet wurden, — langwierige 
Siechthume heilen Fdnnen, last fic aus Orfillas Toxico⸗ 
logie, (audgegeben von Hermbſtaͤdt 1819. im IV. Theile 
§. 1001. pag. 170.) bee Coracinus fuscus major anfuͤh⸗ 
ren, welder Fiſch, wie da gefagt, felbft eine chroniſche 
SKrankheit gu erzeugen im Stande iff. Mebhrere Menſchen 
erlitten nad) deſſen Genuffe verfchiedene, febr bedeutende franks 
hafte Beſchwerden. Einer davon aber, der ſeit zwei Jahren 
ein Geſchwuͤr am Bein hatte, wo die Heilung zeither 
allen Mitteln widerſtanden, und ſchon die Abnahme des Fu⸗ 
ßes beſchloſſen war, wurde, in Folge dieſer ſchaͤdlichen Speiſe, 
nach einigen Wochen vollkommen geſund, ohne andere Arz⸗ 
neien zu gebrauchen. Hier waͤre eine thieriſche Potenz, welche 


einen judenden Ausſchlag auf der Haut entſtehen laͤßt, in 
dein Maaße, daß guweilen bie Epidermis abfallts ferner von 
fo dauernder Wirkung ift, daß eine chroniſche Cranks 
beit daraus wird; Ddaber fie denn auc, als thierifde 
Potenz, eine andere chroniſche Krankheit vollkommen zu hei⸗ 
len vermag. — Dieſe Heilung geſchahe da, ganz nach der 
Art der antipſoriſchen Arzneien, d. h. nicht ſchnell, ſon⸗ 
dern langſam. — Sie wurde mittelſt eines einzigen 
(thieriſchen) Mittels, und nod) dazu in uͤbergroßer Gabe, — 
einmal eingenommen, — gluͤcklich durchgefuͤhrt und be⸗ 
ſchloſſen. Und dieſes Antipſorikum, was merkwuͤrdig bleibt, 
verurſachte uͤberdem eine Cholera morbus, vielleicht als 
akut aufgeregte Symptome einer allzuſtarken Gabe. 

Lorry, in ſeinem Werke: von den Hautkrankhei—⸗ 
‘ten 1779. 2. B. p. 290, fuͤhrt aus Sauvage die Wirkung 
her genofferen Leber eines Fiſches — Squalus catuius— 
Chat marin — an, die einer gangen Familie, die davon — 
gegeffen, Schlaffudt, Bewußtloſigkeit, Gefidts= und Aus 
genrithe, unausſtehliches Jucken der Haut, Abſchaͤlung der 
geſammten Oberhaut, Abſchuppung und Abtrennung ders 


felben, fo daß gange Flatſchen von den Fuͤßen ohne Rif abe |. 


gezogen werden konnten, verurfadte, wo die Folgen — wie 
ein Antipfortfum, 2 Sage lang erbielten. Merkwuͤr⸗ 
big with diefer Fall dadurd), daß cr eine Potenz aus dem 
hierveiche kennen lehrt, welde, als Heilmittel in aͤhnlichen 
franfhaften judenden Hautabtrennungen, mit Vortheil zu vere 
ſuchen fteben wird. Orfilla a. a. O. §.- 1003. p. 170. 
beſchreibt die ſchaͤdlichen Folgen eines genoffenen Fifdhes, 
Maraena major subolivacea, — von welchem eine Cholera, 
Ohnmacht, Laͤhmung, flarkee Ausfihlag des Haarkopfs 


— 
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mit Zeichen entſtanden, die deſſen Anwendung in der Plica 
polonica indiciren koͤnnten, und wo die ¢ Wirkungsdaher 
Monate lang anbielt. 

Dem Genuffe des Thunfiſches — Scomber maszi- 
mus, welder aud) eine Cholera macht, wird zuweilen in 
Madeira bas Ent ftehen der Clephantjafis von ben dafiger 
Einwohnern gugefdrieben (m. f. arzneiliche Abhandl. Hers 
ausgegeben von d. colleg. Medie, d. Arzt in London, vor 
Kraufe. Leipsig 1768. 1. GB. p. 20. aq.) welded vielleicht 
nur fo viel fagen fol, daß ein fo maͤchtiges thieriſches Mit⸗ 
tel, durch feine Wirkung, die innern pforifden Symptome 
(der verborgen rubenden dafigen Pfora), in dieſ er neuen 
Form hervorrufe. ¥) 


+) Anmerfung. Der Mercur, als falfdes Antipforifum, thut 
im minbderen Grade diefes aud, und dnbdert zuweilen die innere 
Pfora gu einer dem Ausfage aͤhnlichen ums (chron. 
Kr. Th. L pag. 44.) ein Umftand, der Auskunft daritber ges 
ben koͤnnte, ob etwas daran fey, wie einige Scbriftfteller 
glaubten, daB der Ausfag bes Morgenlandes der Sy p Hilés 
wid, als bdiefe gu berrfden anfing. Da nemlid) Mercur die 
Syphilis nur durd) Symptomenaͤhnlichkeit heilt, derfelbe Mere 
cur aber die gemeine Pſora in bie fdlimmere (gleidjfam vere 
ſchobene) Form des Ausfages fuͤhren und dndern fann, was 
obne Aenderung ihrer tieferen, (bafifhen) + GSymptome 
nidjt geſchehen koͤnnte; fo liefie ſich her Schluß wohl madden: 
baB der Ausfag ſelbſt, burd) die Aenderung feiner ins 
“neren verborgenen Gymptome mittelft der Syphilis, damals, 
in der Bhat eine andere, von ber vorigen abweidende Form 
eben hiedurch erlitten babe. Dod moͤgen aud) mebrere 


+ Unter bafifhe. Symptome efhes chroniſchen Miasmas verſtaͤnde ich 
ſolche, der Ruhenden, die ba zwar an fic) die Tendenz gtr ihrer einſti⸗ 
gen Entwidelung haben, aber dazu eines — oft feltenen — ſtaͤrke⸗ 
zen Momentes bedirfen, um entwidelt gu werden, unt dann erft als 
chroniſch⸗ bleibende, ſichtbare ynd fuͤhlbare Symptome, (fo wie aud: 
ald okate geſchloſſene Krontheitsformen baraué,) fid au eatfalten. 


—_ \ 
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. Aber naͤher zu meinem worliegenden Swede zu kommen, 
aus den Claſſen ded Thierreiches die jenige gu treffen, we 
durch Vergleichung und Zuſammenſtellung mehrerer Beobach⸗ 
tungen, die Andeutung deut lich er werden koͤnnte, ob der 
Grundurſache zu pſoriſchen Krankheiten uͤberhaupt, (welche 
in der krankhaften Natur der Pſora offenbar von außen 

her guerft bas Menſchengeſchlecht affligirte und verdarb,) 
nicht mit einigem Glide auf diefem Felde nachzuforſchen 
ſtuͤnde, wende id) mid). bier nod) einmal gu dee bisher ‘fo 
ſehr vernachlaͤßigten Claffe der Amphibien, die. da. bee. 
kanntlich, neben anderen Eigenſchaften, poet einem fale 





GFormen des Ausfages durch Abfterben dee damit behafteten Snz 
dividuen gang ausgegangeh feyn, fe wabrfdeiniither es 
jegt wird, daß des Urgrund dazu felbft verfchiebenartigen urs 
forunges ſeyn Fonnte. Aus obigem Umftande wire es audy 
einleudbtender, wenn, wie fo mandesmal, Mercur zur Heilung 
einer nicht mehr gang frifden Syphilis — (die im Innern mit 
den Jahren bes Menfden waͤchſt und gunimmt,) unzureichend 
wars; dieſe Mangelhaftigkeit feiner Hilfe dann, — aud bet 
gebdriger hombopath{{her Anwendung, — nidjt immer in der, 
Diefe Hilfe ‘hindernden Hfora allein lieges fonbern zuweilen 
auch von deh, nod fo edjten Mittel, (dem Mercur) felbft 
ausgehen, und von ibm eigendés abbangen finntes daber ein 
wirtfameres gegen diefe Krankheit, vielleicht nur im Thiers 
reidje, oder bod) im Mehengebrauche von Mitten aus dem 
Shierreidhe, 3. B. wie der Schildkroͤten, einiger Eidechs⸗ 
arten 2: gu ſuchen ftiinde, weldje thieriſche Gubftangen eingetne 
Modificationen ber Syphilis, (aud) abgefehen von der Pfora 
Dabei,) wie es ſcheint, homoͤopathiſch wirklidy gu heilen vermis 
gend ſeyn koͤnnten. Die ſehr anſteckenden (erblidjen) americanis 
ſchen Pian's z. B., obgleidy fie eine Complication ber Syp his - 
lis mit einem anbdern chroniſchen Miasm vermuthen laffer 
(f. chr. Kr. Th. I. p. 15,) weichen dem Mercur durchaus nidt, 
wobl aber dem innern Gebraude ber Eidech ſen⸗ und Schnek⸗ 
kenbruͤhen (m. ſ. Unger’ medic, Handbuch. 1789. p. 468,) 
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ten Blute, Jdnger des Athemholens entbehren, 
Wald Saͤugethiere und Voͤgel, weit laͤnger in luftleerem 
Kaume und ſchaͤdlicher Luft Leben koͤnnenz die, zu ei⸗ 
aver, langſamen Ernaͤhrung beſtimmt, ein hoͤchſt 
„bewunderungswürdiges langes Faſten aus hal⸗ 
„ten Ednnens langſam wadfens bet einem geringen 
„Aufwande an Lebenskraft mit ausnehmender Leich⸗ 
„tigkeit verlohrne, oder verſtuͤmmelte Theile ihres 
Koͤrpers wieder herſtellen; einige derſelben ihre 
„Haͤute aͤndern, und ein beſonderes zaͤhes Leben beſitzen.“ 

Albrecht von Haller (in ſeinen Vorleſungen uͤber die 





woraus auf die, bem Metalle uͤberlegene Wirtfamtett 
ber thicrifden Argneiftoffe ſich ſchließen ließe. . 

Es ftinnte aber aud) die Syphilis auf mehrfache Wrife 
nidt mehr frifdh im Koͤrper vorhanden ſeyn. iften’ durch 
ihre Verbindung mit Pfora (und Sycofis.), ten’ durd dieje⸗ 

mnige mit Merkurialſiechthume/ mit und ohne Pſora, Sten’ durch gut 
angefangene aber abgebrodjene und nicht vollendete Ruren, woran 
kein Argt ſchuld iſt, 4tens durch ihr Wachathum — ine 
Innern — (mittelſt des organiſchen Lebens ſelbſt,) und durch 
Inveteration einiger ihrer (fruͤher mit Queckſilber ungeheilt 
gebliebenen, aber aus ihrer natuͤrlichen Ridtung — damit 
— gebrachten) Grundſymptome, (deren immer fortwach⸗ 
ſende Ramification alfo, Son der vorigen anfaͤnglichen 
verſchieden werdend, auch nur mit, von den vorigen ganz 
verſchiedenen ſpecifiſchen Mitteln gu heilen fldnde,) in dem Maaße 
(wachſend,) daß keine gewoͤhnlichen Antipforica mehr — rationell 
mit dem wirkſamſten Mercur abwechſelnd gebraucht, fie (fd nels 
Ver) beilen koͤnnen, fondern nur die ihrem Urgeunde ſelbſt 
am naͤchſten (am aͤhnlichſten) kommenden Mittel, nem⸗ 
lich: praͤſumtide jetzt geſagt) die als mehr hiezu homodopathiſch 
paſſend zu erwartenden Arzneien aus dem Thierreiche, 
welche vielleicht allein bie beſſern Specifica fuͤr dieſe Faͤlle 
abgeben koͤnnten, was ich jedoch — was dieſe chroniſche Krank⸗ 
heit betrifft — nur als eine Vermuthung aufſtelle. 


x 
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gerichtl. Arzneiklaſſenſch. Aud einer nachgelaſſenen Handſchrift 
aus dem Lat. uͤberſetzt. 2. Bandes J. Theil. Bern. 1784. 
p. 281.) lehrte, daß thieriſche Gifte unter die ſtaͤrkſten zu 
rechnen find, und daß fie die Pflanzengifte bei wei⸗ 
tem an Schaͤrfe Getzt Wirkſamkeit genannt,) uͤber⸗ 
traͤfen. J J 
Vergleichend ben ſchaͤdlichen Bis der Amphibien mit 
bem Biſſe des wuͤthigen Thieres, fagt derſelbe pag. 293: 
der virus des tollen Hundes fei von dem ber Vipern dare 
in unterfchieden, daß er nidt fo ſchnell, fondern oft nur 
nad etliden Woden und Monaten toͤdtlich werbde. 
Es iſt merkwuͤrdig, wenn in mehreren Schriften der Biß 
des wuͤthigen Hundes, dem Biſſe der Amphibien — Schlan⸗ 
gen — an die Seite geſtellt wird. Man will ſogar Ueber⸗ 

einſtimmung in den Symptomen beider gefunden haben. 
Es ließe ſich hiebei folgendes unterſcheiden: Der Spei⸗ 
chel des geſunden Hundes iſt im natuͤrlichen Zuſtande 
in der Bißwunde nicht giftig, im Biſſe des wuͤthigen 
Hundes aber, abnorm, -Frankhaft, daher Krankheit uͤber⸗ 
tragend, und toͤdtet dann erſt nach etlichen Wochen (alſo 
langſam,) darum, weil er ſelbſt zum Produkte des kranken 
Koͤrpers (der ihn hergab) wurde; als ſolches aber — nach 
Hahnemann — Zeit haben muß, im Organismus Wurzel 
zu faſſen, und die geſunde Natur in die kranke umzuaͤndern. 
Der virus der Schlange hingegen, als Product ihres 
gefundett Koͤrpers, toͤdtet in hoher Intenſitaͤt durch die 
Wunde beigebracht, ſchnell, wie denn auch ſeine Wirkung 
zuweilen augenblicklich losbricht, und oft mit Blitzesſchnelle 
den Menſchen durchdringt und behaftet (ſ. Archiv f. Hom. 
10. B. I. p. 22.) Derſelbe virus aber koͤnnte, wenn er 
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von dinem verlegten, kranken Amphib burd Bis bebe 
gebracht worden ware *) darum feine afute Krantheit — 
‘mebe. — suwegebringen, weil ex jest felbft cin durch Krank⸗ 
ſeyn abgednderter,. verdorberier , (aber dennoch durch dad Le⸗ 
ben unterhaltener) Stoff iſt, daher er denn fo weit darin 
in ſeiner natuͤrlichen Schaͤdlichkeit veraͤndert und gemildert 
wird, daß er von nun an nicht mehr ſchnellen Tod (die 
natuͤrliche Beſtimmung des Schlangengiftes in heißen Laͤn⸗ 
bern,) ſondern nur langdauerndes Siechthum, (praͤſumtive 
dad Ausſatzſiechthum) **) davon erfolgen kann, bas aber 





*) Die Gefdhidte fagt uns, daß der Ausfag als Folge ser im 
Morgenlande gefibrten Kriege .unter den nad Curopa gurids 
febrenden Kriegern fic) geigte, und von ihnen etngebradt wurde. 
Man hatte dabei, wie ed fcheint, den migliden Umftand fibers © 
feben gebabt, daß bei der Anlunft eines grofen Heereg in jenen 

heißen Ldndern, bie dafelbft bisher forglos und ungeftirt in 
Waſſer, Wald und Felb lebende Taufende von Amphibien, +) in 
ihrer natirliden Rube dadurch pldglid) aufgeftdrt, gereitzt, viel⸗ 
fad) verlegt und vertoundet wurden; daß fie fic) ba nothwens 
big oftmals durch ſolche Stiche und BVerlegungen radjten, die 
nicht megr Folgen ibres natuͤrlichen virus feyn fonns 
ten, fondern die gange krankmachende chroniſche Schaͤdlichkeit des 
aué einem verlegten kranken Koͤrper kommenden virus, (obgleich 
weit fpdter, und baber mefft undewuft,) nad fid ziehen 
mußten. Es modte ba febr oft im Grofen geſchehen feyn, 
was fid) im Morgenlande, aud) jegt im Einzelnen zutragen mag, 
‘wenn man aud) der migliden Uebertragungen des ſchaͤdlichen, 
abnorm veraͤnderten virus mittelſt Inſectenſtiche nicht erwaͤhnen 
wollte. 





+) So hatten die ſchaͤblichen africaniſchen Schlangen in dem Heere des 
Sato viel Ungluͤck angerichtet, wie Lucan ſchreibt, ſ. Haller a. a. Orte. 
2. Bandes L Th. p. 811. . 





*#) Haſper: (Ueber die Natur und Behandlung der Krankheiten 
ber Bropentandes 1831.) fagt uͤber den Ausfag, Th. L 


\ 


| - . 
ungeheilt, in ben meiften Fallen, obgleich in weit ſpaͤte⸗ 
ver Beitfolge, dennoch (wie gewif alle ungebeilt gebliebene 
Chronik aus Pfora) in Bod uͤbergehet. Die nad) Slane 
genbiſſen bemerkten unbeilbar geblicbenen Erebshaften Wunden 
Geſchwuͤre) und. mehrere andere Umſtaͤnde, ſcheinen fire 
dieſe Meinung zu ſprechen. 
Um aber jene Unterſcheidung der Krankheit eines wits 
thigen Hundes, mit ber von der Folge eines fcddliden, ges 
woͤhnlichen Ampbhibienbiffes beutlicher aus einander gu bale 
ten, dienten feGt die. neueren Erfabrungen Hertwigs, nad 
welden „wirklich waſſerſcheu burdaus tein toller 
Hund wird,” (f. Halper a. a. O. Th. J. p. 486.) Aud 
‘in Berlin find Erfabrungen hemacht worden: „daß whe | 
atbende Hunde, felbft du rch Sluͤſſe ſchwimmen, 
„mithin die Waſſerſcheu gar Fein fonftantes Symptom der 
„Hundswuth ift.” (ſ. allgem. homoͤop. Seitung von Grog. 
1832. Mro. 7. p. 33.) 
Dieſe Beobadhtungen geben Anlaß, gu vermuthen, daß 
in Fallen wirklicher Waſſerſcheue — nad tollen Huns 
desbiß — bei Menſchen erzeugt, ein tieferer, bisher 
unbeachteter Grund im Menſchen felber vorhanden war, nem⸗ 
lich: ber de3 innwohnenden pſoriſchen Siedthumes, wovon fo 
felten cin Menſch fret ifts welde Vermuthung wiederum ihre Bee 
ſtaͤtigung in der Wahrnehmung findet, wo wabre Hydrophos 
bie gang obne vorausgegangenen Bis, (und ohne 
Wuth) befonderd bei Shwangeren, ſicher beobachtet 





p. 419. folgende Worte: „Wiewohl nod etwas Andres | 

„hinzukommen muß, wad bet der Difpofition gu Hauttrant- 

‘pbeiten in tropiſchen Klimaten dieſ eſo eigenthuͤmliche Form 
. „beguͤnſtigt.“ 
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worden ift, wovon Unger cin ſehr merkwuͤrdiges Beifpiel im 
dten Bande „des Arztes“ p. 440. 441. anfuͤhrt. Daf dies 
fer dafelbft angeflibrte Fall ein chronifdy gewordenes Krank⸗ 
feyn genannt werden Ednne, wird daraus erfichtlid, weil 
die Patientin mebrere Schwangerſchaften hindurch, ime 
mer denfelben 3ufallen der Wafferfdheue unter 
worfers war, wie dafelbft nachzuleſen iff. Mum ift aber nach 
Hahnemann ,det Buftand der Schwangerſchaft -derjenige, im 
„welchem fic) die Symptome ber innern Pfora am 
pdeutlidften offenbaren, und chroniſche Uebel fid mehr 
„(ſichtlicher als zu andern Zeiten) entfalten” (f. chrom. Kr. 
Th. 1. p. 233. 234,) daher man denn mit einiger Gewiß⸗ 
heit die blos bet Menſchen bemerkte wahre Waſſer⸗ 
ſcheu der, zu der Zeit hoͤheren Entwickelung von Pſora zu⸗ 
zuſchreiben berechtiget waͤre, wie dies bei jener Frau der 
Fall war. 

Die Seltenheit dieſes auffallenden Symptoms aus Pſora: 
der Hydrophobie bei Menſchen, fuͤhrt mich darauf hin, hier 
von einigen anderen, eben ſo ſeltenen, als denkwuͤrdigen 
Zeichen krankhaft wirkender Pſora zu ſprechen, um ſo mehr, 
da uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand tn ben neueren homoͤo⸗ 
pathiſchen Schriften (bisher, April 1833.) nod) nicht Er⸗ 
waͤhnung geſchehen war. 

— Wenn nach Hahnemann die „ſo verſchieden ede 
„nenden langwwierigen Letden ded Leibes und der Seele, alle 
mur theilweife Aeuferungen jenes uralten chroniſchen 
„Kraͤtzmiasmas und blos Abkoͤmmlinge deffelben unge⸗ 
„heuren Uruͤbels ſind, deſſen unzaͤhlige Symptome nur ein 
Ganzes bilden, — (die darum auch ſo viel als moͤglich 
zu beachten und zu vergleichen ſind, um die helfenden Mit⸗ 
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tl nad ihrer Angeige gu finden,) fo gehoͤren diefem 
nad einige der befonders felten vorfommenden, aus Langs 
wieriger Kranklidfeit offenbar entſpringenden abnormen 
Aeuferungn, ganz unbezweifelt aud hierzu, und 
gerade diefe fo feltenen Fille werden es ſeyn, welche das 
allgemeine Krankheitsbild ber Pfora genauer zu vervollftdns 
digen, aim meiften, am richtigſten geeignet find, eben, well 
fle die ftdrferen und beſonders auffallenden Zuͤge dieſes alls 
gemeinen Krankheitsbildes weſentlich enthalten und ſchaͤrfer, 
beutlicher bezeichnen. Ihre forgfdltige Beachtung und Wuͤr⸗ 
digung koͤnnte daher auch einen grofen Schritt naͤher gu 
au ber Erkenntniß der Natur der Pfora ſelbſt fuͤhren. 

So ware obigen Erfahrungen nad, Hydrophobie nidt 

mehr ein Symptom der Krankheit withiger Huns 
bes wobl aber cin felten vorfommendes Seiden hochent⸗ 
widelter Pfora der Menfdhen. Und — der Waſſerſcheu 
aͤhnliche Symptome, beobachtete Williams bei Vielen von 
ber Cobra de Capello Gebiſſenen, wie Haſper a. a. O. 
“I, Th. p. 505. berichtet. . 
Die Begierde, einen Menfch en au beifen, welches — 
obgleich ſehr ſelten — einigen Schwangeren eigenthuͤm⸗ 
lich iſt, waͤre dieſemnach auch als ein Symptom ſtark ent⸗ 
wickelter Pſora zu betrachten, und deutete folglich ebenfalls 
auf diejenige verborgene, ſpecifiſche, krankhafte 
Eigenſchaft hin, die aus det Pſora herſtammte. — — — 

Wenn der widernatuͤrliche, verkehrte Appetit der kran⸗ 
ken (tollen) Hunde (ſiehe Haſper a. a. O. p. 487,) zu 
Dingen, die ſonſt nicht zu ihrer Nahrung dienen, und welche 
ſie im geſunden Zuſtande nicht beruͤhren, wie z. B. Holz, 
Torf, Stroh, Leder, Glasſcherben x. eben ihren kranken 

an. 


¢ 
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- Buftand damit anjeigt, fo find die Geluͤſte (picae, malaciae) 
der Schwangeren, da fie aus Pfora herzuleiten fins 
den, aud auf folche Dinge gerichtet, die eit gefunder Menſch 
verabſcheuet (Kreibe, Koblen, Handſchuhe *} Was, 
Ingber, Pfeffer *) und bezeichnet hiedurch wahrſcheinlichſt 
in der Pſora den hier aͤhnlichen — aber krankhaften 
Charakter dedjenigen Miasms, woraus fie! herſtammt, 
(der uranfaͤnglich durch thleriſchen Biß am natinlichſten 

mitgetheilt werden konnte.) 


Mehr jedoch als Waſſerſcheue, und pfo “tf ch entwickel⸗ 
ter Trieb, Menſchen zu beißen, (die wohl auch Symptome 
krankhafter Amphibien ſeyn konnten,) ziehen unſre 
Aufmerkſamkeit an die unbezweifelten Beiſpiele langwierig⸗ 
kranker Menſchen, meiſtens Frauen, welche eine ge⸗ 
raume, faſt unglaubliche Zeit ohne alle Nahrungsmittel zu⸗ 
gebracht haben, ohne daß ſie dem Hungertode erlagen; ja 
wie es heißt? zuweilen ohne dabei an Koͤrperfuͤlle verloren 
zu haben; wovon Quercetanus, Dodonaͤus, Valesco de 
Tarenta, Sampſon und Andere Nachricht geben, was auch 
in der neueren Zeit beobachtet worden iſt. Dieſe ſeltenen, 
merkwuͤrdigen Faͤlle chroniſcher Siechthume gehoͤren ohne Zweifel 
su bem großen, nod) gu entwerfen den Krankheitsbilde 
— — 
9) Siehe Kruͤgers Naturlehre. 8. Theil, p. 690, 691, 692. 

¥#) Einige pſoriſche Kinder eſſen ſehr gerne Thon, Kohlen, Kreide. 
Andere Menſchen haben bei Krankſein ein unaufhaltbares Ver⸗ 
langen nad) dem Geruche des Leders. Cin Knabe von vier 

Jahren, ber alle Tage uͤber eine Unze Kreide mit großem Appe⸗ 

tite aß, verlohr den zweiten Tag nach Einnahme einer hom. 

Gabe Ignatia, allen Wohlgeſchmack daran, und entſagte, von 


ſeinen uͤbrigen Beſchwerden geheilt, von der Zeit an, der langen 
Vewoͤhnung an Kreide, gaͤnzlich — J 
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aus Pfora, wenn man fhre Natur ndber erfennen will, 
und verdienen hier ermdbnt zu werden. Einen folden Fall 
finde id) im Hamburg. Magazin von 1748. 1. B. 1. St. 
‘p. 30 — 42. angeseigt, wo die. Gefchichte einer feltenen 
Krankheit, die aus der Bahrmutter thren Urfprung 
hatte (und pforifchen Urfprungs war,) befdyrieben wird, 
wobei die Patientin ein Faſten von mehr als fieben Monate 
Gusgeftanden hatte, und beim Leben blieb. Sehr naiv bes 
antwortet der Autor die felbft aufgewortite Frage: wie denn 
dieſes gugehen koͤnnte? damit, daß er fagt: „Es ware 
„wahrſcheinlich, daß fie the Leben nicht viel anders ev - 
„hielte, als die Nattern, die ben Fruͤhling, Sommer und 
„Herbſt hindurd in Glaͤſern aufbewahrt werden, — ober. 
„wie die Erdfdneden x." oe 

Man nehme aber: eimmal die Moͤglichkeit an, daß die 
uralte Pſora aus einem abnorm gewordenem Amphibien⸗ 
gifte (abnorm gewordenem Speichel, nach aͤhnlicher Art, wie 
beim kranken wuͤthigen Hunde,) ihren erſten Urſprung erhal⸗ 


ten habe, (wozu man fo viele Winke ſindet,) welches dann ° 


immerfort ungeheilt geblieben und fortgeerbt, den 
eigentlichen Urgrund gu chronifdem Pforafiedhthume abgaͤbe; 
daß fener diefer virus dem Menſchen feinen abnormen 
Stempel, aber in hronifder Quatitdt aufdridte, (der 
in den Symptomen der Pfora deutlich genug zu bemerken 
iſt, und nue gu verfolgen ware) fo fann in jenen Beifpies 
len, jene widernatirlide Enthultung von Speifen folder — 
chronifder Kranken, ald ein wirklich ausgezeichnetes feltes. 
neds pſoriſches Sympton eben fo gelten, als 8 die 
Natur der Amyphibien, woraus ber Charakter diefes Symp⸗ 
toms herſtammte, ficher mit fid) bringt: „ein hoͤchſt be- 
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„wunderungswürdiges langes Faſten“ aushalten 
zu koͤnnen, ohne dem Hunger zu erliegen. 

Die den Amphibien eigene Moͤglichkeit: „aͤnger des 
„Athemholens entbehren gu koͤnnen, und in lufts 
_gleeren Rdumen gu leben,” ware viclleicht in den ass 
phyctifden Suftdnden und langdauernden Ohnmachten, bie 
tn chroniſchen Krankheiten aus Pfora ihre einjige Quelle has 
ben, ſehr deutlich gu erſehen, welde Buftdnde als ber Ges 
ſundheit chroniſch regelwidrig erfannt find. Der Scheintod 
mit feinen Schreckniſſen reihet fich bier biefen naturwidrigen 
Phdnomenen ber burd Chronif fo ſehr geplagten Menſch⸗ 
helt, am, | | 

Vielleicht wire die Kalte der Ertremitaten in febr 
vielen Kranfheitssuftinden, fo wie die krankhafte Kaͤlte des 
Koͤrpers uͤberhaupt (und die pſoriſche Neigung gu Erkaͤltung 


auch,) als die verzerrte Abſpiegelung thieriſcher Natur kalt⸗ 


„blüͤtiger“ Geſchoͤpfe, durch Zet und Ungeheiltgeblie⸗ 
benſeyn in menſchlichen Organismen parafitiſch verflochten 
und verkoͤrpert zu betrachten. Das langſame Wachs⸗ 
thum aus pſoriſcher Urſache iſt den Aerzten bekannt, ſo⸗ 
wohl im ganzen Koͤrper in rachitiſchen Zuſtaͤnden, als in 
den Theilen, z. B. beim Zahngeſchaͤfte, wo ebenfalls 
nur eine, in gewiſſem Betracht thieriſche Arznei: die 
Calcarea (durch homoͤopathiſche Tilgung der krankhaft⸗ thieric 
ſchen Qualitaͤt,) der Dentition den naturgemaͤßen Schwung 
geben, und ſie weiter foͤrdern kann. 

Als bem langſamen Wachsthume ſcharf entgegengeſetzt, 
darf das ſeltener beobachtete, ungemein ſchnelle Wachsthum 
kraͤnklicher junger Leute in den climacteriſchen Jahren, ſo wie 
das ſehr ſelten vorkommende, aus chroniſcher Kraͤnklichkeit 
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abnorme rieſen foͤrmige Hervorwachſen einzelner Menſchen 
~ (die da aud) gewoͤhnlich Zeitlebens krank, fied und ſchwach 
verbleiben, wovon ic) ein Beifpiel kannte,) nidt tbergangen 
werden, gu welchen impofanten, feltenen Wechſelwirkungen 
der rdthfethaften pſoriſchen Natur die naberen Aufſchluͤſſe 
zu geben, die dolgezeit, vielleicht bald, nicht unten 
wird... 

Oh man in ben taufendfaltigen Mobvificationen ber Fors 
men pſoriſchen Siechthums der Menfchen, diejenige ben Aris 
phibien verlichene Fabighcit zu erfennen habe, womit einige 
derfelben ,,mit ausnehmender Leichtigkeit bie vers 
„orenen, oder ‘verftimmelten Theile thres Koͤr⸗ 
„pers wieder herzuſtellen vermoͤgen,“ kann man dahin 
geſtellt fein laſſen; glaublich aber iſt, daß die naturwidri⸗ 
gen krankhaften Exctescenzen aus Pfora, meiſt alle hieher 
gu rechnen find, deren Viele, ſelbſt mit dem Meſſer entfertt, 
ſchnell mehrere Male nach einander wachſen, und ſich wie 
Paraſitenpflanzen wieder erſetzen: z. B. die Warzen, 
Tumores cystici, Polypen und viele andere Auswuͤchſe 
und Gerunftaltungen aus langrwterigem Kraͤtzſiechthume ents 
ſtanden, deren grimdlice DHeilung ja uͤberdem auch zugleich 
bie Ausrottung, oft nur Minderung, der (prdfumtive = thies 
riſch)⸗pſoriſchen Wurzel bedingt und vorausfebt. ; 

Alle diefe naturwidrigen Erzeugniſſe fonnten wahre Rez, 
generirungen der ungebeilten, bier verflochtenen fremd⸗ anima⸗ 
liſchen Natur ſeyn; wie Produlte ded hochentarteten Thiers 
weſens, da8 auf fremdem. Boden wurzelnd, hier, theils das 
Gefunde verdirbt, ohne felbft gu gedciben, theils das Nor⸗ 
male Gigene durch Abnormes Fremdes erfegend, den langen 
. Kampf zwiſchen Krank= und Geſundſeyn kaͤmpft, und darin 


/ 
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a8 gabe Leben" feineds Urgrunded, von dem eS bere 
flammt, gleidfam gu verwicklichen ſcheint. 

Denn in dem Wefen eines tran’ gewordenen Thiergif⸗ 
tes chroniſcher Natur, waren zwei Seiten wohl zu uns 
terſcheiden: die normal⸗ krankmachende, (naturgemaͤß affll⸗ 
girende, aber hier geſchwaͤchte, und darum chroniſch ſich 
erweiſende,) und die: ſelbſt abnorms und kranke⸗ge⸗ 
wordene. Beide afficiren den Menſchen im chroniſchen 
Krankſeyn. Nur jedoch in der Vereinigung Beider ließe 
fich das Weſen der Pſora denken, wie auch ihre Symptome, 
und mehr noch: die Wechſelwirkungen dieſer Symptome, es 
ausweiſen. *) 


Dribaſius erklaͤrt ,den Nutzen der Vipern in hee Clee 





5) Benn bas in feiner Wirkung (in der Wunde) toͤdtliche Schlan⸗ 
gengift, nad) ben gewdpnlidjen RNaturgefegen, ſeine Pendeng 
gur fdnellen Erloͤſchung des Lebens gu vollfibren ftrebdte, fo 
kann er died allein in derjenigen natuͤrlichen VBollkommenheit 
thun, die feine gefunde Natur in heifer Laͤndern un bezwei⸗ 
felt ihm dagu giebt, Man ftelle ſich ihn aber als vere 
borben, al’ gang verdorben vor, und er wird unfrafe 
tig ſeyn. Man denke ibn fidy jegt alg nur krankhaft vers 
dDorben und halb verdndert; welde Folgen mifte er dann 
in ber Wunde, oder im Stidhe haben? — CErftens: bie 
unverdnbderte, dem natirliden Virus eigene, und diefe 
ift in den Kernſymptomen der Pfora merkbar, ſehr heute 
lid) merkbar, (ja unverfennbar.) Und gweittens: die 
morbife Eigenſchaft, weldje aber, wie man ftehet, aus ber ers 
ſten ſtammend, und mit der erften verſchmolzen, ben natuͤrlichen 
Gffect Sener beftandig ſtoͤren und fdwdden mag (muß.) Das 


ber der ewige Wedfel und bie ungeheure Mannigfaltigheit der — 


Formen von Krantheitserfdjeinungen aus Pforas daher aud - 
die mannidfaden Geftalten ihrer Urform — des Ausfages ſelbſt — 
da er, wie es ſcheint, in feiner erften Urquelle von Beit zu Beit 
verſqhieden geſtaltet entſtanden iſt. 
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„phantiaſis daraus: weil ſie ihre Haut jaͤhrlich ab⸗ 
plegten, *) ware gu hoffen, fie wuͤrden die Krankheit gleich⸗ 
„falls abtreiben,“ (m. f. Sorry J. B. p. 724.) Die Cigens 
ſchaft dieſer Krankheit, grofe Abſchuppungen der Haut mit — 
fic gu bringer, mag ihn dorauf. gefuͤhrt haben, und er ahn⸗ 
bete wohl hiebei die. thieriſche Natur der Hdheren Lepra, ohne 
_ jedoch die homdopathifde Angemeſſenheit bes thierifchen Heils 
mittels — der Viper — gu entrdthfeln, weldjed in leprdfen 
Krankheiten allerdings Hilfe fchaffen fonnte. Denn, iſt 
Glephantiafis: bie chroniſche Entwidelungsfolge eined . franks 
baften Thiergiftes, fo koͤnnte eine argneilide Amphibiens 
poteng in einigen Fallen diefer Krankheit eben fo fidher Symp⸗ 
tome derfelben heben und tilgen, ald jene oben angefuͤhrten 
Giftigen Fiſche, vermdge ihrer Kraft, grofe Abſchuppungen 
ber Haut felbft gu bewirFen, chroniſche Hautkrankheiten und 
pſoriſche Geſchwuͤre *) gu heilen beftimmt ſeyn werden. 
‘(Ulle. Kedge, viele Flechten und Grind heilt ohnehin 
durch Hautabjchuppung ab; Mittel aus dem Thierreiche | 
alſo wdren vorzugsweiſe folde bagegen gu wablen, die da 
in der Reihe ihrer Beidhen diefes nothwendigfte Symp: 
tom: —~ der fdnelleren Abfchilferung der Haut — felbft 
enthielten.) 





+ *) Das Hautablegen der Amphibien, ſetzt gu der Beit, wo es ge⸗ 

ſchieht, eine befondere Kraͤnklichkeit dieſer Thiere voraus, was 

ſehr gu beadjten ſtuͤndez (wie dies aud) beim Maufern der Vis 
gel und einiger Inſekten derfelbe Kall ift.) . 

") Vielleicht ware jedes pforifde Geſchwuͤr fir ein mehr, oder 
‘weniger ftellvertretendes Seiden der innern Krontheit gu hal: 
ten, aber in der Art, daß es dabei die Dendeng gu einer 
weit griferen Gautfldde von Ausſchlaͤgen auf fig 
nimmt, und in einem kleineren Raume verdichtet, deren Stelle 
vertritt. 
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Nicht · minder auffallend als jene angefuͤhrte Zeichen 
ſeltener Chronik, und ganz hieher gebdrig erſcheinen die 
zuwellen vorgekommenen Faͤlle, von ſelbſt — ohne Brand 
abgefallener Glieder (m. ſ. Unzers Arzt. 2. B. p. 365. 
366.) Sie haben, aus pſoriſchem Grunde, die Aehnlichkeit 
hierin mit den hoͤheren Formen des Ausſatzes, welche 
Verluſt einzelner Glieder nach ſich ziehen. und 
Abfallen der verletzten Theile nach ungeheiltem Biſſe dee 
Schlangen, ſoll, obgleich ſelten, ſtatt gffunden haben. Man 
erkemnt in dieſen Fallen, beim friſchem Schlangenbiſſe, die 
akute (ſehr oft durch Brand *) ſich endigende) Forms beim 
Ausſatze, die hochgeſteigerte dhronifd-abnorme, uͤberaus 
krankhafte; bei jenen ſeltenen Faͤllen aber, die weniger 
ſchmerzhafte, aus angeerbter, latenter Pſora langſam ſich 
hervorgebildete (Form,) die jedoch ihrem primitiven Charak⸗ 
ter der (fur Menſchen) ganz abnormen, charakteriſtiſchen Ente 
behrung dieſer Theile entſprach; daher ohne ſichtliche Ur⸗ 
ſache, ohne Brand, ihre Abwerfung chroniſch⸗krankhaft vere 
anſtaltete. 
Die ſelteneren Kalle monſtroͤs geborener Kinder in diez 
fer (und anderer) Art —, mbgen, Da fie von pforifden 
Eltern abftammen fonnten, aud) bieber gehdren, und aus 


*) Nicht die gewoͤhnliche Abtrennung durch Brand ift es, worauf 
bier gu fehen ‘ware, was bei fonftigen fdweren Verwundungen 
aud gefdieht, fondern auf bas dbynamifh Gefammte der 

| BWirkung des Biffes, gufamme der fdnellen Abtrennung als 
Folge. Ueberdem wird ja auc) eine gemeine Wunde in einem 
cachectiſchen, pforifdhen Subjefte, oft allein dadurd bran: 
dig, eben, weil er pforifd ift. Der Kranke unterliegt da . 
alfo immer dDemfelben Urgrunde feines innern Giehthumes 
aus Yfora. . , 
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ben fo bewunderungswuͤrdigen Phaͤnomenen der urfprimglid 
thieriſchen Pfora ihre vielleicht aleinige Erklaͤrung finden. 





Ueber die Folgen der Biſſe der Amphibien iſt noch we⸗ 
nig geſammelt worden, und dieſe ſo noͤthige Sammlung 
divfte in ber Hand des Homdopathen-cin uͤberaus großes 
Licht uͤber thieriſche Pharmatodynamik verbreiten, (wo man 
nicht gar noch etwas Neues zur Pathologie Gehoͤriges da⸗ 
hinter ſinden wird. (Man bedenke nur den Umſtand, daß 
die Pflanzenpotenzen, in der Art ihrer Wirkſamkeit, 
wie es die Bißgifte der Thiere ſind, noch wenig mit ein⸗ 
ander verglichen und beurtheilt worden ſind, und daß hier 
ein neues Feld zu Beobachtungen offen ſtehet, welches, eins 
mal erkannt, vielleicht mance Luͤcken in der Medicin (felbft 

der homoͤopathiſchen,) ausfuͤllen wird. * 


53. B. ‘Mit eeiben der gebiffenen Stelle mit den Blattern ber 
Gueco « Pflangen Heilen die Meger in Meugrenada die Verlegungen 
burd) Sdlangen. (Orfila.) — Die Linftlide Wunde, mittelft 
welder ein ſolches Reptil feine Krankheitstraft mittheilt, koͤnnte 
diefemnad barauf leiten, wie am natlrlidften die heilende Kraft 
einiger Argneien (Pflangen,) an den kranken Koͤrper applicirt gu 
werden pon ber Natur beftimmet fey (ausgenommen durd) den 
Gerud,) nemlich (vielleidt) auf entbloͤßte Haut ftellen, — 
Die Verduͤnnungen der Arzneien in der Homoͤopathie, ſind Ergeb⸗ 
niſſe ber hoͤheren Wiſſenſchaft und Beobachtungsgabe. Die 
natuͤrlichſte Anwendungsweiſe der Arzneien aber ſcheint nicht 
durch ben Mund, wie zg: B. die Speiſen zur Nahrung, eins 
genommen zu werden, geeignet gu ſeyn. Darum find aud 
feloft gu einem Dropfen die meiften Pflangenfafte als innere 
Gabe nod viel gu ſtark. 

— Auf enthlifte Hautfellen, wie z. B. in Wunden 
‘und Gefdwiren applicivt, wirken die Argneien, wie befannt, 
dufferlid faft eben fo ftart, alé innerlid eingenommen, 
— Die chroniſchen Miasmen (fo wie die thierifden. Wundgifte 
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Die Wirkungen eines Amphibienbiſſes find nach der 
Thierart, Clima, Jahreszeit (krankhafter Haͤutung)? and 
Alter derſelben, ſehr verſchieden (m. ſ. Unzers Arzt. 3. Bb. 
p. 529.) „Wenn die Afpis,” heißt es dafelbft, (ſcheint nicht 
Coluber apis gemeint, denn diefer foll nicht fdyddlid) ſeyn) 
yjemand beift, fo zerflieit ber ganze Koͤrper in iter 
Welch eine Wirkung!!! die nur dem Ausfage an die Seite - 
gu ftellen ware. Eitererzeugniß und Eiteranſammlungen aus 
innerer Urſache ſind Folgen und Produkte des chroniſchen 





ber Amphibien 2) werden intenſiv ſtaͤrker durch ihr Wagsthum 
und Zunehmen in den Koͤrpern, mittelſt des Lebensvorganges. 
= Die dynamiſche Kraft der Arzeneien ſcheint dieſem Geſetze aber 
nicht unterworfen gu ſeyn, denn fie erſpirirt nad und nach gang 
im Organism. Die Argneien erhalten ihre ſtaͤrkere Kraft durch 
bie Potenzirung; dtefe Entwidelung der Kraft aber Cund 
befonders in den Antipſoricis) bleibt — kuͤnſtlich, nicht na⸗ 
tirlid. — 

— Das Pfeilgift der Wilden, aus concentrirten Pflanzen⸗ 
faften, ware in: der Art der aͤußern Berlegung damit, mit der 
Wirkungsart eines Amphibienbiffes nod am ebeften gu vergleis 

. hen, — Erſteres leidet aber eine Verduͤnnung, (f. Orfila 4 TH. 
p. 238.) obne feine Kraft in der Wunde gu ſchwaͤchen, oder gu 
verlieren. 

— Mit der concentrirt ⸗ gummofen Beſchaffenheit des thieri⸗ 
ſchen Amphibiengiftes ſcheint derſelbe Fall gu ſeyn, d. h. Schwaͤ⸗ 
chung ſeiner Eigenſchaften (in der Wunde) durch Verduͤnnung. 

— Die einfadfte Applicirung der Pflanzenarzeneien auf den 

menſchlichen Koͤrper ſcheint die, bei den fogenannten Wilden ſchon 
gebrdudliche zu ſeyn, nemlidy: 1) durch den Weg der Cinimpfung 
fn blutige Hautrige, oder 2) durd) blofe Auflegung auf die (ge: 
rigte Stelle der) Haut, oder die Wunde, fo wie die verfeinerte: 
der. neueren Heilfunde durch Gerud. Ich erinnere mid, ges 
Yefen zu baben, daß bie nordamericanifden Wilden auf gewiffe 
Schaͤden die Blatter der ihnen beFannten argneiliden Gewaͤchſe 
mit groͤßer Behutſamkeit auflegen, daf das frifde Blatt vom 
Baume genommen, und blos beim Stiele ergriffen, aps 
plicict werde, one es ſonſt mit den Hdnden angufafe — 


ae 


Kraͤtzmiasmas, vorzuͤglich - diejenigen ſecundären, wo 
krankhafter faulender Eiter abgeſondert wird, wie bei Lun⸗ 
geneiterungen (aus uͤbel behandelten Bruſtentzuͤndungen ent⸗ 
ſtanden,) bet pſoriſchen Absceſſen u. ſ. w. Ferner gehoͤren 
zu den auffallendſten Erzeugniſſen aus Pſora die uͤbelriechen⸗ 
den Abſonderungen des ſiechen menſchlichen Koͤrpers: Kopf⸗ 
grind (Plica) Zahnfiſtelgeſchwuͤre, Ohrenfluß, Fußſchweiß, 
(leproͤſer ſchuppenbildender Schweif,) Auswurf, Leucorrhoͤe, 





ſen (folglich unlaͤdirt, ohne merklich die zarte aͤußere Haut des 
Blattes gu ritzen, oder ſonſt gu beſchaͤdigen,) ohne welche Vor⸗ 
ſicht ſie, durch Erfahrung belehrt, gar keinen Nutzen von 
einem ſolchen Blatte ſonſt erwartenz und fie ſollen die 
gluͤcklichſten Kuren auf dieſe Art verrichten. 

— Durch Anbinden eines friſchen unlaͤdirten Blattes der 
Flammula Jovis an den kleinen Finger, welches eine Blafe auf⸗ 
zieht, heilt man (bei homdopathiſcher Beziehung zu dieſer Krank⸗ 
heit,) in Slavonien ſehr ſchnell das Fieber. ſ. Ardiv f. Hom. 
4. B. 1. $. p. 117. 

— Durch Anbinden des innern Haͤutchens eines friſchen Huͤh⸗ 
nereyes an den Finger, (ein thieriſches Mittel) wird der Paro⸗ 
xysmus eines dreitaͤgigen Fiebers, das ſonſt nicht vergehen wollte, 
ſogleich verſtarkt, und bas Fieber vergeht, was mich glaub⸗ 
wuͤrdige Leute, die es an ſich ſelbſt erfahren haben, verſicherten. 
Das Merkwuͤrdigſte aber dabei iſt, daß dieſe unſchuldige Eyſchaa⸗ 
lenhaut einen kaum auszuhaltenden Schmerz an dieſer 
Stelle des Fingers erzeugte, wornach die Befreiung vom Bieber 
erfolgte. — — — 

— Go gewif das zoomagnetiſche Agens durch die Ertremitaten 
des geſunden Koͤrpers ausftrimt (und bann mittheilt,) 
fo wahrſcheinlich mag die Empfaͤnglichkeit des kranken Koͤr⸗ 
pers fuͤr die wahre homoͤopathiſche Wirkung der Arzneien durch 
dieſen Weg: empfangend — geſteigert werden, Vielleicht iſt 
in dieſem Sinne die Exiſtenz eines vegeto-magnetismus vorban: 
den. Dann haͤtten jene Wilden Recht, das arzneiliche Blatt 
nicht gu zerknicken, oder mit gefunden Haͤnden ſonſt gu bes 
gretfen, um bdeffen zarten Ausfluß auf den kranken Koͤrper 
(dadurch) nicht zu vernichten. 


und die Frebsartigen Geſchwuͤre, welded alled in ber hoͤ⸗ 
beren Pfora gefteigert, oͤfter vorkoͤmmt, wahrſcheinlich aber 
aus der Art der normalen, oder innormalen Abfonderuns 
gen der Amphibien ihren Urforung und naturgemdfe Erklaͤ⸗ 
rung finden duͤrfte; woruͤber bid jegt nur Vergleichungen 
cinigen Aufſchluß geben koͤnnen. Hier einiged Wenige darzu: 


Die giftige amerifanifhe Schlange Krotalus horridud 
3 B. foll einen abſcheulichen Gerud von ſich geben (Kole 
bani.) Die erften Motive zu einer Verletzung von dieſen 
Thierarten uͤberhaupt, ſind bei ihnen: Furcht, Schreck, 
ploͤtzliches Schmerzgefuühl, Born x. Wer einmal 
den ploͤtzlichen Effekt desjenigen Entſetzens geſehen hat, den 
einer unſchaͤdlichen, jungen Coluber Berus der erſte Anblick 
eines ihr natur⸗feindlichen Geſchoͤpfes, einer Rage, ers 
regte; wie da ihr ganzer Koͤrper convulſiv ſich zuſam⸗ 
menzog, und in einen rahmaͤhnlichen weißen Schweiß 
gerieth, der nicht eher verging und in ſeine Poren zuruͤck⸗ 
trat, als bis ihr natuͤrlicher Feind entfernt wurde, der wird 
dies nicht ohne Erſtaunen angeſehen haben. 


Man wird verleitet, zu denken, daß die groͤßern man⸗ 
nigfaltigen Thiere dieſer Gattung, beſonders unter brennen⸗ 
der Zone, bei aͤhnlichen Umſtaͤnden, oder naher Gefahr, 
denſelben und weit beftigeren Symptomen bed Schreckens, 
des Zornes, der verdichteten, ihnen ganz eigenthuͤmlichen Ausduͤn⸗ 
ſtung, der krampffoͤrmigen Kruͤmmung und ſonſtigen 
ihnen eigenen, eigenthuͤmlichen Krankheitszeichen etc. ausge⸗ 
ſetzt ſeyn werden, die daher in dieſen ihren Eigenheiten auch, 
(falls die Pſora in dieſes thieriſche Feld gehdrte,) auf der 
NMenſchen krankhaft abgeartet uͤbergegangen find, daher die⸗ 
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ſes Siechthum aͤhnliche widernatuͤrlich⸗heftig e Zuſtaͤnde 
in ber Chronik aufkommen laſſen muß, *) wie dies der 
dicke Shligte Schweiß pſoriſcher Menſchen *) in heißen 
Laͤndern, riechende Ausduͤnſtung bei Negern und Weißen, die 
weiße Farbe vieler ſchuppigten Ausſchlaͤge der europaͤiſchen 
Pſora; (weißer Ausſatz) und chroniſche Leucorrhoͤe deutlich 
anzeigen koͤnnten, wenn man auch von den leidenſchaftlich 
aus Pſora erregten chroniſch⸗bleibenden Folgen (die oft Wir⸗ 
kungen des Augenblickes find,) wie Laͤhmungen, Kraͤmpfe 
von Schreck, Fallſucht ꝛc. hier nicht erſt weitlaͤuftig reden 
wollte. 

„Wenn die Eidechſe, welche Chalcides heißt, jemanden 
„beißt, ſo faͤllt alles Fleiſch von den Knochen,“ (ſ. Unzers 
Arzt. Th. 3. p. 529.) Faͤnde man aud dieſe Angabe etwas 


*) Der gemeinfte Sdlangenbié, im Sommer, ift, gumal bei jungen 
Perfonen, mit fehr vielen, ungemein verfdiedenen und weit 
zahlreicheren Symptomen begleitet und verbunden, als man dies 
ſes bis jegt glaubte, ober in den Befdyreibungen dariber fins 
det, was aber die nur meift oberflaͤchltch Beobadtenden geither 
aus der Adjt gelaffen haben. 

+) Der Mercur, der wabhrfdeinlid) durch feine vielen Wedfelwire 
fungen (aber aud) vielleicht aus andern, nod) unerfannten Urfas 
chen,) die tiefer liegenden pforifden Symptome herauslockt; 

daher Flechten, sbhligten Schweiß rc., in feinen Feichen, 
macht, ift ed aud), welder die Rrdgausfdlage gewalt⸗ 
fam vertreibend, dadurch Schwindſucht. (ſ. hron. Kr. 
Th. 1. p. 38. Anm. 25. +) Epilepſie, ebendaſ. p. 50. Anm. 
'76., ebend. p. 52, Anm. 81., ebend. p. 58. Anm. 85. ++) und ges 
fdbrliden Rothlauf, ebend. p. 44. Anm. 48. +++) als p fos 
cifd)<thierifde Merkmale hervorrufend entfteben lage. 


+) al8 Ausfags der Sungen. (?) 

$+) al8 (muthmasliches) Symptom, dem Effekte des ‘Salangengiftes (he 
der Wunde) dhnlid, aber in verdidteter (accumulirter) Sump⸗ 
tomengruyppe. (7) 


Ht) al8 tiefgelegenes Symptom eines thieriſchen Gifted. () 
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tibertricben *) und bielte died fire blofe Entartung der biden 
Lederhaut, geigten die zwei angefibrten Falle dennoch ſchon 
genug an, welde cine ſchaͤdliche, ungeheuere, vielleicht fauns 
geabndete Umaͤnderungskraft thieriſche Verlegungen durch diefe 
Thierarten auf menſchliche Koͤrper uͤben, und wie eindrin⸗ 
gend fie die Geſundheit (dynamiſch) betheiligen. 

> Das Bild der Cachexie, welches die Phtyriaſis bes 
gleitet, laͤßt keinen Sweifel uͤbrig, daß diefe Krankheit nicht 
auch, (wie auch der Kopfgrind in leichterem Grade ihr 
hierin aͤhnlich iſt) pſoriſcher Natur waͤre. Und nach 
den Berichten Unzers (Kleins) (ſ. Unzers Arzt 2. Th .p. 678,) 
find bie Schlangen dieſer Krankheit fo ſehr uns 
terworfen, daß ſie davon getoͤdtet werden. — 


Sollte in primaͤrer Wirkung der Biß einer Schlange 
ÛÛ 0ÛÛÛ Ô 

*) Bor einigen Jahren ſahe id) einen armen Hirten, der mit einer 
Art Lepra behaftet war. Nebſt Krdge an mebhreren Bheilen des 
Koͤrpers, waren feine Hande, und in ſchwaͤcherem Grade aud 
bie Fife mit trodenen, weifliden, ſchuppichten Sdorfen befegt. 
An dem einen Arme war die eine Seite der gefammten Leder⸗ 
haut gu einer afdjfarbig:grauen biden Borke umgeftaltet, weldhe 
ſtark ndfite, immer zunahm, dann ber Laͤnge nad) Riffe befam, 
und bie rohen Musteln (des Oberarms) vollkommen entbldfte, 
gulegt, durch fette Sdymiere erweidt, als Borke fidy abtrennte, 
und in Sticen abfiel, wo dann die neue Haut an dieſen Stels 
len, nad und nad) fidy bildete, wieder an Dice wuchs, wieder 
abfiel, und fo mebrere Male nady einander; bei Gacherie und 
groper Abmagerung des gangen Koͤrpers. Dulcamara und Schwe⸗ 
fel linderten feine Befdwerden. Andre Antipforifa waren nod nidt 
befannt. Die Gur fonnte wegen Entfernung nidt fortgefege 
werben. Der Unkundige wuͤrde aber in einem aͤhnlichen Krank: 
heitsfalle, bei den entbloͤßten Musketn und der fig 
in Stiden qbtrennenden biden Haut, leidt auf: den 
Gedanken gerathen: „daß bier bas Bleily fidy trennen und abe 

„fallen wolle.“ 
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aud keine ‘SSratetgnung guwege bringer, wie man dod) 
weif, daf ein folder es thut, (und Bruſtentzuͤndung iſt 
nad Hahnemanns nicht genug gu fddgender Entdeckung, 
oft eine fecunddre afute Krankheit aus Pfora,) fo iff, nes; 
ben Geſchwulſt, ein heftiges higiges Rieber mit Delis 
rien ebenfalls guweilen Folge einer folder Verlegung gewes 
‘fens *) gum Zeichen, daß friſche Schlangenbiffe afute, ſchnell 
verlaufende Krankgeitsformen von fonft befannter Art, 
zu ihren nadften Nebenfolgen haben. 
Intereſſanter noch werden jene Beobachtungen, wo durch 
Schlangen (Vipern) verletzte Menſchen eine andere Krankheit 
akuter Form, eine Art Cholera, nebenher dabei erlitten. Selbſt 
bie Alloͤnpathiker haben es ſchon bemerkt, und in mehreren 
Schriften bekannt gemacht, daß die aſiatiſche Cholera in ihs 
ren Symptomen eine große Aehnlichkeit mit den Fole 
gen eines Biſſes giftiger Thiere habez (Bluter 
ſtarrung, Erbrechen und Durchfall, Herzdrüͤcken, 
Seitenſtechen, Kraͤmpfe und viele andere Zeichen, Ge⸗ 
ſchwulſt und Gelbſucht etwa ausgenommen.) Die Alloͤopa⸗ 
then alſo haben die homoͤopathiſche Aehnlichkeit der 
Symptome eines Schlangenbiſſes mit der intenfiver ‘affatis 
ſchen Brechruhr eingefehen und jugeftanden. Man verfaͤllt 
hiebei leicht auf die Idee: die Diſpoſition vieler Menſchen 
zur ſchnellen Annahme der aſiatiſchen Brechruhr in derſel⸗ 





+) Der in Orfila Th. 4. p. WS. beſchriebene Krankheitsfall wird 
darum bemerkenswerth, daß zwar von Sonnini ein Gegenmittel 
(Eau de luge) bier gereicht war, bem aud bie Heilung zuge⸗ 
ſchrieben wurdes aber es batten bie Sndianer bereits Theile ders 
felben Schlange, die Leber, dem Patienten eingegeben, „wel⸗ 
nes, wie ed da beift, „bei ifnen fae ein Specificum 
„gegen den Bis gebalten wird” - 
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ben inneren, fo allgemein gewordenen pforifden. Difpofts 
tion ihres Koͤrpers gu fuchen, vermdge welder fie, gu einer 
anbern Zeit geeignet werden, eine (afute) Lungenentz ans 
bung, ein Fieber, ein higiges Fieber, ober eine ſporadiſche 
Gholera gu befommen. Waͤre nun vollendé dee Urgrund au 
Pfora animalifmer Abkunft, und ftammte von einenz 
Amphibiengifte bee, (oer in primdrer, afuter Wirkung, wie 
gefagt, gleichfalls Lungenentzuͤndung, hitziges Fieber und ein 
ſehr deutliches Krampf=Cholerabild, unter fetnen andes 
ten Symptomen madt,) fo ware dann die ſchnelltoͤdtende 
aſiatiſche Brechruhr, (ote aus bem Oriente, dem Vaterlande 
ded Ausfabes, dev ftarkeren Pfora, herfam,) wabricheinlich 
nur aus dem Grunde in ihrem’ Anfange fo gefabrvoll, 
und barum fo verderblid), weil Curd) allerdings noch nicht 
ganz Flare Bedingniffe,) die latente, ruhende Pfora der Mens 
fen, bier ploglidy in hoͤchſt akuter Geftalt (der Cholera) *) 
aus ihren Elementen g eweckt **) losbricht, und bier ſe⸗ 
cundaͤr in dieſer Form die Cholera bildet, (entwickelt) wel⸗ 
chen Sturm in dieſer Heftigkeit aber die wenigſten Indivi⸗ 
buen aushalten. Die fo ungewohnt⸗ſtuͤrmiſche Umaͤnderung 
ber (fo. lange Sabre bereiten) zeitraͤumlich⸗chroniſch (dazu) 


*) Nad Act nemlid wie die Pneumonien aus Pfora. Das aber dieſe 
aſiatiſche Cholera audy diefe Geftalt (der Bruſtentzuͤndungen) 
annimmet, iff erwiefen, und dies ſpraͤche defto mehr dafuͤr. 


++) Vielleicht durch bas Uebergewidt des Vielen, ber Maffe 

. (vieler Menſchen) und des frembartig ſtaͤrkeren Krankhaften dabei, 

auf das Cingelne (ſchwaͤchere) Heimiſchez was den Begriff von 

Anſteckung und ihres pldgliden Verſchwindens (bei diefer Cholera, 

deutlider entwideln huͤlfe. Wie denn hinwiederum die Prapons 

derang dex gefunden Maffe bei ginftigen Motiven dte Epidemic - . 
ausloͤſchen mochte. 
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ruhenden Elemente dee Pfora Gu Erbreden, gu Durchfall, 
gu Krampf 2.) in die hoͤchſt afuten, ungewdhnlid gros 
fen Symptome, (dieſer Geftalt, welde Umdnderung die 
- weue Krankbeit mit ſich bringt, und dadurd) die Idee einer 
Decomponirung der qualitativen Bafen der rubenden Symp⸗ 
tome burd die weit ſtaͤrkere aſiatiſche Pfora, und 
einer (im Innern) dadurch gewaltfam erzwungene Rundung 
derſelben (der Symptome) (durch Gerdidtung “an Zeit und 
Kraft) zu diefer eigenen feemden Krankheitsform zuließe, be⸗ 
dingte alſo hiebei einzig deren Intenſitaͤt, und dieſe, die 
Toͤdtlichkeit der Krankheit, *) (darum auch die bemerkte 
ſo ſchnelle Huͤlfe durch die angemeſſenen homoͤopathiſchen 
Heilmittel, gerade ſo, wie dies auch in den ſehr akuten 
Pneumonieen, ebenfalls pſoriſchen Urſprunges, mittelſt Aconit 
der aͤhnliche Fall damit iſt.) 


Schlangengift, *y) bas muthmaßlich den annoch unvere 





*) Aud) muͤßte nicht vergeſſen werden, daß die pſoriſche Anlage, 
ſelbſt bei einem robuſtſcheinenden jungen Menſchen, ihre hun⸗ 
dertjaͤhrigen Alterszeiträume zaähle; folglich ſehr oft 
auf Individuen treffen muß, deren Kraͤfte ibe, (alfo auch der 
neuen akuten Krankheiten aus ihr) nicht gewachſen find. 
Millionen von Menſchen moͤgen ohnehin blos aus dieſem 
einzigen Grunde jaͤhrlich an chroniſchen Pforas eruptionen 
ſterben, bevor fie noch den vierten Theil ihres natuͤrlichen Le⸗ 
benszieles erreicht haben. 


$+) Warum ſollte aud) dieſe concentrirte Amphibienpotenz nicht 
Symptome von Cholera naturgemaͤß, nemlich durch Homdopa⸗ 
thie, wirklich heilen koͤnnen, da die akute Cholera ſehr oft 
fuͤr die gluͤcklichſte, fuͤr die ſeegenreichſte homdopathiſche Anwen⸗ 
dung des Arſeniks geſtaltet vorkömmt, und Arſenik es 
ift, welchen alloͤopathiſche Aerzte, als Arznei, ſchon mit Etfolg, 
(wie es heißt, mit groͤßtem Erfolge,) zur Heilung der Biſſe gift 
tiger Schlangen bei Menſchen inneclid gebraudt hae 
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borbenen Prototyp zu Pfora enthielte, koͤnnte daher ei hoz 
moͤopathiſches Mittel gegen aſiatiſche Cholera bei robuften Subs 
jeften (theilweife, inwiefern es nur deren Symptome dedft;) - 
abgeben. Die Hindoftaner wenden. ihn auc) in der That 
ans jedod mit Zuſaͤtzen anbderer ftarfen Stoffe, die feine 
Wirkung triben, oder gar ſchaͤdlich machen (Dafper, Th. 1. 
p. 298. 299. 

Fontana hat viele Verſuche mit biefem, von den Xen: 
ten der neuern Beit mit Unrecht vernachlaͤßigtem Stoffe, ber 
(in ber Schoͤpfung nidt ohne weife Abfidht und nicht ohne 
Grund vorhandenen) hochErdftigen Potenz, ded atuͤrlichen) 
Giftes dieſer Thierarten, angeſtellt. Die gelaͤuterte Medicin 
wird weiter gehen, und ihn richtiger beurtheilen lehren. So 
z. B. koͤnnte vielleicht die Frage uͤber Pſora leichter aufge⸗ 
hellt werden, wenn man Impfverſuche der menſchlichen 
Kraͤtze an Schlangen anſtellte, um zu entdecken, ob ſie 
krankhaft davon afficirt wuͤrden (was muthmaßlich erfolgen 
muͤßte.) 

Zu den Formen der hoͤheren Pſora gehoͤrt der Elephan⸗ 





ben, freilich in großen, in unvekantwortlich großen Gaben, die 
keine Nachahmung dulden duͤrfen,) wie in Orfila Th. 4, p. 199. 
nachzuleſen iſt. Ueberdem ſind die arſenikhaltigen Tanjorpillen 
in Indien gegen die Folgen der Schlangenverletzungen beruͤhmt; 
(ſ. Haſper Kr. der Tropenlaͤnder Th. 1. p. 507, und Orfila 
P. 202.) Spricht nun aber, der gegen Cholera, gegen 
Ausſatz (Hering) und gegen Amphibienſtiche gleich wirk⸗ 
ſam ſich eignende, und gleich heilſam ſich erweiſende Arſenik nicht 
ebenfalls fuͤr die ſonahe Verwandtſchaft dieſer drei fo ver— 
ſchieden ſcheinenden Krankheitsgattungen mit einander? — 
und erinnerte dabei an Hahnemanns Aeußerung: daß tauſend⸗ 
fache Geſtaltungen der Pſora, die ſehr verſchieden ſcheinen, es 
dennoch nicht ſind, ſondern aus einer und derſelben Quelle 
ihren Urſprung haben. 
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tenfuß von Barbados (ſ. Haſper a. a. O. BH. 1.) Es 
ſoll derſelbe „auf der Inſel Maurice durch ben, | 
„haͤufigen Genuß der Schildkroͤten gebheilt werz 
den," und diefe Beobadtung gehort in fo fern hier gu mei⸗ 
nem Zwecke, ald. man diefe andersartige Ampbhibiens 
poten; bie Lepra dieſes Namens gluͤcklich heilen ſieht. Sie 
wird aber auch zu einem ſicheren Belege, daß geſunde Amphi⸗ 
bien, innerlich angewandt, gegen die krankhlafte Lepra-*) 
‘in ber Bhat curatio wirken, mithin aud zur Beſtaͤti⸗ 
gung defen, daß aud) die Vipern der Alten in pſoriſchen Ue⸗ 
beln huͤlfreich ſeyn Fonnten, wie denn Antonius Mufa ™*) 
fie {don mit großem CErfolge in bifen Geſchwuͤren an- 
wandte, und fie aud) jetzt noc in Stalien mit Nutzen gegen 
Ausſchlaͤge gebraucht werden (Kolbani); daß folglid die 
concentrirten Potengen der Amphibien diefer Claffe gee 
gen den Ausfag wirklich von groper Kraft feyn 
koͤnnen. 
Die ſehr verſchiedenen Erfolge, die man von dem Ge⸗ 
brauche der Vipern geſehen hatte, moͤgen von der Art ihrer 





*) Wie kann eine Krankheit, wenn fie von thieriſcher Ab⸗ 
funftift, naturgemadfer gebeilt werden, als nad Symp⸗ 
tomenaͤhnlichkeit durd) ebenfalls thieriſche Potens 
zen? — — — Vielleicht ware manches Heilfame, wad die 

Aerzte von der Anfegung 3. B. ber Blutegel (die nad Fontas 
na’s Gerfuden dem Sdlangengifte widerftehen,) faben, durch⸗ 
qué nidjt der Blutverminderung dabei allein, fondern mehr 
nod bem dbynamifden Effekte diefes Wurmes felbft (gegen jene 
Vefdwerden) (aus Pfora?) einfader, rationeller bets 
gufdreiben, (Dann hatte ja Brouffais gum zweiten Dale 

feinen Grebdit verloren.) ' 

4*) M. fehe Dictionaire historique de la medecine ancienne et mo- 
derne, par. N. F. J, Eloy. Antonius Musa. p, 138 
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Anwendung herruͤhren. Da die Hauptwirkung immer in 
bem kraͤftigſten Beſtandtheile am gleichfoͤrmigſten zu 
vermuthen iſt, ſo wird es der beſſeren neueren Heilkunſt vor⸗ 
behalten ſeyn, dieſe thieriſchen Stoffe vollkommen uns 
ſchaͤdlich, und zugleich wirkſam als Arzneien gegen bisher 
unheilbare Krankheiten, mit einer Sicherheit anzuwenden, 
die in der alloͤopathiſchen Heilkunſt — aus Urſachen, die in 
ihren naturwidrigen Grundſaͤtzen ſelbſt liegen, niemals zu errei⸗ 
chen ſtand. Die Schildkroͤten, als ein Amphib, vor welchen ſich 
die Menſchen weniger ſcheuen, werden uͤberdem von den 
Seefahrern (wie Speiſe genoſſen) als ganz auffallend huͤlf⸗ 
reich in denen Faͤllen geruͤhmt, wo eine veraltete, verwahr⸗ 
Tofte Syphilis vermuthet wurde; ein Grund mehr, die. 
wahren Krifte aud) diefed thieriſchen Antipforicums. 
forgfdltiger gu erforſchen. A. F. 
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Praktiſche Mittheilungen 
von 


G. W. Groß. 
(Gortfegung.) , 

Nachdem die Epidemie der We df elfieber eine Pauſe 
von mehreren Monaten gemacht hatte, fanden ſich wieder im 
Mai und Suni d, J. einige mehr ſporadiſch ein. Entwik⸗ 
kelte Pſora ſchien hier nicht ſo, wie fruͤher, obzuwalten und 
die Heilung gu behindern; denn fie wichen gewoͤhnlichen 
Mitteln, durch welche ihr Symptomens Compler fic) gedeckt 
fand, wenn man diefelben nur in wiederbolten Gaben ane 
wenbdete. Die meiften arteten ſich durch einen eigenthimlis 
chen Hirnkopfſchmerz, beſonders gaſtriſche Erſcheinungen, durch 
Bewegung erhoͤhete rheumatiſche Beſchwerden, auch wohl 
Neigung zur Hartleibigkeit, fo, daß Bryonia alba das ents 
ſprechende Mittel war und x davon, taͤglich ein Mal nach. 
bem Parorysmus, und bet dreitagigem Sypus an den guten 
Ragen nod in den Morgenftunden wiederholt, in kurzer Zeit 
radicale Heilung bewirkte. 

Bisweilen nahm das dritte Stadium der Gripp e, went 
dieſe ſich felbft uberlafjen worden war, einen dreitdgigen Ty⸗ 
pus an, und dad Verfahren war denn gang daffelbe. Jn 
einem Fall, wo bereits alle Erſcheinungen der Grippe befeis 
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tiget waren, ftellte fid) jeden Abend ein blos aus Kaͤlte bes 
fichender Fieberparorysmus mit groper Mattigkeit und Anos 
rexie ein, welder dem Veratrum nicht wid), fic aber durch 
drei Dofen Sabadilla x leicht befeitigen lief. 

Die Grippe hat hier in einer Ausdehnung geherrſcht, 
wie feit vielen Sabren feine andere Epidemie. Sie artete 
ſich im Ganzen, wie cin gewoͤhnliches, nue mehr gue Ente 
zuͤndung inclinixendes, Katharrhalfieber. In vielen Fallen 
bildete ſich dieſe Krankheit ganz allmaͤhlig aus, Sfter aber 
entſtand fie in einen: Augendlide, wie die drgfte afiatiſche 
Cholera, und eine, die fatarrhalifden Erſcheinungen begleta 
tende ungewdhnlide Mattigfeit, eine Schwere und Zerſchla⸗ 
genbeit in ben Gliedmaſſen, namentlid) in den untern Gre 
tremitaͤten, wie man fie felten findet, unterſchied had Uebel 
won jedem anderen der Art quf das Beſtimmteſte. Wo eine 
Affection des Kopfes, Halfes und der Bruſt mit einem. evs 
ſchuͤtternden, trodnen, fodter Wfenden Huften, der nidt zu 
Worte kommen ließ, zugegen war, zeigte ſich mercurius 
metallicus X fo ſpecifiſch, daß nicht nur die ganze Krank⸗ 
heit in wenigen Tagen beſeitiget ward, wenn ich taͤglich ein, 
hoͤchſtens zwei Mal ein paar Streukuͤgelchen davon gab, 
ſondern auch die erſten Anfaͤnge des Uebels damit im Keime 
erſtickt, ja ſogar der Ausbruch deſſelben voͤllig verhuͤtet wer⸗ 
den konnte. Ich ſelbſt blieb indeſſen nicht verſchont, und 
erkrankte daran ſchon, ehe ſich die Epidemie, als ſolche, hier 


wahrnehmen ließ und zwar in einem ſehr hohen. Grade: . 


Bei mir war die ganze Luftroͤhre bis zur Entzuͤndung er: 


griffen und fo gereizt, daß id) mehrere Tage durch den lebs 
baften, intenfioen Schmerz faft an allem Reden verbindert - 


wurde. Auch war meine Stimme fehr verdndert. Defteres 
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geechen an Phosphorus = ftellte mid) jedoch bald ganz ber, | 
und id) blieb mit jedem Ruͤckfalle verfdont, obgleich das 
Uebel viele andere drei bis vier Mal heimſuchte, und es bei 
mir an Gelegenheitsurſachen zu einem gleichen Schickſale 
eben nicht fehlte. 
In den ſpaͤtern Wochen der Epidemie wurden beſonders 
die Lungen leicht ergriffen, und mehrere Entzuͤndungen der 
Art kamen fuͤr die aͤrztliche Behandlung, Leute, deren Gee 
werbe cine Anflrengung der Bruſt mit ſich brachte, bekamen 
in der Regel Pleuritis oder Pneumonie, und namentlid 
machte ich dieſe Erfahrungen bei allen Webern. Aconit und 
Bryonia, auch wohl, wenn ſich bereits copioͤſer Auswurf 
zeigte, Seilla, waren die Mittel, von denen man hier Hei⸗ 
lung erwarten durfte. Andere wollen auch hier dem Mercur 
noch mit Nutzen angewendet haben, doch habe ich in den 
wenigen Faͤllen der Art, wo ich ihn verſuchte, keine beſon⸗ 
dere Heilwirkung von ihm erfahren. 

Bei Kindern nahm die Grippe haͤufig eine bedenkliche 

Richtung nach den edleren Organen, z. B. dem Unterleibe 
und der Bruſt, beſonders aber dem Kopfe. Es ſchien, als 
wenn namentlich die ſenſible Sphaͤre vorherrſchend ergriffen 
wuͤrde, und ein gewiſſer Status nervosus mit Irrereden, Er⸗ 
ſchuͤtterungen, wie von Schreck, im Wachen und Sdlafe, 
qud) wobl eine Art Flocenlefen, war etwas ſehr Gewoͤhnli⸗ 
hed. Hier bewaͤhrte fid) die Belladonna zu einigen Gaben 
.al8 Specificum. Haͤufig artete diefer nerydfe Zuſtand in all⸗ 
gemeine Convulfionen mit Gdaum vor dem Munde aus, 
wie ein epileptifder Anfall, und Ignatia amara 3u einer, 
oder zwei Gaben febte diefen Parorysmen in der Regel Gren⸗ 
gen. Aber auch die membrandfen Gebilde ded ganzen Koͤr⸗ 
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pers wurden im kindlichen Alter nicht ſelten vorherrichend 
ergriffen, und es entſtanden dann Zuſtaͤnde, wie ſie der Al⸗ 
Wopath unter dem Namen nervoͤſes Schleimfieber begreift. 
Einen hoͤchſt complizirten, bedenklichen Krankheitsfall, in 
welchem ſich nicht blos Status pituitosus, ſondern aud) ner- 
xosus und inſlammatorius markirte, will ich bier naͤher zu 
beſchreiben verſuchen: 

O. B., ein Knabe von 3 bis 4 Jahren, das Sind 
ſchwaͤchlicher Aeltern, und felbft von febr garter Conftitution, 
mit einer gleichſam durchſichtigen Gefidtshaut, aber begabt 
mit einem ungewoͤhnlich Iebhaften Geifte, hatte nidt Tange 
erft einen ſehr bartnddigen und gefaͤhrlichen, mehrmals repes 
tirenden Anfall von Group uͤberſtanden, als ihn die Grippe 
befiel. Die gewoͤhnlichen Fatarrhalifden Erfcheinungen, ‘welde 
bie Scene erdffneten, waren von geringer Bedeutung; bald — 
aber nahm die Krankheit ihre Ridjtung nad dem Sebirne, 
und ber kleine Kranke lag mit hodjrothem Geſichte und glaͤn⸗ 
genden, gerdtheten Augen, ſehr unrubig, phantafirte nicht 
felten, lief dunflen, heißen Urin, hatte eine heiße, trodne 
. Sunge, trodne Lippen und Durft, und gute wachend und 
fdlummernd mit Handen und Fuͤßen. Aconit und Bellas 
‘donna mafigten das Fieber gwar, fonnten aber nicht verbiie 
: ten, daß am folgenden Sage allgemeine Kraͤmpfe ausbra⸗ 
chen, deren Wiederkehr durch eine Gabe Ignatia verhindert 
wurde. Bald nahm nun auch der Unterleib Theil an dieſen 
Leiden, der ſich brennend heiß zeigte, und woran das Kind 
kaum eine ſanfte Beruͤhrung vertragen wollte. Unter beſtaͤn⸗ 
digem Kruͤmmen des Leibes klagte es uber großen Schmerz 
in demſelben, und konnte beſonders des Nachts keine Ruhe 
davor finden. Ich wiederholte Aconit und Belladonna, und 
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web erfolgte Erleichterung, aber keine Geneſung. Da zog ſich 
das Leiden unter mehr oder weniger hervortretender Affec⸗ 
tion des Kopfes und Unterleibes hin bis zum achten Tage, 
wo in Folge der Anwendung mehrerer zweckmaͤßig erſchei⸗ 
nenden Arzneimittel ein voͤlliger Nachlaß aller krankhaften 
Erſcheinungen eintrat, und der Kleine einen Tag außer dem 
Bette mit ſeinem Spiele beſchaͤftiget zubrachte. Den fol⸗ 
genden Tag “fand ſich ohne bekannte Veranlaſſung ein Ruͤck⸗ 
fall. Kopf und Unterleib waren von Neuem ergriffen, aber 
zugleich entſtand nun ein eigener, trockener und ſehr angrei⸗ 
fender Huſten mit dem bekannten Croupton, ſo daß ich mich 
aus Beſorgniß einer, von daher drohenden Gefahr, entſchloß, 
eine Gabe Calcaria sulphurata yez55 ju reichen. Hierauf 
dnberte ſich ber bellende Ton gwar, aber die Snfpirationen 
waͤhrend der Huſtenſtoͤße geſchahen dod) mit einem befondern, 
faft pfeifenden Geraͤuſche, als waͤre die Luftrdhre ganz aus⸗ 
getrodnet; zugleich war ber Knabe heifer. Cine Dofis Phos= 
phor = dnbderte dads dabin ab, daß die Inſpirationen natuͤr⸗ 
Tider wurden, und ein in periodiſchen Anfalen kommender, 
durch ſchnelle, Furze, erſchuͤtternde Stoͤße ausgezeichneter, 
trockner Huſten zuruͤckblieb. Dagegen nahm das Ganze der 
Krankheit nun eine weit bedenklichere Geſtalt an, und die 
Prognoſe mußte mit jedem Tage ſchlechter werden. Der 
Kleine hatte bedeutendes Fieber, mit kleinem, ſchnellen Pulſe, 
hoͤchſt erweiterten Pupillen und lag, mit tief in die Kiſſen 
hintenuͤber gebohrtem Kopfe, auf dem Ruͤcken, die Arme lang 
am Koͤrper herabgeſtreckt, ſehr erſchoͤpft und kraftlos in einem 
beſtaͤndigen Schlummer. Die linke Hand und den linken 
Fuß konnte er nicht recht bewegen, beide lagen, wie gelaͤhmt, 
doch entftanden haͤufig unwillkuͤhrliche, krampfhafte Zuckun⸗ 
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gen darin, wabrend ex mit dem rechten Arme und Veine 
von Beit gu Beit um fid ſchlug, als wollte er Schinerzen 
dadurch ausdruͤcken. Aud) war die linke Hand zur Fauſt 
gekruͤmmt, der Daumen krampfhaft eingeſchlagen, und man 
hatte Gewalt noͤthig, um ihn herauszuziehen. Das Hands 
gelenE aber war nad innen gekruͤmmt. Gon Zeit gu Beit 
fuby ex aus dem Sdlummer empor, warf fich ungeftits und 
unter Elaglidhem Winfeln herum, den Kopf. hintendber und 
ſtampfte mit bem Fuße, al wenn ee große Schmetzen ins 
Unterleibe hatte, und Rann gingen allemal einige Tropfen 
Urin mit Preſſen weg, die braungelbe Flecken in der Waͤſche 
machten. Nach dem Urinlaſſen trat wieder hoͤchſte Abſpan⸗ 
nung und Schlummer ein. Eben ſo fuhr er empor, wenn 
man ihm auch nur leiſe den Mund und die Naſe beruͤhrte; 
aber ſeine Angehoͤrigen kannte er in den kurzen Augenblicken 
des Wachens nicht mehr, auch ſprach er kein Wort, und 
ſchien keinen Laut mehr zu hoͤren, was ſich ſpaͤter vollkom⸗ 
men beſtaͤtigte. Er ſchien kein Beduͤrfniß zu haben, doch 
ſchluckte er Waſſer, das man ihm bisweilen mit einem Thee⸗ 
loͤffel einfloͤßte. Allmaͤhlig verlor fic) die Schmerzhaftigkeit 
des Urinirens, aber dagegen trat nun Blaſenlaͤhmung ein, 
und der Harn floß im Schlummer und auch in den wachen 
Augenblicken unwillkuͤhrlich ab, und der ſonſt ſo reinliche 
Knabe gab durch nichts gu erkennen, daß ihm die Naͤſſe laͤ⸗ 
ſtig waͤre. Auch der Stuhlgang, welcher aus braunem und 
rothgefaͤrbtem Schleime beſtand, und von Exſudationen im 
Darmkanale zeigte, ging unwillkuͤhrlich ab und vod) aashaft. 
Zugleich ging der Schlummer immer mehr in wirklichen So⸗ 
por uͤber; denn man konnte den Kleinen zuletzt zwicken und 
kneipen, ohne ihn zu erwecken. Der Athem war ſehr un⸗ 


gleich, bald hoͤchſt ſchneli, ordentlich jagend, bald wieder mit 
laͤngern Inſpirationen und kuͤrzern Exſpirationen, oder ums 
gekehtt, bald ſchwer und laut, auch hoͤrend, bald unhoͤrbar; 
auf gleiche Weiſe wandelbar zeigte ſich der Puls. Doch 
wurde das Athmen bei Zunahme des ſoporoͤſen Zuſtandes mehr 
hoͤrbar, fic) dem Schnarchen naͤhernd. In dieſer mißlichen 
Lage der Dinge fand ich mich bewogen, ein paar Doſen 
Stibium tartaricum IV anzuwenden, und das bewirkte dann 
wenigſtens ſo viel, daß der Schlummer wieder natuͤrlicher 
wurde , Und das Bewußtſeyn mehr zuruͤckkehrte. Hoͤren und 
reden konnte der Knabe freilich immer noch nicht, aber er 
empfand doch wieder das Beduͤrfniß, etwas Erquickendes zu 
fich au nehmen. Beſtaͤndig beleckte ex mit der ſehr rothen 
Zunge, deren Waͤrzchen zum Theil ungewoͤhnlich erhaben er⸗ 
ſchienen, die trocknen Lippen, beſonders die Oberlippe, und 
wenn man die Hand ſeinem Munde naͤherte, oͤffnete er den 
letztern weit, verſchlang auch alle erfriſchenden Nahrungs⸗ 
mittel, wie auch Backobſt, Apfelſinen u. dgl., nachdem er 
mehrere Tage nur friſches Waſſer eingefloͤßt erhalten hatte, 
mit außerordentlicher Haſt, und fing an, mit der rechten 
Hand (nie mit der linken) in der Naſe gu graben, oft fo 
ſtark, daß fie blutete, Auch an der Oberlippe zupfte er haͤu⸗ 
fig, die fic) mehrmals ſchaͤlte. Diefer fretere Zuſtand, in 
weldem ev mitunter zu halben Stunden wach blieb, dauerte 
bod nicht Tange. Bald nahm der Schlummer wieder uͤber⸗ 
Hand, aus welder er dann von Beit. gu Zeit, wie frither, 
aber nun obne alle Veranlaffung, ungeſtuͤm emporfubr. Ihn 
dabei gu halten, war ein Erdftiger Mann kaum im Standes 
denn er ſtreckte fic) fteif aus, ſchlug den Kopf hintenuͤber, 
flrampelte wiithend mit den Fuͤßen unter argem Geſchrei, 
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und lag dann wirder hoͤchſt abgeſpannt im Schlummer. Da⸗ 
bei ward die linke Hand mehr, als je, gekruͤmmt, juſt ſo, 
wie man bei Kriebelkranken beobachtet, und war in beſtaͤn⸗ 
dig zuckender Bewegung. Auch das Ellbogengelenk war ein⸗ 
waͤrts gekrummt; in den Augenblicken des Wachens machte 
er mit der rechten Hand Bewegungen, wie im Flockenleſen. 
Dieſer krampfhafte Zuſtand veranlaßte mid), Solanum nig- 
ram * gu geben, worauf eine entſchiedene Milderung des⸗ 
ſelben eintrat, und wenigſtens die linke Hand eine natüuͤrli⸗ 
dere Haltung bekam. Eine Doſis Secale cornutum -¥ 
beſſerte noch mehr; aber das Emporfahren ſowohl aus dem 
Schlummer, als auch nach ruhigem Liegen, wie in gaͤnzli⸗ 
cher Erſchoͤpfung, wurde eher ſchlimmer. Der Knabe ſchien 
ordentlich von einer Wuth, dem Anſcheine nach uͤber uner⸗ 
traͤgliche Schmerzen, ergriffen zu werden, und fing in ſolchen 
Angſtanfaͤllen endlich an, die Umſtehenden zu beißen, ja er 
biß ſich zuletzt ſelbſt, wenn man ihn nicht mit Gewalt dar⸗ 
an verhinderte. Zugleich zeigte ſich die Zunge und ganze 
Mundhoͤhle allmaͤhlig eorrodirt, eben ſo die Naſenhoͤhle und 
der After; wenn man den Knaben etwas nicht ganz Kuͤh⸗ 
les, ſondern nur Milchlaues zu ſchlucken gab, ſchien er große 
Schmerzen gu bekommen, und die Angſt⸗ und Wuthanfalle 
vepetirten ſogleich; ſelbſt der Huften (der ſich in der Hobe 
des Gehirnleidens gang verloren hatte, und jest wieder une 
ter pfeifenden Snfpirationen eingetreten war) brachte fie ſtets 
hervor. Kurz, es ward mir ſehr wahrſcheinlich, daß dev 
ganze Tractus intestinorum und ſaͤmmtliche Schleimhaͤute 
corrodirt waͤren, und entſetzliche Schmerzen dadurch bewirkt 
wurden. Died beſtimmte mich, Cantharides —— zu reichen, 
und gewiß hatte ich mich nicht geirrt; denn ſchon die naͤchſte 


Racht trat-einige Ruhe ein, waͤhrend fonft gerade die Naͤchte 
am ſchlimmſten hingebracht wurden, und nun famen die Ans 
fille taͤglich milder und feltener, bis fie gang, erloſchen. Zu⸗ 
‘gleich heilten aber aud) alle wunden Stellen des Munded 
und Afters 2c. Die Cantharides alfo waren hier das eis 
gentliche ſpecifiſche Heilmittel, wiewohl aud) fon Solanum 
nigrum und Secale cornutum a8 Dhrige zur Beſeitigung 
dieſes boͤſen Zuſtandes beigetragen batten. Gegen die Kopf⸗ 
_Gffection hatte id) in dev ſchlimmſten Periode, wo die Symp⸗ 
tome auf Exfudation deuteten, mit Nutzen Mercury und 
Arnica’ gegeben, aber Stibium tartaricum war. dod) nod 
huͤlfreicher. Die Blafen= und Afterlahbmung hatte fich ſchon 
nach dem Solanum verloren, Nachdem aber der Kleine ſich 
ſo weit wieder erholt hatte, daß alle Functionen gehoͤrig er⸗ 
folgten, und er das Bett verlaſſen konnte, quaͤlte ihn noch 
ein gewaltiger Huſten mit Croupton und gaͤnzlicher Stimm⸗ 
loſigkeit. Mehrere Doſen Calcaria sulphurata und Spongia 
beſeitigten auch den Huſten, aber reden konnte er immer noch 
nicht. Endlich uͤberzeugte ich mich, daß nicht Heiſerkeit bars 
an Schuld war, vielmehr die Bunge ihren Dienft verfagtes 
benn bas Kind konnte aud) nidjt einmal heimlid reden. Es 
war alſo noch eine vollkommene Zungenlaͤhmung vorhanden, 
die ich nun durch Baryta carbonica <— binnen wenigen Stun⸗ 
den beſeitigte. Erſt fand fic) die deimüche Sprache wieder, 
bald aber auch die laute, und jetzt iſt nad) etwa Zwoͤchent⸗ 
lichem Krankenlager der Knabe geſuͤnder, als je zuvor. Alle, 
die ihn waͤhrend ſeiner Krankheit geſehen haben, halten ſeine 
Geneſung fuͤr ein unerwartetes Ereigniß und eine Art Wunder. 

Wer ſchon an der Bruſt litt und von der Grippe er⸗ 
griffen ward, bekam leicht Phthiſis, und wo dieſe ſchon ſtatt 
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fand, erfolgte in wenigen Tagen das Stadfam eolliquativum, 
Auch zu anderen. Krankhelten gefellte fic) leicht die Grippe, 
modifizirte beret Berlauf, und verſchlimmerte ben ganzen 
Zuſtand. 

Nicht ſelten fanden ſich in ihrem Gefolge ſehr hartnaͤk⸗ 
kige Augenentzuͤndungen mit ſpaͤteren Hornhautgeſchwuͤren und 
ſehr arger Lichtſcheu, gegen welche faſt nut Arsenioum album 
ſich huͤlfreich erweifen wollte, wiewohl aud) Belladorina. in 
Sftern Gaben fcnelle, nur nidt recht bauerhafte Halfe, 
ſchaffte. 
Vor, waͤhrend und nach der Grippe herrſchten hier, wie 
anderwaͤrts, alle Arten von Exanthemen, beſonders Pocken 
und Maſern, aber auch nod) hier und da Scharlachfie⸗ 
ber und Friefel. Scharlach, und vorzuͤglich Mafern zeig⸗ 
ten fic) ſehr gutartig, und von den meiften wurde gar nichts 
‘gebraudt, ja die Kinder liefen mit dem blihenden Erantheme 
barfuß berum, ohne daf es ihnen etwas ſchadete. Aconit 
und Pulfatilla erwiefen ſich gegen die Mtafern wieder nuͤtz⸗ 
lich. Sch ließ meine Kranfen bet der Gutartigheit der Epi⸗ 
demie nach vierzehn Tagen wieder an die Luft gehen. Die 
Pocken zeigten fid) in ziemlicher Ansdehnung, wie ſeit ‘vielen 
Jahren nicht. Auch fruͤher getmpfte Individuen blieben nicht 
immer verfdhont, wenigftend bekamen fie Bartoloiden. Man 
Fann freilid), da bad Impfgeſchaͤft oft in ſchwachen Haͤnden 
ift, und nicht gehdrig controllirt wird, nicht wiffen, ob die 
Schutzblattern bet denen, die jest natuͤrliche Poden, oder 
aud) nur Barioloiden befamen, fruͤher ganz richtig verlaufen 
waren, ‘um wirklich ſchuͤtzen zu koͤnnen: inbdeffen ijt dod fo 
viel durch die diesmalige Podenepidemie erwiefen, daß die 
Vaccine nicht abfolut vor der Blatternanftedung fist, forse 
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fie am. 17. des Februar vorigen Jahres bei mir an, und 
geigte mie ihe graͤßlich entftelltes Antlig. Das Geſchwin 
hatte genau die Form. und Groͤße folgender Figur: 





Die Flaͤche a bedeckte den Hirnknochen, b das Naſen⸗ 
bein. Beide Knochen waren ſchon bedeutend angegriffen von 
bem offenbar krebshaften, eine hoͤchſt ſtinkende, mißfarbige 
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Jauche abfondernden Geſchwuͤre, welches fich taͤgllch weiter 
verbreitete, und eben auch die Augen in das allgemeine Ver⸗ 
derben zu ziehen drohete. Das Ganze gewaͤhrte einen ſcheuß⸗ 
lichen Anblick. Dabei fieberte die Kranke ſchon ſehr ſtark, 
und wuͤnſchte ſich den Tod, weil ſie vor den wuͤthenden 
Knochenſchmerzen Tag und Nacht keine Ruhe hatte. or 
philitifd wollte fie nie gewefen fein. 

Ungeadtet bie Prognofe hier ſehr unginftig ausfallen 
mußte, wollte ich die arme Leidende doch nicht in die Cha⸗ 
rité verweiſen, wo man wahrſcheinlich dreiſter noch, als in 
Z, aber gewiß mit um fo unguͤnſtigerem Erfolge, erperinrens 
tirt haben wuͤrde, fondern wagte es, einen hombdopathifden 
Heilverfud) mit ihr anzuftellen, alfo auch ein Experiment, 
. aber von weniger nachtheiligen Folgen, wenigftens in dem 
Falle, daß es gu keinem erwuͤnſchten Refultate fͤhrte. Denn 
daß fo große Doſen unpaſſender Mittel, wie die Alloͤopathik 
ſie verordnet, in Uebeln, wie das vorliegende, nur Schaden 
bringen koͤnnen, iſt wohl keinem Zweifel unterworfen. 

Ich gab der Kranken ſofort drei Doſen Silicea = und 
lieB fie davon alle drei Tage eine nehmen. Am 15. Maͤrz 
erhielt fie noch eine Gabe. Schon in dew erſten Tagen vers 
loren ſich die entfegliden Schmerzen, und bald griff auc 
das Geſchwuͤr nicht mehr unt ſich, nahm allmdblig eine befs 
fere Befchaffenheit an, fonbderte einen ziemlich guten Eiter 
ab, und fing an, fic) ein wenig zu verkleinern. Am 4. April 
ſchickte ich 5 Doſen Pſoricum — ließ dieſe in achttaͤgigen 
Intervallen nehmen, und bann bis gum 12. Sult fortwirs 
fen. Die Befferung fcritt nun immer ſichtbarer fort, und 
id) ſuchte fie jetzt durch vier Gaben Sulphur 7 (1500 Pos 
teng) tm Gange gu echalten, welde ebenfalls alle acht Tage 
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genommen wurden. Am 27. Auguſt verordbnete ich aber⸗ 
mals 4 Dofen Silicea |, die. nun auch achttaͤgig verbraucht 
wurden, wiederholte diefelben am 4. October, und lief auch 
am 22. Movember nod) drei Gaben dieſes Mittels folgen, 
‘bas uͤberhaupt hier Wunder gu wirken fcien, und gewif an 
dem guten Fortgarige ber Kur ben meiften Antheil hatte. 
Denn die Wunde war ſchon gu Cnde-des September uns 
glaublich veraͤndert, uud hatte fid), indem -an ihren beiden 
Seiten ſich gefunde Hautitellen, wie zwei Inſeln, gebildet, 
in drei Geſchwuͤre getheilt, von denen das: mittelfte etwa 
2 Boll lang und 1'/, Boll breit war, die beiden an den 
Geiten aber die Groͤße zweier Mandelkerne hatten. Jetzt, 
im November, war nur noch das mittelſte uͤbrig, und hatte 
genau die Groͤße und Sonn folgendet Figur: 





Nachdem td die Silicea nun bid zum 7. Januar d. J. 
hatte rubig fortwirfen laſſen, ließ id) von drei Dofen Arse- 
‘nicum album alle vier Tage eine, und am 18. Marz von 
zwei Gaben Sepia — fogleid) eine, und nad) vierzehn Ta— 
_ Ger die. andere nehmen. Schon im Januar hatte fid) das 
Geſchwuͤr bis gu der Groͤße eines Mandelfernes veréleinert, 
bod) famen damals wieder Flechten am Koͤrper zum Bors 
ſcheine, tiber welche die Kranke ſchon im Anfange der Kur 
vielfaͤltig zu Flagen gebabt hatte. Im Mai waren fie wie 
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ber verſchwunden, und bas Geſchwuͤr hatte fic) nun wieder 
in gwet Eleinere vom dev Groͤße eines Kirſchkernes, getheilt. 
Am 17. April endlich war nur nocd wenig davon zu bes 
merfen, und gwei Dofer Calcarea =, welde ich nun nod) 
binnen act Tagen nehmen lief, befeitigten dann balb der 
kleinen Reſt bes vor einem Jahre fo gefahrdrohenden Geſchwuͤ⸗ 
res. Die Frau ift jest, zufolge juͤngſt erhaltener Nachrich⸗ 
ten, vollfommen gefund. Die fleinen, und doc) fo eindrisige 
lichen Arzneidoſen, bewirkten hier, was eine fogenannte the 
tionelle Gaufalcur mit den groͤbſten Angtiffen nicht vamocht 
hatte. David und Goliath! -.. 

__-— Gin Knabe von 5 bis 6 Saher ward mir am 9, Feb⸗ 
ruar d. J. vorgefuͤhrt, der an einer totalen Laͤhmung des 
Afterſchließmuskels litt, ſo daß ihm taͤglich mehrmals 
bie harten Excremente gang unwillkuͤhrlich aus dem Maſt⸗ 
darm herabfielen. Vielerlei hatte er ſchon von einem ande⸗ 
ren Arzte gebraucht, ohne eine Aenderung dieſes merkwuͤrdi⸗ 
gen Zuſtandes zu beobachten. Sch gab dem Knaben einige 
Doſen Hyoscyamus IV Iv, und in kurzer Beit verlor ſich die J 
Laͤhmung, und der Stuhlgang konnte nun willkuͤhrlich ge⸗ 
laſſen werden. Etliche Wochen ſpaͤter aber repetirte das Ue⸗ 
bel ohne bekannte Veranlaſſung, und daſſelbe mediziniſche Ver⸗ 
fahren hob auch den Ruͤckfall, und bis heute iſt kein neuer erfolgt. 
.. —= Gine von Dr. Haubold vor nicht gar langer Beit be⸗ 
fannt gemachte Beobachtung, daß Lachefis in alten. Fu Hi ges 
ſchwuͤren nuͤtzlich fei, Fann ich aud eigener Grfabrung nun . 
beftdtigen. Mehrere Gefdhwire am Unterſchenkel von unrei⸗ 
nem Anſehen, welde durch etliche Dofen Silicea gwar alls 
maͤhlig gebeffert, aber dod) nidt gum Heilen gebracht wur⸗ 
den, vernarbten ſchnell nach einer bis zwei Gaben Lacheſis =x. 

Comes folgt.) 
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Gagentge Betrachtungen 
uͤber 
bhpethcſe und Erperiment, Miasma und Contagium, 
Hethegenene und Patho = exodus, nebſt vein 
merkwuͤrdigen Neuigkeiten. 
BO, Bon 
+s |. Dr Sonftantin Hering. 
Geſchrieben im Auguſt 1682. 


In den Bemerkungen uͤber das Schlangengift, wo dies 
mit dem Hundwuthsſpeichel und anderen Krankheitsgiften 
verglichen wird, und aus der Wirkung, die jenes potenzirt 
gezeigt hatte, geſchloſſen wird auf die Wirkung der Poten⸗ 
zen auch von dieſen — mit Recht, wie die ſpaͤtern Experi⸗ 
mente bewieſen haben — in dieſen Bemerkungen habe ich 
durchgaͤngig das Wort: Miasma gebraucht, um Gifte die⸗ 
ſer Act mit einem allgemeinen Namen gu bezeichnen, kuͤrzer 
~ 8. dee Ausbrud: Krankbeitsgift, und auc, wie mix deuchte, 
befjer, aud) beffer als dag. Wort: Contagium. 
Da ich nun aber ſeitdem einige neue Journale habe gu 
Geſicht befommen, und. erfehen daraus, daß man jegt faft 
- Aligemein -mit den Worten Miasma und Gontagium ſtreng 
verſchiedne Begriffe verbinden will, und aud welche, und 
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ich bee Anſicht bin, daß jeder woblthut, fic) im Mortges 
brauche nad) ber Menge gu richten, um nur ber argen Sprach⸗ 
vermirrung einigermaafen, und in diefen eingelnen Punters 
bod) wenigftens mit ab;ubelfen, fo will id gu jenen Bemer⸗ 
fungen biemit den Sufag madden, daß fiatt ded Wortes 
Miasma, oder miasmatifd, meinetwegen trberall: Conta⸗ 
gium und contagioͤs gefegt werden moͤge. Mic ift auferdem 
beides ganz gleich. Ich hatte daber ſchon dazumal das ans 
bere Wort ohne Bedenken gebraucht, hielt aber eine fo ſtrenge 
Scheldung beider Worte nocd nicht flr allgemein angenome 
men, und bediente mich ded Wortes lieber, weiches Hahne⸗ 
mann, diefer grofe Kenner ber Alten; ſtets braudt, um 
jene ganze Klafje von eigenthimliden Krankheitsurfaden gu 
bezeichnen. Aud mag es nod fo vortheilhaft feyn, daß 
man nun dieſe Worte trennt, und gefonderte Begriffe ftetig 
bamit verbinden will, man muß wenigftens gugeben, daf 
weber in der Herleitung dazu cin nothwendiger Grund liegt, 
nod) auch in Autoritaͤten bisher war. 

Biel minder fonnte id) aber einen ſolchen Unterfdied 
annebmen, da ich zwiſchen den contagidfen und miasmatis 
fen Krankheiten felber fetnen anerfenne, und den ganzen 
Unterſchied nur fir einen gufalligen, grabweifen halte, weil 
berfetbe, fo wie man ihn angenommen bat, in der Natur 
gar nicht gu finden iſt, wie wir naͤher eroͤrtern wollen. Daß 

man aber einen ſolchen machen will, iſt Urſache des endlo⸗ 
ſen Streites uͤber Contagiofitdt und Nichtcontagioſitaͤt, fos 
wohl beim gelben Fieber, als bei Cholera und ſonſt. 

Da man gegen contagioͤſe Krankheiten die ſpecifiſchen 
Mittel eher anerkennen muß, bei andern eher verwerfen kann, 
‘fo lehnt ſich an jenen Streit auch der uͤber Specificitde dee 
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Mitte, amd man hat von Seiten der Altdrgte von jeder Ge⸗ 
legenheit Gebrauch gemadt, um uns mit unfern fpectfifeen 
Mitteln aussuschelten und beim Volke verdaͤchtig zu machen. 
Es klingt freilich dem Volke ſehr gelehrt in die Ohren, wenn 
es hort, wie eine rationelle — bd. i. nichtſpecifiſche — Bee 
Handlung der jededmaligen Form der Krankheit, nebft ſaͤmmt⸗ 
Uchen, riod) ſo verſchiedenartigen Zufaͤllen, in den mannids 
faltigen Gonftituttonen, beides ber Luft und der Leiber, ficy 
bis an das Weſen felber hinan fo kuͤnſtlich anzuſchmiegen 
weiß, daß bieſelbe davon umgeben iſt, wie det Fuchs ins 
Baue; vor jedem Loche fitzt ein Hund, und ſo ſich nothwen⸗ 
dig auf Gnade und Ungnade ergeben muͤſſez daher es das 
Volk auch “ree ald eine raͤthſelhafte, gang irrationale, ja un⸗ 
natuͤrliche Erſcheinung zu betrachten habe, wenn trotz dem 
ſo wenig Kranke geheilt werden. Und es klingt nicht nur 
ſehr gelehrt, ſondern es iſt auch wirklich ſehr gelehrt, daher 
auch der platte Menſchenverſtand, ſonſt wohl geſunder Mut⸗ 
terwitz, oder aud) common sénse genannt, ſich ſollte und 
muͤßte das nehmen laſſen, was er glaubt, daß naͤmlich ge⸗ 
gen eine ſich in der Hauptſache gleich bleibende Krankheit, 
auch fid) in der Hauptſache gleich bleibende Mittel gebraucht 
werden mifiten, nicht aber ganze Bucher voll Recepte und 
Kurarten, immer anders und anders. Und doch iſt dad letzte 
allein das Cfogenannte) rationelle Heilverfahren. 
Bei Gelegenheit der neuen Weltſeuche Cholera wurden 
alle biefe Streitigkeiten, und nocd viele andere mehr, new, 
angeregt. Daher die Cholera und ihre alldopathifthe Bee 
handlung faft eben fo viel Biden in die Welt geholfen 
bat, als Menſchen hinaus, und man auf jedes Grab eines an ibe 
Verſtorbenen einen Biindel von jenen als Leichenſtein legen koͤnnte. 
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} : Anfangs fcien es mis gwar von weitem, als wollte 
man. durd die Buͤchermaſſe den Cordon erfegen, oder feine 
Locher. guftopfen, fo wie man in Holland bei Waſſersnoth 
die Loͤcher in den Daͤmmen verftopft mit dem. evfters. beften. 
Spaͤter aber. vermeinte ic), daran eine eigenthimlide Gelehre 
tenchotera’ gu erfennen, die vielleidht gar wie die. Kuhpocken 
gegen die aͤchten Pocken, fo gegen die aͤchte Cholera ſchuͤtten 
koͤnnte. Kein Wunder, daß id auch davon befallen wurde, 
und alsbald eilte, fo wie id) nur einiges gelefen und gebdrt 
hatte, auch ein dies Buch uͤber die Cholera gy. -machery 
oder dod. Wenigttens. ein duͤnnes. Es wurde aber nidts 
davon, fertig, alg bas. fchwerfte, ndmlic dev Anfang. Ich 
will denſelben durch dieſe geſchickte Wendung hier einſchwaͤr⸗ 
zen, als Vorwort zu einem ˖ zwar andersartigen Gegenſtande, 
wohin er aber doch auch paßt. 

Vinleitung gu einem dicken Bude uͤber die 
Jae J Cholera. 

mr "Die Cholera ift in ihrem neuen Erheben und. | in ihrem 
Buge burch die Volfer hin von groperer hiſtoriſcher Vedeus 
tung, alé irgend eine andere Geuche jemals war. Unter 
anbdern ift died daran gu erkennen, daß ihe Durchbrud naw 
Berlin und Wien gufammenfalt mit dem Untergange ded 
polnifden Volks, und fie nun bleiben wird ein ewiges Dent: 
zeichen dieſes Untergangs. Ebenſo ift fie von hiſtoriſcher Bez 
deutung in der Geſchichte der Medicin, und bezeichnet pro⸗ 
phetiſch den baldigen untergang des uneinigen Volkes der 
Aerzte. 

Daß ſie ein Raͤthſel war, wie alles aͤbrige auch in der 

Welt. und dieſe felber, das verwundert billig niemand; daß 
dies Raͤthſel viel beſprochen wurde, und nicht geloͤſet, finden 
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‘wie demnad gang rationell. Daß aber fogar tiber den Ras 
men die verfchiedenften Anſichten ausgepadt wurden, und 
keine taugt, ift nicht fo rationell, Gr Fann nicht von dev 
dabei eingefpercten Xody kommen, denn wie fame denn 
Xolzoa. von Xodns auch fchwerlich von dev gleichnamigen 
Dachrinne, die Alten muͤßten denn vielleicht ausgehoͤhlte Bild⸗ 
fdulen unter ibre Gofen géfeGt: haben, mit weiten Oeffnun⸗ 
gen an Mund und After, um des aͤſthetiſchen Vergnuͤgens 
willen, . bei jedem Regenguffe eine Gholeracruption derfelben 
au ſehen, was archaͤologiſch zucunterſuchen ware 5. ſondern dev 
Name tft wahrſcheinlich hebraͤiſchen Urſprungs, wo Chéleh-Ra 
NI-VONP fo viel Heist als: die. boͤſe Krankheit, wie 
mir gelehrte Juden verſichert haben, woher ſich auch der ge⸗ 
woͤhnliche Zuſatz: morhus erklaͤrt, weil die Autoren den 
hebraͤiſchen Ausdrud dafuͤr, als Namen betrachteten .- 
Dieſe boͤſe Krankheit, die die Galle verſtopft bei denen, 
die ſie haben, und ſie aufruͤhrt bei denen, die ſie nicht ha⸗ 
ben, *) hat zwar ſehr viele Schreibfedern und Todtengraͤber in 
Bewegung gebracht, aber: Bod) nod) mehrere Mittel. Da 
iſt von dem Alltagsſchlendrian Calomel bis zum Pferdedreck 
ein ganzer Kram dagegen verſchrieben worden, und, vom gale 
vaniſchen Todtſchlag bis zum Herzdurchſtechen alle. mdglice 
Mordweiſen verſucht, und das Ende iſt? — wie der Anfang 
war, man muͤßte die Cholera haben, oder einen Stein im 
Choledochus, wenn einem die Galle nicht fiberlaiafen follte. 
Nur eine Satyre, ald das allernothwenbdigfte, ift,. fo viel ich 
weiß, nod) nicht geſchrieben worden, *) Statt deſſen aber 


*) und ſie nicht heilen, oder ihre homdopathiſche Heilung nicht ab⸗ 

Deo pete 8 faſſe kannte damals di iſtreich — 

* er verebrte Gerfaffer fann e ama ie geiſtreiche es 
trefflichen Miſes noch nicht. 
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erſchien: bie Pharmacopoes anticholerica pow Wilhelmi, 
damit ein Beuge bleibe diefer Grduel. Gegen eine eingige, 
weſentlich Eine Krankheit, die nur gradweife in ihren beiden 
Wechſelzuſtaͤnden verfdieden ijt, hat man 283, fage, nur 
bis gum December 1831 gefammelt: zweihundert und drei 
und achtzig allerbewaͤhrteſte Mecepte, und gwar nur ſolche, 
die ſich, zufolge des Titels, begruͤnden 1) auf hohe legitime 
Autoritaͤten, und 2) auf gelehrte Rationalitaͤten. Das nenne 
id) dod zwei refpeftable Beine bed rhodifden Koloß, mit 
denen berfelbe den befarmten Sprung gu thun hat. Wabrs 
lic) die zwei Beine werden aud fpringen, naͤmlich entzwei, 
and man wird gebdenfen an ben Koͤnig Nebufadnezar, von 
bem’ geſchrieben ſteht: wie ein febr groß und bod Bild 
fiund gegen ihn, das war ſchrecklich angufehen, bis daß ein 
Stein heradgeriffen ward, ver ſchlug bad Bild: an feine 
Sipe, die von Cifen und Thon waren, und zermalmete fie. 
Da wurden miteinander zermalmet das Cifen, Bhon, Er, 
Silber und Gold, und wurden wie Spreu auf oer Goms 
mertenne, und der Wind verwebete fie, daß man fie nirgend 
finden fonnte. Der Stein aber, ber das Bild ſchlug, ward 
ein grofer Berg, daß ev die ganze Welt erfuͤllete. Daniel * 
31 — 35. 3 

Ende ber Ginleitung zu einem diden Bude uͤber bie Cholera. | 


| Damit nun ber Stein, der verworfene, an die Fife 

aus Thon und Cifen tuͤchtig anfdlage, miffen wir dod) vor 
allen Dingen nachfeben, wo der Thon eigentlich figt. Dex 
Thon in den Fuͤßen der Altmedicin, dad find die Hypothefen. 


Run find aber bie Hypotheſen in der Wiffenfchaft, was 
bie ſchoͤnen Kuͤnſte find im Leben, und mehr nod, und wit 
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dfirfen fie nicht derbannen, ja wir koͤnnen fle gas nicht los 
werden, und. wollte wit zu Irokeſen und Eskimos trangs 
atlantiren. Aber der Febler figt auch nidt in den Hypothes 
~ fen, fondern 1) darin, daß man fie mit Gifen mengt, d. h. 

haltbares und unhaltbares untereinander, und 2) ‘darin, daß 
“aman gwei Beine daraus madt, auf denen ein groß hod 
Bild fol ſtehen, d. h. auf Hypotheſenfuße, wo es unerſchuͤt⸗ 
terliche Feſtigkeit gilt. 

Man hoͤrt heutzutage ja mancherlei bankers bald von 
Aerzten der alten Schulen etliched vortragen als „frei von 
allen hypothetiſchen Einmiſchungen, zuruͤckgefuͤhrt auf klare 
entſchiedne Erfahrungsſaͤtze,“ was dod) nimmermehr wahr 
iſt; bald muß man fic) fuͤrchten, bet der Hahnemannſchen 
Schule in einen uͤbeln Geruch zu kommen durch Hypotheſen, 
weil manche fie ganz und gar nicht leiden moͤgen, was doch 
unredht iſtz bald hort man von Kritikern unfern Mangel 
an Dypothefen gleithftellen mit Mange! am Rationalen, blos 
weil wit Ddiefelben nicht rationenwweife auftafeln, was bad 
albernfte bon allen ift; bald hort man fonft. nod) etwas 
dergleichen — daber wir es fir dienlich achten, amass bies 
ber gebdrige einzuſchalten. 





tebe Hypothefe und Grpeciment i in: ben alten 
Sdulen und tn der neuen. 

Hypothefe. und Grperiment und ibe gegenfettiger Werth, 
| Mugen und fonftige Eigenſchaften, haben fo viel. Streit und 
| Verwirrung in der Welt veranlagt, bag es an der Beit ware, 
beibe einmal vor die galvanifde Saͤule gu bringen, und gum 
Sebraudhe der Heilfunft gebdrig gu zerlegen. Wis dies ges. 
ſchieht, bebelfe man ſich mit folgenden. 
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So wie fie beide mic vorfommen, find fle ungertrenne 
lid), umd follen es aud fein und ewig bleiben. Daher beide 
Partheien, die bem einen und die dem andern allein anflams 
mem, groß Unrecht haben. Dies laͤuft jedoch keineswegs 
auf jenen alfen abgenugteh Vorſchlag hinaus, als folle man 
die bekannte Mittelſtraße betreten; ſie moͤchte ſchwerlich zu 
finden ſein, ſondern darauf, daß man immer entweder das 
eine, oder das andere, je nach dem Zwecke, den man fich 
vorſetzt, und jedesmal das rechte waͤhle. Wir wollen zu 
dieſem. Behufe die Worte erklaͤren, das Vorkommen eroͤrtern, 
den Gebrauch bezeichnen, und dann es auf die liebe Heil⸗ 
kunſt anwenden. 

Alle Forſchung des Menſchen, ſelbſt bei denen, die alles 
a priori wollen aud fic) herausſpinnen, — trotz dem, bag 
‘die Spinnen felber e8 a posteriori thin — fdngt an mit 
feinen Ginnen: der einfadhen Wabhrnehmung. Obs 
gleid) bie Sinne ſehr oft uns tdufchen follen, fagt man dod 
wabhtgenommen, aber weidslid) aud) wabrgenommen, 
bd. i. wir nehmen es als wahr an, balten e3 fiir wahr. 
Und der Menſch bat einen natuͤrlichen Glauben an feine. 
Ginne, trog dem, daß fie ihn gu betrigen fcheinen, denn 
fie find die Bermittler beider Welten, ded Leibes und der 
Seele, find tte hoͤchſten Entwidlungen des Leibes, auf des 
ren Thatigheit berubet, was ihn mit der Welt außer ihm 
verbinbdet. Und er hat Recht, denn die Sinne tdufchen aud 
niemals. Wenn man die Gonne fieht aufgeben, und nun 
denkt, fie bewege fic, fo ift died Feine Taͤuſchung der Sinne. 
* Die Augen zeigen uns ganz ridtig an, was gefdieht, es 
ift nur die falfche Vermuthung, die wit ſogleich machen, als 
bewege die Sonne fic, weil wir nidt wahrnehmen, daß 
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wir ſelber den Ort verdndern. Hierin liegt ſchon der Sein 
fel gu allem folgenden. 

“  Unfere Sinnorgane koͤnnen nidt berſchieben reve, fe 
baf jeder Gingelne andere Eindruͤcke bekaͤme, denn fie ſtehen 
alle in demfelben Gerhdltniffe zur Außenwelt. Aber fie find 
ſowohl durch Anlage, als durch Uebung fehr an Schaͤrfe 
verſchieden, daher der eine mehr, der andere weniger ver⸗ 
nimmt. Sonſt nicht. 

Wenn wir unſere Wahrnehmungen vergleichen und Aehn⸗ 

lichkeiten und Unterſchiede erkennen, ſo nennen wir dies Be⸗ 
obachtung. Zuweilen verſteht man unter beobachten auch 
nur das ſchaͤrfere, geuͤbter Wahrnehmen; doch wird immer je⸗ 
nes Vergleichen dabei ſtatt gefunden haben, weil wir nur 
dadurch zur ſchaͤrfſten Wahrnehmung gelangen koͤnnen. Dieſe 
Beobachtungen koͤnnen auch abfichtlidhe feyn. Wenn wie 
Beobachtungen uͤber gleichmaͤßige Vorgdnge vereinigen, und 
fie durch Uebereinſtimmung ihre Richtigheit beweifen, fo ente 
fieht bie Erfabrung. Wir mobdten fie lieber hoͤhere Bes 
dbachtung nennen. Auch das kann abſichtlich feyn. 
e'. Der Kuͤrze wegen daruͤber nur ein Beiſpiel. Wahrneh⸗ 
mung: die Gonne. geht auf und unter. — Beobachtung: 
Dſt- und Weſtpunkt verdndern drtlid) und zeitlich — Er⸗ 
fahrung: Gie verdndern regelmdgig in gleich viel Pager 
gleich wiederkehrend, zugleich mit der Sonnenhoͤhe, zugleich 
mit der entſprechenden Stellung der Geſtirne bei der Nacht, 
zugleich mit den Jahreszeiten, — die alſo damit zuſammen 
haͤngen, ſo wie auch Tageszeit mit Aufgang, Vdhe und 
Untergang. 

Unwillkuͤhrlich mengt ſich hiebei die Bermuthung ein: 
wie koͤnnte das zuſammenhaͤngen, welchen Grund hat dieſe 
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Nebereinftimmnmg, denn das iſt die Art bes menſchlichen 
Seele fo, und eine gute Art, weil ber Geift. will wiffen, 
amb ber Menſch foll herrſchen tuber die Welt. C8 wird aber 
eine boͤſe Art daraus, weil der Menſch zuviel an fic ſelbſt 
glaudt, und fein Ich mit feinen Vermuthungen fle unfeble 
bar halt, oder fir von Gottes Gnaden u. f. w. Die Seele 
will immer Zuſammenhang bringen: in die Erfabrungen, die 
einzelnen erklaͤren, auf andere ſchließen. Dieſe Vermuthung 
iſt nun die Hypotheſe. Eine Hypotheſe, die wir durch viele 
Erfahrungen, beſonders durch neue, zufolge derſelben erſt ge⸗ 
machten, beſtaͤtigt finden, der keine andern Erfahrungen wis 
derſprechen, ja die durch ſpaͤtere Erfahrungen nur immer noch 
mehr beſtaͤtigt wird, nehmen wit als Wahrheit an. Und 
bauen nun eine Hypotheſe auf die andere, bis an die Graͤnze 
alles Wiſſens, ja wohl gar noch daruͤber hinaus. Dies 
„als Wahrheit annehmen“ geſchieht manchmal allzueilig, weil 
wir Menſchen ein ſo gar groß Verlangen nach Wahrheit 
haben, einen wahren Heißhunger; und dies „biß zum aͤu⸗ 
ßerſten Gange wollen” geſchieht nur allzu oft, weil und der 
babyloniſche Thurm noch immer im Kopfe ſteckt. Der Menſch 
rill immer nod) bauen „was bis an den Himmel reiche,“ 
„daß er fid) einen Namen mache,“ und wenn die vielen prs 
chen nicht waͤren, wer weiß was geſchaͤhe. 

Mir kehren gu unſerm Beiſpiele zuruͤckk. Der Menſch 
hatte die Erfahrungen gemacht, wie die Stellung der Sonne 
und feften Sterne fid regelmaͤßig ſchwankend verandern, eben⸗ 
fo die des Mondes, ebenfo der beiden Gonnen naberen Plas 
neten, und endlich einige der weitern Wandelfterne, die von 
alfen febr abweiden. Wir wiffen, welde kuͤnſtliche Hypoz 
thefen auégedacht wurden, um died gu erklaͤren, wie ſcharf⸗ 
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finnig fich der Menſch bemihete in feinen groͤßten Geiftern, 
bas evhabene Rathfel gu loͤſen. Cingelne abneten dad, was 
fpdter ald Loͤſung erfchiens aber thre Beobadytungen waren 
noch gu unvollfommen, ihre Crfabrungen ‘unrein, bis die 
ſchqaͤrfere Beobachtung, die reine Erfahrung gur alles umfafe 
fenden GVermuthung wurde, und dtefe in Kopernikus ſprach: 
es werde Licht! und es ward Licht. 


Seine Hypotheſe uͤber die Anordnung des Weltgebaͤu⸗ 
des war die richtige, aber die der Bahnbeſtimmungen noch 
unvollkommen. Lange nachher noch ließ ſich ein großer For⸗ 
ſcher, Tycho de Brahe nicht davon uͤberzeugen. Aber ſeine 
Berechnungen und unermuͤdlichen Beobachtungen, trotz der 
falſchen Hypotheſe, die er ſich dachte, traten als ein unent⸗ 
behrlicher Gegenſatz zur Hypotheſe ſeines Vorgaͤngers auf, 
wonach nothwendig der groͤßte Denker mußte geboren wer⸗ 
den: Kepler, der ſich in Hypotheſen weiter erhob, als 
einer ſeiner Vorgaͤnger, ja der bis jetzt noch nicht audges 
lernt iſt. Er vereinigt alle die verſchiednen Erfahrungen in 

ſeiner Wiſſenſchaft mit einer ſolchen Umſicht, daß er kuͤhner, 
als je ein Sterblicher, der Wahrheit ſich nahen konnte. 
Newton hat nur einen Theil der Keplerſchen Entdeckungen 

verarbeitet, und ſeine faſt laͤtmende Herrſchaft dadurch erlangt. 


Wir kommen hin zur Entdeckung. So nennen wir 
eine neue Erfahrung, fie mag ſich auf etwas Raͤumliches ber 
giehen, Stern oder Land, Grd, Pflanze oder Thier, ober 

auf Zeitliches, cin Gefeg, ober eine Kraft in dex Schipfung, 
fury cin bidher nicht wahrgenommenes Wefen, ein nicht wahr⸗ 
genommener wefentlicher Shell, oder ein Verhalten der Wefen. 
| Pie fehen manche Entdeckungen zufaͤllig ete bie 

Archiv XIII. Bd, II. Hft, 
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meiften aber abpchttih nach vorgefaßter Anſicht durch Hy⸗ 
potheſen. 

Zufaͤllig war es, um auf unſer Beiſpiel zu kommen, 
daß Herſchel den Uranus entdeckte. Aber die Aſteroiden ent⸗ 
deckte Olbers, weil er nach einer Hypotheſe ſie zu ſuchen 
wußte. Zwar mußte allen Aſtronomen ſchon der große Ab⸗ 
ſtand vom Mars bis zum Jupiter aufgefallen ſeyn, aber 
bas war boc) nicht genug. Piazzi fand die Ceres zufaͤllig, 
und verlor ſie ebenſo zufaͤllig wieder. Recht um einen himm⸗ 
liſchen Beweis, den erhabenſten, zu liefern, fuͤr die reine 
große Vermuthung des Weiſen, der an Erfahrungen die 
Lebensausbeute Tauſender in ſich vereint und lichtvoll uͤber⸗ 
‘plidt, mufte Olbers kommen und „Weltkoͤrper entdecen, v wo 
er ſie zu ſuchen gelehrt.“ 

So ſchloß Newton auf die Abplattung der Erde an 
den Polen. Picard maaß, Caſſini maaß, und ſie rechneten 
und fanden das Gegentheil; aber als die Voͤlker ihre Ge⸗ 
lehrten ausſendeten, um die Wahrheit zu wiſſen, fanden es 
die verſchiedenen alle gleich: Newton hatte Recht. 

Aber ſo gehts freilich nicht immer, ſondern oft anders. 
Ehe ſolch eine Hypotheſe einmal eine Luͤcke im Weltall fuͤllte, 
wurden gar manche Luͤcken in den Koͤpfen gefuͤllt mit Hy⸗ 
potheſen. Der Menſch hat einen ſolchen Hang zur Wahr⸗ 
heit, daß, wo er fie nicht hat, er ſogar die Luͤge dafuͤr nimmt. 

Schon bas Kind faͤngt an gu vermuthen, ſobald ſich bet ihm 
aus Wahrnehmen und Beobachten die Erfahrung geſtaltet 
hat. Bei ihm iſt, ſo wie bei Voͤlkern in den alten Zeiten, 

die Vermuthung poetiſch. Ein beſchraͤnkter, geringer Kreis 
von Erfahrungen wird in ber fremden Welt bes Dichters:. 
erhoben und verkldrt, und befriedigt fo ded Menſchen Bers 


— 
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‘tangen nad) bem Umfaffenden, Vollſtaͤndigen, Gangen, ihm 
Aehnlichen außer fic. Wie fehen nod) heutgutage poetifthe 
Hypothefen immer deſto ſchwuͤlſtiger geboren werden, je dirs 
ver ded Erzeugers Lenden find, je oberflaͤchlicher feine Kennt⸗ 
niſſe. Dagegen die einfachſten und die groͤßten Hypotheſen, 
die auf das Leben der Menſchheit Einfluß haben, nur bei 
denen entſtehen, deren Kenntniſſe am umfaſſendſten ſind. Da⸗ 
her zuweilen Hypotheſen, die erſt nur zufaͤllig gemacht wur⸗ 
ben, lange Zeit unbeachtet bleiben, bis in einem ſpaͤtern 

Geifte jene Maffe ver Erfahrungen ſich wvereinigt, die fie 
nicht nue auf's neue finden laͤßt, fondern auch ihr Anerken⸗ 
nung verſchafft. Schon laͤngſt hatte Martin Beheim auf 
jenem Globus in Nuͤrnberg cin Land fuͤr die Gegenfuͤßler 
abgemalt, als Kolumbus nod) mit den gelehrten Herren Pro⸗ 


fefforen in Salamanka fic) zankte tiber den Weg nad) Wee 


ſten. Sein grofer Gebdanke, den ihm die Monbdfinfterniffe 
gelehrt hatten und bie fremden Fruͤchte in der Flutmark, war 
nichts neues, aber jene Grife war etwas neues, jene Bes 
harrlichkeit, jener Muth, wie nocd bet keinem Menfchen vor 
ihm, jene Beharrlichkeit, daß ev erſt ein Jahrzehent lang 
ſtreiten konnte mit ſeinen dummen Zeitgenoſſen um das Stuͤck 
Golz, was ihn einen Weg ſollte tragen durch bie ungeheu⸗ 
ren Einoͤden hin, jener Muth, daß et es dann zwang, ihn 
zu tragen, auch da der Compaß abwich; daher auch jener 
hohe Lohn, daß es ihn getragen hat zum Lande des Gol⸗ 
des und der Freiheit. 

Fuͤhren die Hypotheſen ſo zuweilen zu wo groͤßern 
Entdeckungen, als bie Erwartung verhieß, fo. find andere 
wieder laͤhmend und verhindern die Entdeckungen, ſo wie 
_ fene allgemein herrſchend war, bad bie Gite ene Sqhabe 
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fey. Ueberhaunt alle Hypothefen, durch bie man. ſich abe. 
halten laͤßt von dev Unterfudhung, find ſchaͤdlich, dagegen 
alle die dazu fiibren, immer niglich werden. Sogar falfde : 
diene dann -der Wahrheit, wenn der Beobachter fich ode 
durch nicht irren laͤßt. Go waren bei falſcher Hypothefe 
bod) dic Beobachtungen Hes treuen und forgfaltigen Tycho 
be Brabe allein e8, welche Kepler bie. echabenen koͤſungen 
moͤglich machten. 
Oft geben wichtige Entdecungen zu ſolchen Hypotheſen 
Anlaß; die erſten blaͤben dann, die letzten vergehen. Hees 
ſchel, der große Entdecker, bereicherte die Welt mit: einem 
Schatze von Beobachtungen und Erfahrungen uͤber die: Firs 
ſterne. Seine Hypotheſen aber, obgleich ein wahres Voͤl⸗ 
kergedicht geworden und in Aller Munde, koͤnnen ſich doch 
nicht halten, und ſeine Unzahl Sonnenſyſteme drohen ſich 
ſtark zuſammenzuziehen, wohl gar wieder zur Sphaͤrenlehre 
Der Alten. Noch ſteht in unſerer Zeit eine der kuͤhnſten 
Hypotheſen verachtet und verladhts die von der Hohlheit 
der Erde. Sie wird vielleicht ſo lange wie der Nuͤrnberger 
Globus liegen bleiben, bis ein Kolumbus zehn Jahre Arbeit 
daran ſetzt und dann ſein Leben; und ſeine Hoͤhlenreiſen 
zu Entdeckungen fuͤhren, vielleicht ganz ungeahneten. Es iſt 
dann gleichviel zu welchen, jene Hypotheſe war doch die Ur⸗ 
ſache dazu. So iſt es denn einleuchtend, daß nicht nur die 
Hypotheſen bed Menſchen hohes Verlangen ſtillen, ſondern, 
was noch wichtiger if, baB fie zu Entdeckungen führen, zu 
Thatſachen. 
Manche laſſen ſich freilich n nur t durch große Gypeditio⸗ 
nen unterſuchen, viele gar nicht, z. B. uͤber den Mond und 
ſeine Bewohner, es muͤßten denn Dinge geſchehen,er wie fie 


nan 
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bis. jeGt rue im Traume vorfommen, und aud) da nidt 
alle Tage; dagegen verlangen die Hypotheſen uͤber das, 
was wir mit unſern Haͤnden erfaſſen koͤnnen, nichts weiter 
als das Srperiment. 

' Wir nennen das Feine Crperimente mehr, wenn wir 
und Dinge verſchaffen, oder zubereiten, wie wir ſie haben 
wollen im Leben, durch allerhand Veraͤnderungen, die wit - 
damit vornehmen, durch Veranſtaltungen, die wir treffen, 
und in denen wir, indem wir fruͤhere Erfahrungen benutzen, 
davon durch Nachahmung Gebrauch machen. Sondern wir 
nennen eigentlich ein Experiment, wenn wir einen “ghd | 
anftellen, unt gu fehen, wads mit gewiffen Weſen, oder Stof⸗ 
fen, in gewiffe Verhaͤltniſſe gebracht, flr Berdnderungen 
vorgehen; alſo eine Befragung. Gelbft wenn wir die Antz 
wort ſchon wiffer, wird dieſer Verſuch als Befragung vers 
anftaltet; -theils bes Unterrichts, theils des Beweiſes willen, 
etwan wie die mathematiſchen Exempel. Obwohl nun im 
ſtrengen Sinne nur dasjenige Experiment iſt, wovon man 
den Erfolg nicht weiß, und, wenn man ihn weiß, es fein 
Verſuch, keine Befragung mehr iſt; ſo liegt eigentlich der 
Unterfchied mehr in dem, was man dadurch bezweckt. Wil 
" man entweder den unbefannten Erfolg wiffer, oder ihn ane 
bern befannt machen, iff es daher lediglid) unt dad Wiſſen 
gu thun, fo befommt eine ſolche Veranftaltung den Namen 
: Erperiment ; dieſelbe Veranftaltung, wenn fie allein getrofs 
fen wird, um badjenige, was durch fie befanntermaapers 
herbeigefuͤhrt wird, gu erreichen, heißt nicht mebr fo. 

Sie verhalten fic etwan wie Entdeckung gu Erfindungs 
die: erfte bezieht fic) auf die Dinge an fic, die gweite auf | 
die Erfolge. — 
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Waͤhrend nun bekannte Verhaͤltniſſe um bed bekannten 
Erfolges willen immerwaͤhrend und mit immer gleicher Si⸗ 
cherheit veranſtaltet werden, wuͤrde ſich daraus nie etwas 
neues ergeben. Neue Erfolge koͤnnen nur durch andersartige 
neue Veranſtaltungen erreicht werden. Da nun aber unend⸗ 
lich viele Gegenſtaͤnde ſind, und ſie in unendlich vielfache 
Beziehung auf einander gebracht werden koͤnnen, ſo waͤre 
es lediglich dem blinden Zufall anheimgeſtellt, wenn wir ein⸗ 
mal in dem Wirrwarr von Erſcheinungen etwas neues faͤn⸗ 
den, wenn wir nicht vermutheten wo und wie. Ja ſelbſt 
in dieſem Wirrwarr etwas zufaͤlliges, neues, als ein ſolches, 
zu bemerken, zu erkennen, hervorzuheben und weitern Ge⸗ 
braud davon zu machen, ware unmoͤglich, wenn der Beob⸗ 
achter nicht durch ſeine Anſicht, durch ſeine Vermuthungen 
geleitet wuͤrde. Es iſt abermal einleudtem, daß nur die 

Hypotheſe gum Experiment veranlaffen fann, nur’ fie lehren 
kann, welche unter den gabllofen migliden man gu maden 
bat. Und wenn wir bedenfen, wie jedes Erperiment, jede 
Veranftaltung, die und al Refultat eine Erfahrung liefert, 
gleiGviel eine neue, oder eine alte, immer von einer Bers 
muthung begleitet wird, und andrerfeits, wie die Hypotheſe, 
bie cinen Zuſammenhang feGt und erklaͤrt, nothwendig ime 
mer Erfahrungen vorausfegt, die im Geifte vereinigt werbens 
fo erfennen wir fie beide in iver Unzertrennlichkeit und Gine 
heit mur als Beranftaltungen verſchiedenen Grades durch vers 
ſchiedne Worte bezeichnet. Die Hypothefe iſt dad geiftige 
Experiments das Experiment die verwirklichte Hypotheſe. Sie 
verbalten fid) etwan wie Leib und Geele. | 
Wie dieſe heide vereint den irdiſchen Meyſchen darſtellen, 
ſo jene vereint die Erkenntniß ded Menſchen, die Wiſſenſchaft. 


—— 


— 119 — 


Im Leben trennen fich diefentgen, die hypothetiſch zu 
Werke gehen, und das reine Experiment um der Hypotheſe 
willen anſtellen, von denen, die nur Experimente nachahmen. 
Und dies iſt ſehr noͤthig. Denn der Erſte will nur wiſſen 
und verſtehen, und hat nur Verſtaͤndniß im Allgemeinen zum 


Zweck. Der Andere aber will einen beſondern, beſtimmten, 


naheliegenden Zweck erreichen, will das Einzelne verwirkli⸗ 
chen, leiſten. Beide haben eine ganz verſchiedne Richtung. 
Der Erſte bezieht ſich auf's Ganze und will deſſen Verſtaͤnd⸗ 
niß, der andere auf den Theil allein und⸗will etwas Einzeles. 
Wir wollen dieſe letztern etwas naͤher betrachten; ihre 

Aufgabe iſt ohne Zweifel die niedere. Die Erfahrung lehrte 
mir, oder andern, wie irgend ein Zweck erreicht wird, z. B. 
ein Produkt erlangt, worauf ich getroſt, weil ich dieſes Pro⸗ 
dukt will, jene Veranſtaltung nachahme. So werden Land⸗ 
bau und alle Gewerbe getrieben und fortgeerbt. 

Zufaͤllig macht der eine, oder andere gute Beobachter 
eine neue Erfahrung, von der er Vortheil zieht, hierauf thun 
es andere nach ihm. Mancher macht eine Hypotheſe, und 
zufolge dieſer einzelne Experimente, die neue Erfahrungen 
liefern, und wo dienlich immer nachgeahmt werden. Und 
immer wird hiebei, in allem Techniſchen, fireng geſchieden — 
wenigſtens von den Verſtaͤndigen; — id) will died und dad, 
was zufolge der Crfabrung fo und fo erreicht wird, alfo 
muß id) fo und fo gu Werke gehen. Vermuthe id), daß es 
fo und fo beffer gehe, fo will ich das erft verfuchen, ob's 
aud beffer geht, und dann da8 beffere waͤhlen. Es ‘gelten 
Die mit Recht fiir Narren, die da ſagen: Sch will dies, 
ober bas machen, und gufolge meiner, biefer ober jeter Bers 


muthung, muß es fo und fo beffer geben als gewoͤhnlich, 
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alfo laß und das beffere machen. Statt alled weitern wies 
der cin Beiſpiel. Cin Bauer hat geſaͤet auf ein Feld und 
geerndtet. Alle Jahre wird die Erndte geringer. (Wahrneh⸗ 
mung.) — Auf irgend einem Flecke ſteht es viel uͤppiger. 
Auf dieſem Flecke hat Miſt gelegen. (Beobachtung) — All⸗ 
enthalben wo fein Miſt hinkam, wurde die Erndte geringer; 
wo er hinkam, waͤchſt es beſſer; der Miſt iſt alſo nothwen⸗ 
dig gu reichlichem Wachsthum. (Erfahrung.) Die Erfahrung 
wird nadgeahmt und beftatigt fid. Man fann bier ſchon 
ſagen: jener Schluß war hypothetiſch, veranlaßte das Erpe⸗ 
riment und ergab die Erfahrunge Aber eigentlich fangen nun 
erft die Hypothefen an. Wie geht died gu? Der Boden 
enthalt einen Stoff, den die Pflanzen verzehren, und den 
ber Miſt wieder anbringt. Hoͤhere Beobachtungen und weis 
tere Erfahrungen lehren, daB wenn diefelbe eine Pflange bine 
tereinander gebaut wurde, der Boden eber erſchoͤpft wird, als 
wenn man wechſelt. Die Pflanzen nehmen alſo vermuthlich 
je verſchiedne Stoffe auf. Verſchiedne Erfahrungen ließen 
die Hypotheſe entſtehen, daß man erſt eine fette Wurzelpflanze 
anbauen koͤnne, und dann einpfluͤgen als Duͤnger fuͤr eine 
folgende — woruͤber die Erfahrung dann belehrt. Ebenfalls 
als man die verſchiednen Erdarten verglich, die in den Fel⸗ 
dern vorherrſchend waren, mit dem Ertrag, und die Erfah⸗ 

rungen daruͤber ſich erklaͤrte, entſtand unter andern die Hy⸗ 
potheſe, daß gebrannter Kalk thonige Felder verbeſſern muͤſſe — 
worauf das Experiment die neue Erfahrung in bie Reihe der 
uͤbrigen ftellte. Es entftanden aber aud) gar viele Dimngers 
hypothefen, die fid) nicht beftatigten, fo baf mander zu Scha⸗ 
ben fant, der fich licber auf Hypotheſen als auf Erfahrun⸗ 
gen verließ. WIS. unter ander einft ein folder Speculant 
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neben dem Miſtwagen eines Bauern herging, und dieſem 
verſicherte: ex habe es nun fo weit, daß er bald ſeinen Dum 
gee werde in einer Hoſentaſche auf's Feld hinaustragen — 
meinte dieſer trocken: das ginge wohl, und die Erndte koͤnnt 
er dann ebenſo bequem in der andern Hoſentaſche wieder 
nach Hauſe tragen. Hier lag die Schuld nicht an den Duͤn⸗ 


gerhypotheſen; wir ſehen ja, daß manche recht gut waren, 


ſondern in der verkehrten Art ſie anzuwenden. Wer ernd⸗ 
ten will, der halte ſich an beſtimmte Erfahrungen, 


zufolge denen er auf eine Erndte rechnen kann. Wer 


Hypotheſen machen will und ihre Aechtheit nachweiſen, der 


fann bei ſeinen Verſuchen nur uͤberhaupt Erfahrun⸗ 


gen haben wollen, alſo entweder eine Erndte, oder 
keine, entweder den erwarteten Erfolg, oder’ einen’ andern. 
Wir ſehen daraus, daß, wer beſtimmte Zwecke erreichen 


will, der muß ſich an Erfahrungen halten, wie man denn 


auch in allen Kuͤnſten und Gewerben thut. Eine Hypotheſe 
hat aber nur dann Werth im Techniſchen, wenn ſie neue 


Erfahrungen bereits gegeben hat, alſo eigentlich nur letzte 


= 


allein. Denn jede Hypothefe Fann immer wabr, oder falfd 


feyns jeder Vechnifer aber mus auf einen gewiffen Erfolg 
rechnen koͤnnen. Die wirkliche Erfahrung Fann niemals falſch 
ſeyn. Wenn ſcharfe Wahrnehmung, umſichtige Beobachtung 
eine reine Erfahrung lieferten, und ich treu und ſorgfaͤltig 


unter denſelben Bedingungen daſſelbe thue, muß immer der 


Erfolg derſelbe ſeyn. Die Erfahrung aber kann unrein ſeyn, 


die Beobachtung unvollſtaͤndig, die Wahrnehmung oberflaͤch⸗ 


lich; in demſelben Verhaͤltniſſe je mehr, deſto verſchiedner 
werden die Erfolge ſeyn. Das Experiment nachlaͤßig oder falſch 
nachgeahmt, muß ſich der Erfolg unbeſtimmt anders geſtalten. 


— 
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Mit jener loͤblichen Weife gu verfahren, mit feiner Hod 
miglichen Sicherheit, bleibt ein Techniker, indem ex bios 
nachahmt, was die Erfabrung lebrte, immer auf derfelben 
Stufe ſtehen, und alles weitre Fortſchreiten in Kuͤnſten und 
Sewerben ware nur zufaͤllig, weun wir immer nur dad 
NAchfie Biel im Auge behalten wollten; wenn nidt Hypos 
thefe und Grperiment, wenn nidt wiſſenſchaftliches Forſchen 
fortwabrend auf neue Entbedungen und Erfindungen aus: 
ginger. Ja wir widen dann auf ganz neue Erſcheinungen 
gu wenig achten lernen, und dieſe, wenn der 3ufall fie uns 
aud vor Augen fibrte, gewoͤhnlich verloren geben. “Aud 
werden neue Erfahrungen meift nur dadurch richtig, daß fie 
in Verbindung mit ben alten gebracht werden, was wieder 
nur durd Hypotheſen geſchehen kann. 

Ueberhaupt iſt uns die Hypotheſe ganz unentbehrlich als 
Elenient der Wiſſenſchaft, der Wiſſenſchaft, die keinen Zweck 


hat als das Verſtaͤndniß des Ganzen, die nichts erreichen 


will, als nur erklaͤren, erhellen, den Zuſammenhang der Dinge 


darſtellen, die nur durch Hypotheſen verſuchsweiſe fortſchrei⸗ 
tet und fic) der Wahrheit naͤhert. Und wenn gleich fie die 


Kenntniß der Dinge, wie fie erſcheinen, immer vorausfegt, fo 


ware ohne fie doch die Runde der verfchiedenen Wefen, der 
Stoffe und Krdfte, der Verhaltniffe und Begiehungen, :jene 
Sammlung aller bisherigen Wahmehmungen, Beobachtungen 
und Grfabrungen in je verfchiednen Gebieten, ware ein gros 
fer Daufen, wie die Welt felber, aber ohne Ordnung, ein 


verfitztes Buͤndel, uniberfehbar, unbegreifbar, ohne Verftand 


und ohne Freude, ein unnkses, tolled Durcheinander. Les 
ben fommt in den Haufen, Licht in diefe Welt allein durch 


Wiſſenſchaft. Es gilt hier gleichviel, ob id) die Erfahrungen 
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ſortire wie ein Waarenlager und langſam zur Hypotheſe hin⸗ 
aufklettere, oder ob die Hypotheſe wie ein Blitz aus dem 


Haubpte ſpringt und hinunter faͤhrt, um Ordnung gu machen 


in der Troͤdelbude. Gleichviel, wenns nur Ordnung wird. 
Ja eine grundfalſche Hypotheſe iſt beſſer als gar keine, und 
zwar aus drei Gruͤnden. Erſtens kann die eine ſo gut als 
die andere neue Erfahrungen ſchaffen; zweitens haͤlt die 


falſche das Leben doch nicht lange, ſondern wird bald abge⸗ 


loͤſt, eine von der andern, bis die rechte kommt und bleibt; 
drittens muͤſſen wir dod) nothwendig' irgend eine haben. Une 
ter andern weil unfre ganze Kenntniß auf dem Gedaͤchtniß 
berubet. Ohne Geddchtnis ift unfer Kopf nur wie eine Aes 
olsbarfe, wenn der Wind hineinweht klingts eben wie es webt, 
und weiter nidts, grade wie Srdume und Sdhdume, Ahnen 


und Sdwanen. Es ift fein Verftand darin. Da nun in 
unſern Tagen das arme Gedaͤchtniß fo viel gu tragen hat, . 
weil may ihm durchaus eine ganze Weltkunde auf die Ate 


lasachſeln legen muß, und einen umgeFehrten aeſopiſchen Brod⸗ 
korb aufpaden, wo alle Tage keineswegs etwas herauskom⸗ 


men darf, ſondern vielmehr noch viel mehr dazu, eine Sache, 
die kein Kameel aushaͤlt; da dies ſo iſt, ſo muͤßte man 


Kaͤſtnern und Aretin fiir ihre Mnemonik Ehrentempel bauen, 
wenn ſie etwas huͤlfe. Aber dieſelbe kann ſtill ihren Nutzen 


ſtiften bei der Grammatika und ſonſt; wir haben ſie nicht 


noͤthig, wenn wir nur Hypotheſen genug haben. Hoͤher als 
, alle mnemoniſche Geſetze ſteht das oberſte Geſetz bed Gedaͤcht⸗ 
niſſes: Wir behalten was wir begreifen. Wir haben keine 
mnemoniſchen Beifiguren und Vergleichungen noͤthig auszu⸗ 


denken, denn ſie ergeben ſich von ſelber aus unſrer Fuͤlle 
an Hypotheſen. Wir paralleliſiren ja nun alles was Odem 
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fat und feinen, der Kopf erklaͤrt die Beine, diefe wieder 
bie Steine, bie Mythik die Phyſik; die Eingeweide die Pla⸗ 


netens ben Leib und feine Glieder finden wir in den Laͤn⸗ 


‘Dern det Erde wieder, nicht nur die Steine geben und Vine, 


fondern die Tine werden zu Steinen, und die Blumen zu 


Kryftallens die Buͤcher werden gu Fiſchen, und die Stern= 
fcnuppen ju Philofophieen. Und fo gehts wahr und falfh 
friſch durcheinander. An ben Faden einer Hypothefe, fey ex 
morſcher Zwirn, ſchießen die Kryſtalle des Wiffens von. ak 


len Seiten wie Zuckerkand munter an, daß es eine Luſt iſt 


pu ſehen, und auch eine bequeme Sache und ſuͤß dabei, ein 
Stuͤckchen in den Mund zu nehmen. Denn das Gedaͤcht⸗ 
niß iſt grade wie der Magen, der vielerlei Speiſe zu einer 


Mahlzeit lieb hat. Das Verdauen iſt freilich eine andere 


Sache, aber dafuͤr zermalmen aud) bie Hypotheſen alles tury, 


unb klein, wenn's darauf ankommt. Und wie ware es aud 


ſonſt moͤglich, daß wir heutzutage Alle ſo viel wiſſen koͤnnten! 

Wer erinnert ſich nicht mit Schrecken an jenen Will⸗ 
kommen im Zuchthauſe, an die Oſteologia, und die ſchoͤnen 
Sommervormittage, und die vielen Ecken und Zacken, Loͤ⸗ 


e 


hee und Fader, und nirgends, ach nirgends auch nur ei - 


bischen Gehirn dabei, und wie man hungrig an den duͤrren 
Knochen nagt und fie das arme Gedaͤchtniß verwunden. Man 


| barf aber nur Ofens. Demonftration des Skelets einmal bbe 


‘ven, fo werden die ſaͤmmtlichen Stuͤcke und Groden leben⸗ 
dig, und man Fann: fie beinahe nicht wieder vergeffer, weil 
alles fo nothwendig und harmoniſch erfcheint, und alle die 


verſchiednen Gingelheiten fic) fo willig fuͤgen eins an das 


andere, daß man bald in bem wuͤſten Gerippe ſich gang hei⸗ 


miſch fuͤhlt und behaglich. Wer daruͤber .feine empiriſche 
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Rafe rimpft, und den weiſen Experimentalkopf— mit allen 
drei. Wirbeln und Wirbelfortfagen mißfaͤllig auf den uͤbrigen 
Wirbeln ein wenig hin und her dreht, nun der trage fetner 
dle ausgedoͤrrte Kunde ſtuͤckweiſe mit fid) herum, in jedem 
Gad eine Sorte. Wer dagegen mit der blofen Idee zufrie⸗ 
“ben ift, fie in’ bie -cine Weſtentaſche ftet und damit auf 
das Feld geht, wo ev erndten will, dev muß freilich andy 
zufrieden feyn, wenn er mit weiter’ nichts ald mit einer ane 
dern Idee in der andern Weſtentaſche wieder nach Haufe 
Zommt. Sener und diefer, fie find. beide fdlimm daran. 
s7 Und fo ergtebt ſich uns von felbft, wie der Weg gu 
wandeln ware, hin und her, dod) ohne vor der Mitte! alle 
zuweit abgufommen. Man halte fid) weder blos an die Hys 
pothefen, nod) an das Nachahmen der Erperimente, ſondern 
bedenfe was man begwedt, und nehme dad dienliche. Will 
man eine beftimmte Leiftung, fo halte mai fid) an beftimmte 
Erfahrungen, will man Erklaͤrung und Veiſtaͤndniß, ſo ar 
bie Vermuthungen, die Hypothefen. Wer Wahrheit will und 
Wiſſenſchaft, der ſchnalle fic) bie Fluͤgel der Hypothefen an 
ſeine Fife; wer Gewisheit will unb einen’ Swed erreichen, 
ber gehe auf den bezweckten Schuhen ‘des Experiments dahin. 
Eine blofe Hypothefe iſt ein Paradiesvogel, der fei 
ganzes Leben im der Luft ſchwebt und von lauter Thaue 
lebt, der gwar einen ſchoͤnen Schwanz bat, aber feine Beine. 
Gin bloſes Experiment iſt ein Tauſendbein, das zwar rit 


etwan zweihundert hat, aber body mit allen nicht viel vote 


aus fommt; ober eine Krabbe, die zwar mit achten verſe⸗ 
en ift, und bad tuͤchtig langen, jedoch nur ſeitwaͤrts laͤuft, 
und nicht weiter als queer ſchlammein damit kriecht in ihe Loch. 

Man gebrauce daher die Hypotheſen als Stelzen, we 
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bamit aber Stanpfe wegzulaufen, als Sufthdtte, wm dbes 
Berg und Thal, uͤber Lander und Gebirge hinzufliegen, ja 
man gebrauche fie ald Faden in ben Hoͤhlen ber Tiefe, als 
Gegel uber die Wellen des Meeres hin, aber man vergeffe 
nie was man baran bat, halte fie nicht fir fteinene Bruͤk⸗ 
¥en, nicht fire einen Felfengipfel, nicht fur Sonnenlicht, nicht 
fie Unters kurz man vermenge die Vermuthungen night mit 
den Beobachtungen, nod viel weniger verwechsle man fie 
Bie dod nur allzuviel gefchieht in fo manchen Lehr⸗ und 
Lernbuͤchern, fo daf man oft kaum bas reine, rothe Gold 
mehr feben Fann herausleudten. Qa, da die Hypotheſen nur 
das Queckſilber find, womit man bas Gold der Wahrheit 
befommt aus gemeinem Erz und Koth heraus, ſo muß man 
fie dann auch wieder durch Feuer davon wegjagen koͤnnen, 
wenn man bas Gold reiner Erfabrung allein haben wills 
und witklid) wegjagen, ehe man im Handel und Wandel 
vom reinen Gold Gebraud madht. 
| Unfere wiffenfdaftliden Dichter machen es wie Ruler, 
und ſetzen den Himmel voller folder hypothetiſcher Engelse 
koͤpfchen mit zwei Fliigelden, und die Himmelfahrt iſt fers 
tig, Keiner denkt mehr an die Farben, und wie miihfam 
diefe von den Bergleuten aus der Siefe mußten heraufgeholt 
werden. Und er foll es auch nicht. Der Ant aber foll wes 
ber mit bem einen gen Himmel fahren, noch mit den anders 
anter die Erde, denn aud feine Kranten follen fein’ von 
beiden. 

Wir kommen durch dieſen unvermerkten uebergang zur 
Heilkunſt, und laſſen die Naturforſchung ganz: zur Seite. 
Nur ſo viel iſt von ihr zu erwaͤhnen, daß wir in Deutſchland 
greci Repedfentanten ber experimentalen und der hypotheti⸗ 
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ſchen Naturforfdjung haben, belde der Mitte nahe und Leis 
neswegs den Extremen anbeim gefallerr, und dod fo febe 
verſchieden, gleich zweien Riefengipfeln unter den Alpen, dev 
eine erleuchtet vom AUbendroth, der andere vom Morgenroth, 
Humboldt und Oken. Aber in dev Heilfunft haben wie fie 
fo nicht. Da ſtehen fic die nach allen Richtungen zerfals 
lender alten Schulen, und der Vegrinder der neuen mit 
feinem kleinen Anhang, ſchroff gegeniiber. 

Sdon von Weitem dringt uns ein wuͤſtes Geſchrei in 

die Ohren, worunter die Worte: Erfahrung, Empirie, ratio⸗ 
neller Empirismus, rationelle Heilkunſt, Idee, durchgefuͤhrte 
Idee, Wiſſenſchaftlichkeit — ſich ſehr deutlich vernehmen laf 
ſen, ohne daß man jedoch dieſe Dinge ſelber in der Naͤhe 
kann zu ſehen bekommen. 
Woollen wir beide Partheien betrachten nach dem, was 
ſie ſagen, und nach dem, was ſie thun, da bekommen wir 
ganz wunderliche Sachen zu vernehmen. Unglaubliche, wenn 
ſie nicht als ſplitternackte Facta vor und laͤgen; umnatuͤr⸗ 
AUiche, wenn wir nicht daſſelbe aud der Hiſtorie wuͤßten, was 
der Wandsbecker Bote auf ſeiner Reiſe um die Welt ent⸗ 
deckte. Kam Einer ihnen wohlzuthun, fand er den alten 
Sparren, die Leute grade ſo wie nun, und grade ſolche 
Narren. Es iſt alfo nichts Unnatiieliches. 

Die alte Parthei hat folgendes als weſentlichen Cha⸗ 
rakter. Sie iſt es erſtlich unter ſich uneins, und zwar in 
allen Dingen, in allen, auch nicht das mindeſte ausgenom⸗ 
men, bis auf den einzigen Punkt worinnen alle einig ſind, 
den: daß die neue Parthei das Unſinnigſte unter dem Unſin⸗ 
nigen ſey. Jedoch ſind ſie es alsbald wieder uneins, wenn 
es gilt anzufuͤhren, warum. 
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_” Die neue Parthel iſt es vollkommen eins, naͤmlich fos 
wohl mit fic felber, als auch in dem Berwerfen bes Sdlech⸗ 
ten der andern. 

Die alte Parthei hat zweitens das Eigenthuͤmliche, daß 
die Beſten unter ihnen, die Treuen, die Redlichen, die Geiſt⸗ 
vollen, die Vielerfahrnen klagen wie Salomo: ach es iſt al⸗ 
les eitel und unſer Wiſſen ein traurig Stuͤckwerk. 

Die neue Parthei dagegen hat den ſtolzen Siegerton 
eines triumphirenden Juͤnglings. Wie Poſaunen und Trom⸗ 
peten ſchallt eB aus aller Munde: bei Hahnemann iſt Klat⸗ 
heit und Sicherheit, dorten war nur Wirrwarr und Haltlo⸗ 
figkeit. Und was wohl zu bemerken iſt: jeder Neue, der 
zu ihr ſich fuͤgt, auch wenn er anfangs — wie der Neuling 
immer im Chor — nicht ganz in die rechte Harmonie mit 
einſtimmt, es waͤhrt nicht lange, oder er ſingt ſeine Stimme, 
ſey ſie hoch, oder tief, in reiner Harmonie mit den uͤbrigen. 
Das iſt nun zwar merkwuͤrdig, aber es beweiſt noch nichts. 

Setrachten wir nun aber, was beide Partheien thun, 
ſo ſehen wir noch viel bedenklichere Unterſchiede. Die Alte 
rationaliſirt, d. i. generaliſirt, die Neue individualiſirt; die 
Alte nimmt uͤberall bas hypothetiſch generelle von den Kraank⸗ 
heiten, und richtet dagegen das hypothetiſch generelle der Arz⸗ 
neien; und gwar ohne alle Ausnahmen, bis auf die Faͤlle, 
wo fie wirklich huͤlfteich iſt, z. B. bei Beinbruͤchen; die Neue. 
hingegen nimmt immer nur das ganz beſondere, rein erfah⸗ 
“gene, unzweifelhafte von den Krankheiten, und richtet dage⸗ 
gen das ebenſo beſondere, rein erfahrne, unzweifelhafte, was 
ſie an den Arzneien weiß. 

Sondern wir nun, fo wie es durchaus nothwendig iſt, 
ange gange Lehre in die Runft, dle Kunde und die Wiſſen⸗ 
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ſchaft, fo wird der Unterſchied nod) viel grellet. Die Kunſt, 
bie gum Bwede hat, Gefundheit yu bewirkens die Kunde, 
alé eine Sammlung aller bieher gehoͤrigen Beobachfungen 
und Erfahrungen; . die Wiffenfchaft, welde Ordnung zu brins 
gen. bat in das Ganze, welche lehrt erweitern, forſchen und 
entdecken. 

Die Wiſſenſchaft beſteht aus unterſchiedlichen Hypothes 
ſen, und wir finden zwar einzeln herrſchende, aber keine ge⸗ 
nuͤgenden, weil immer eine der andern widerſpricht und Kei⸗ 
> Ser weif was tect iff. Es gibt webder ein Princip in det 
Pathologie, nod) eins in dev Therapie, nod viel weniger in 
ber materia medica, nur gefprocen wird gewaltig viel daz 
vons Died alles fann man aus den Schriften der groͤßten 
praktiſchen Aerzte, mit ihren eignen Worten darlegens Dieſe 
Unwiffenfdhaft dev. ganzen alten Parthei hindert nit, dag 
barauf bas Heilverfabren gegrimdet werden muͤſſe. Jedem 
„rationellen“ Arzte iſt bie handvoll Hypothefen, die ev fue 
gut gefunden anzunehmen, ſchlechterdings unentbehr⸗ 
lich am Krankenbette. Dagegen bei der neuen ‘Parthet die 
Wiſſenſchaft unangetaftet bleibt, und ihre Wobhlthatigkeit fidy 
hon Jahr gu Jahr erweifet durch neue Entdedungen, aber 
es ſchlechterdings unmdglid. iff, am RKranfenbette durch Hys 
pothefen uneins zu werden, weil es am Krankenbette niemals 
auf Hypotheſen ankommt. 

Die Kunde iſt außerordentlich weigh | bei beiden Partheien. 
Aber was: die Krankheiten, ſo wie die Arzneien betrifft, iſt 
bet der alten beinahe alles generaliſirt, und mit Hypotheſen 
durch und durch verwachſen; in der Pathologie wird alles 
vorgetragen nach hypothetiſchen Krankheitsnamen, in der Arz⸗ 
neimittellehre alles nach hypothetiſchen Ausdruͤcken, in beiden 
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find es immer die verderblidjen allgemeinen Worte, unter 
denen ſich dad beſondere verliert, in beider find! faft alle Be 
obachtungen, faft alle Erfahrungen unrein. 

Dagegen dje neue Schule alle’ auf reine Wahrnehmung, 
ganz ſpecielle Beobachtung begruͤndet, und durchaus beim 
Beobachten von allen Hypotheſen ſich frei erhaͤlt. 

Die Kunſt iſt bei der alten Parthei: Anwendung zu 

machen von jener unreinen Kunde, durch Mittel der verwirr⸗ 

ten Wiſſenſchaft. Ohne Hypotheſen kann durchaus gar nichts 
gethan werden, urd wollte ‘man aud) gang und gar wie die 
alten Weiber und die Scharfridjter verfabren, ba dte im 
Grunde immer nod) durd) einige hypothetiſche Rationalitat 
fic) leiten laſſen, 3. B. die von den fcharfen Saften, dem 
Blutreinigen, dem Ddrmefegen, dev Signatur u. dgl. m., 
fo daß auch der Unterſchied gwifden den gelehrten Profeſſo⸗ 
ren und dieſen Leute beim Heilverfahren fo gar groß nicht 
iff. Over waren denn die Hypothefen von der Signatur, 
und die von bem Gauers Stick- Waſſer⸗ und Kohlenſtoff 
ber Argneien, waren fie wohl wefentlid) verſchieden? Und 
wie ftehts mit dem Darmefegen? Und wie mit. bem Nar: 
kotiſiren? Dads thun die alten Weiber alles gerade fo zu⸗ 
folge ihrer Hypothefen, wie die Herren Profefforen, nur frei⸗ 
lich nicht ‘mit fo viel Rationalitét, aber dafuͤr find es aud 
alte Weiber. Wir wollen auch den Hrofefjoren mehr. Ges 
{chic in der Ariwendung gugeftehen, mehr Klarheit, und nod) . 
fo vieled andere mehr, ja alled moͤgliche, nur nicht ba ein 
weſentlicher Unterſchied ftatt faͤnde. 

Auch erſchweren uns die alten Weiber das Leben 
imd bie Praxis grade fo wie mance Profefforen 5 $ die Verldums 

bungen und Recepte von der einen, wie ‘bon der andern 
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Seite fb in Bezug auf uns ebenfalls, ohne allen weſent⸗ 
uchen Unterſchied. 

Gegen dieſe, in ihren aͤußerſten feindlichſten Extremen 
weſentlich uͤbereinſtimmende, und immer, wenn es gilt, wi⸗ 
der uns alliirte Parthei, gegen dieſe ſteht die neue in ihrem 
Heiloerlahren ganz einig und einzig da. 

Sie nimmt naͤmlich die Krankheitserſcheinungen ſo wie 
ſ ie ſich darbieten und mengt keine Hypotheſe dazu; fie nimmt 
bie Arzneiwirkungen, fo wie. fie ſich darbieten, und mengt 
feine Hypothefe dagus und hierauf waͤhlt fie fiir jeder Krank⸗ 
heitsfall bad Heilmittel, und mengt eine Hypothefe dazu. 

Dee hombopathifche Arzt behalt immer feinen Zweck im 
Auges wenn er heilen will, verfaͤhrt ex grade fo wie jeder 
Techniker, und richtet fid) allein nad) der forgfaltigen reinen 
Beobachtung und Erfahrung, ohne alles Erklaͤren, Vermuthen 
und hypothetiſches Experimentiren. Es kann keine reinere 
Beobachtung geben, als die aller Zeichen der Krankheit bis 
auf die kleinſten; als ferner die der Zeichen, die ein Mittel 
verurſacht. Daran allein haͤlt ſich der Arzt, darauf allein 
gruͤndet er ſein Heilverfahren. Daß er das zeichenaͤhnliche 
waͤhlt, thut er weil fruͤhere Erfahrungen dazu berechtigen, 
und nicht etwan unzaͤhlige Beiſpiele, ſondern jeder, jeber, 
ohne. allée Ausnahine . immer wieder jeder Fall bie Wahrheit 
dieſer Hypotheſe beweiſt, und fie ihn alé oberftes Heilgeſeh 
bekraͤftigt. Daß ex die Mittel in einer gang eigenthimliden - 
Bereitungsart anwendet, thut er ebenfalls, weil ihn die Ere 
fahrungen dazu berechtigen, und nicht etwan unzaͤhlige, fone 
dern jeder, jeder, und ohne alle Ausnahme immer wieder 
jeder Fall die Wirkfambeit derſelben beweiſt. 
Waenn die Gegner unbedachtſam genug min, dies Ber 
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fahren fuͤr minder gelehrt gu halten, und gegen dieſe Ernleh⸗ 
rigung bed Arztes gum Techniker ſich ſtraͤuben, fo werfes 
wir ihnen ſtatt aller großen Dinge nur folgende Kleinigkei⸗ 
ten in den Weg, gleich den Zaubergaben, welche die Fluͤcht⸗ 
linge jener boͤſen Hexe in den Weg warfen, naͤmlich erſtens, 
ein Stuͤckchen Spiegelglas, dann eine Hand voll Waſſer, 
und endlich einen Kamm. Das Sthdden. Glas wird in 
dem Naͤhrchen gu einem Berge. C8 heist hier diefer Glass 
berg: Kranfeneramen. Da wird mander fic) darin ſpiegeln 
koͤnnen und Muͤhe Haber, ihn gu überklettern. Dann die 
handvoll Waffer, fie wird ein groped, tiefed Meer. - Es heißt 
died: Wahl ded Mittels. Schwimmt nur! Dann den Kamm. 
Cr ſchwillt auf gum zackigen Korallenwald. Dev heißt Ayzs 
neimittellehre. Da wird mancher darin ſtecken bleiben, ober 
gar davor fichen, wie jene, die wir aus Beſcheidenheit nicht 
nennen wollen, vor'm Berge. Bedenkt nur, 200 Mitte, 
und von jedem Hunderte bis Tauſende Symptome. Und der 
Wald waͤchſt immerwahrend; wenn ihr nicht recht ruͤhrig 
feyd, waͤchſt er euch uͤber'm Kopfe zuſammen, und ihr bleibt 
darin zappeln wie Fliegen auf der Dionara, oder ‘wie die 
Heufdreden, welche der Neuntddter auf ben Schlehdorn ges 
foiefit hat. Ach was ift Receptidbreiben far ein Spielwerk! 
Aud) id) habe eure grofe Gelehrtheit fieben ſchoͤne Sabre 
burdwatet, wie Walder und Suͤmpfe, und nun da ich Athens 
bole auf unferm frifden, freien Bergedgipfel, wie liegt es 
unter mir, ein armfeliges, dunkles, tribes Thal. 

Und wads die Hauptfade iſt: ein Bhal “des Todes. 
Gind wir — angenommen, aber nicht sugegeben — blofe 
Pechnifer, aber wir heilen, heilen, ich bitte bas große 
Wort zu bedenken, heilen, wo ih'rs nicht vermoͤget, heilen, 
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wo ihr mit aller Hohe Meinung morbet} was, frag id 
um’s Himmelswillen, was will der Arzt mehr, was kann 
er mehr wollen? 

Bleibt nicht dle Wiſſenſchaft dieſelbe? Und muß nicht 
jeder wiſſenſchaftlich ſich bilden? Koͤnnen wir nicht ſo viel 
wir wollen hypothefiren, fo wie thr aud)? Und, frag id, 
thun ‘wit’ denn nicht, geſchieht's nidt in jedem Hefte des 
Archivs und in verſchiednen gelegentlichen Betrachtungen, 
z3. B. it gegenwaͤrtigen? Und, iſt das nocd nicht genug, 
will id mid) denn nicht verbindlich machen, 365 glaͤnzende 
Hypothefen uber alle. Doctrinen aufguftellen, die wie Blig 
und Donner follen Spektakel machen, und fogar einſchlagen? 
Und koͤnnten died. nicht Hunderte von uns, die aber weislidd | 
Hil ſchweigen? 

Aber der homoͤopathiſche Art. bypothefirt niemals und 
experimentit niemalé, fobald es auf Heilung in einem bes 
fondern Falle anfommt, fondern nur wo es nicht darauf an⸗ 
kommt und es nicht ſchadet. Die andern Aerzte und Nicht⸗ 
aͤrzte aber hypotheſiren und experimentiren fortwaͤhrend uͤber 
den Kranken und mit den Kranken. 

Daher ſind die Heilungen der homoͤopathiſchen Aent . 
immer, wenn fie evfolgen, auc) etne nothwenbdige Folge, 
grade wie der Landmann darum Waigen erndtet, weil er 
Waitzen ſaͤete. 

Die Heilungen der Autante dagegen ſind immer sufi 
lig, ohne alle Ausnahme. Gelbft da, wo fie ganz gemein 
. empirifd) verfabren, und die Hypothefen nur nebenbei Laufer. 
_ Gin gemein Beifpiel.. Der Kranke hat Fieber, Wechfelfies 
ber, er befommt China, oder meinetwegen Chinin, oder nocd 
beffer Shinojdie, und wird gefund. 1. Fiebee — wad iff 
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das? Keiner weif es. Cs ift Wechſelfieber. Worin befteht 
beffen Wefen, Natur und Eigenſchaften? Das wiffen wir 
nidt, wir machen eben Hypothefen daruͤber. 2. Cr bekommt 
China u. f. w. Warum? Das wiffen wir nicht. Dag 
China mance Fieber heilt, iſt eine allzuwahre Erfahrung. 
Was find denn das fir Fieber? Darkber haben wir allexlei 
Hypothefen. 3. Ce wird gefund. Warums Dads wiſſen 
wir aud) nicht. Denn wenn ec nun nidt gefund wird, 


warum wird er es denn nicht? Das wiſſen wir wie⸗ 


der nicht. Iſt es nun nicht ein bloßer Zufall geweſen? 


Dagegen wir, wir nehmen alle Zeichen des Fieberktan⸗ 
ken auf, bis in's allerſpeciellſte; finden ſich dieſe entſpre⸗ 


chend, d. i. auch dem Werthe nach, und mehr als bei irgend 


einem andern Mittel, unter den 1143 Zeichen, die Hahne⸗ 


mann von der China giebt, ſo geben wir darum die China. 
Wir haben eine unmittelbare, untruͤgliche Anzeige durch die 


Art des Fiebers auf die Mittel, wie fie freilich die rohe Em⸗ 


pirie der alten Schulen nicht hat, und die gelehrten Hypo⸗ 


theſen vom Jahre 1640 an, als die Graͤfin del Chinchon 
damit nach Europa kam, bis auf den heutigen Tag nicht 
geben konnten. Sondern nur die eine große Hypotheſe, die 
Hahnemann 1790 bei der China auf die Entdeckung der Op⸗ 


pofition des Lebens fuͤhrte, welche ſeine Erperimente als un⸗ 


umſtoͤßliche Wahrheit ihm bewieſen. Und ſpaͤter uns allen. 
Gott gebe recht bald auch noch vielen mehr, damit des Mor⸗ 
dens minder werde auf Erden. — 

So verhalten ſich Hypotheſe und Experiment in der 
alten Schule und in der neuen, was zu erweiſen war. 


X 
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Kaum koͤnnte man wohl eine ſchicklichere Einleitung 
machen, wenn man uͤber Miasma und Contagium, Patho— 
geneſis und Patho⸗ exodus ein paar Hypotheſen vortragen 
will — als ich hier gemacht. Kaum, aber wohl kuͤrzer. 
Darum habe ich auch einen großen dicken Stoß fernerer Ein⸗ 
leitungen im Pulte liegen laſſen, den ich nicht wagen wollte, 
vor ſo viele gelehrte und geehrte Augen zu bringen. Damit 
man es jedoch glaube, daß ich eine Kritik der Medicin, und 
zwar fuͤr's Converſationslexikon, in nicht weniger als 33 
Dialoguen zuſammen geſchmiedet; nebſt fieben Satyren auf 
die naͤmliche Perſon, aber fuͤr's Converſationsblatt, unter 
dem Titel: „die ſieben thoͤrichten Jungfrauen; etwas ganz 
Neues“ will id) zweierlei davon vorlaͤufig mittheilen; erſtens 
einigen Hammerſchlag, der bei jener Schmiederei abfiel, und 
ſobann eine der verſprochnen merkwuͤrdigen Neuigkeiten. 


Hammerfdlag, 


— Sd) dachte bet einer populdren Kritik der alldopas 
thiſchen Medicin, die ich ſchlechtweg „die alte’ nenne, mid 
an den Artikel: „Medicin“ tm Converſationslexikon gu halten, 
weil der von einem beruͤhmten Verfaſſer iſt. B. P. und weil 
das Buch ſo gaͤng und gaͤbe iſt. Ich lehnte mir daher den 
fiebenten Band der ſiebenten Originalauflage dazu. 

Darin fand ids, „die Idee der Wiſſenſchaft in der Mes 
dicin iſt nod nicht gang erceidht” — beſcheidner Anfang — 
„die Ideen begruͤnden alles Einzelne, ſo daß etwas ſie wei⸗ 
ter Begruͤndendes nicht gedacht werden kann, weil ſie in 
ſich ſelbſt begruͤndet find und aus ſich ſelbſt entftehen” — 
ſtolzer Fortgang, etwas ſeifenblaſig, man ſetze nur ſtatt „be⸗ 
gruͤnden“ bad paſſendere: ruͤnden — „todt iſt die Wiſſen⸗ 
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ſchaft, die nicht auf einer Idee beruht, in ber nidt ir⸗ 
gend eine Idee burdgefhhrt wird” — trofitofes 
Ende. Da hab ich’S betrisbt wieder hingelegt. Ja todt, 
bas ift bad rechte Wort, todt.feyd ihe und Tod ift in eurem 
Gefolge, .todt ſeyd ihr und alle eure Werke. So viele ruͤhm⸗ 
lide Bekenntniſſe 3. B. ,,oft finkt das Handel’ felbft des 
beften Arztes gu blos empiriſchem Nachahmen herab” vid. ‘die 
alten Weiber. — „Viele Kranke fterben, deren abfolute. Un⸗ 
heilbarkeit nicht angenommen werden Fann,” bet abfoluter 
Heilbarkeit fterben fie leider aud. — „Ungewiß iff bie Er⸗ 
reichung des Kunſtzwecks beinahe tn jedem eingelnen 
Falle.“ Weld eine Kunſt! und fo nod viele ruͤhmliche 
Bekenntniſſe, bet fo vielen ruͤhmlichen Beftrebungen, und 
bas Ganze hat den Keim des Todes in ſich. O ihr armen 
Reichen. 
Derſelbe B. P. hat in einer unruͤhmlichen Abhendimng 
mit allerhand Ideen die Idee der Hahnemannſchen Lehre: 
„erſt gekoͤpft und dann gehangen, dann geſpießt auf lange 
Stangen, dann zerhackt und dann gezwickt mit gluͤhenden 
Zangen“ und wundert ſich nun, wie fie nur nod leben Fann. 
— Statt einer Kritik der B. Pſchen Werke nehmen 
wit folgendes Advertiſſement eines Naturalienhaͤndlers: Cine 
wohlgeordnete Sammlung me und auslaͤndiſcher idealer 
Schmetterlinge, an feine Beobachtungsnadeln nach den Re⸗ 
geln der Kunſt aufgeſteckt. Hie und da etwas ſtaubig, ſonſt 
wohl conſervirt. Man hat Sublimat in die Venen geſpritzt. 
— Jn dem gedachten Artikel im Converfationslerifou 
findet fic) ber merfwirdige Gag: die. 7 Sweige der Medi⸗ 
cin 1) Maturphilofophie, 2) Phyfi—, 3) Chemie, 4) Kosmo= 
logie, 5) Geologie, 6) Phytologie, 7) Soologie, „ſind gwar 
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fhe ben Arzt noͤthig umd nuͤtzlich gu leſen, gehdren jedoch, 
ſtreng genommen, nicht gur Medicin,“ welches uͤberaus ſchick⸗ 
lich erinnert an die.14 Apogrypha, bie da nuͤtzlich und gut 
zu leſen, jedoch der ‘heiligen Schrift nicht gleich zu achten. 
Es waͤre daher noch paſſender geweſen, die naͤchſten ſieben 
Doctrinen, in welche man doch zu dieſem Endzwecke die An⸗ 
thropologie bereits zerriſſen, als da find 8) Anthropologie, 
9) Naturgeſchichte bes Menſchen, 10) Pſychologie, 11) Anas 
tomie, 12) organiſche Phyſik, 13) Anthropochemie, 14) Phys 
fiologie — auch noch ‘mit dazu zu rechnen, weil -fie denn. 
bod), noch ftrenger genommen, auch nicht gue Medicin gebdren. 

— So wie die Gribler, welde Gold. machert wollten, 
nebenbei die Chemie geftaltetert, fo haben die Aerzte die Naz 
turwiſſenſchaften angebaut, “weil fie in ihnet ben Grund zu 
ihrer Wiſſenſchaft ſuchten, ben fie aber weber fanden, noch 
jemalé finden koͤnnen. Umgekehrt hat Habnemann durch 
feine davon ganz undbhangigen Entbedungen einen Grund 
gelegt, der eine gaͤnzliche Umgeſtaltung, z. B. der Phyſik 


und Chemie, der Pſychologie und Dov ologie nothwerdig 


zur Folge haben muß. 

— 15) Hygieine. Es ift ft die Later eine wunders 
Fide Neuigkeit, erſtens daß es nad B. P. eine Wiſſenſchaft 
der Gefundheit giebt, die nicht in bie Phyſiologie gebdrt, 
und zweitens, nad unferm Daflirhalten, die Aerzte bisher 
nicht einmal wufter, was denn eigentlid) Geſundheit ‘fev, 
weder im WAgemeinen, nod) im Einzelnen; ebenſo wenig 
. Wie fie dazu verbelfen fonnten. - : 

— 16) Didtetié, mit ihren befondern Formen, Ma⸗ 
frobiotit, Eubiotik, Polybiotik, Prophylaktik. Dee Laie 
muͤßte es nur wiffen, wie alle diefe gelehrten etifen, otifen, 


und aktiken auf. nichts weiter hinauslaufen, als auf. einen 
Haufen guten und ſchlechten Rath und Unrath. Es konn⸗ 
ten weder jemals zwei Aerzte darin eins werden, noch 
viel weniger beſtand cine Moglichküit, daruͤber in's Reine 
zu kommen. 

— Nachdem die Aerzte se Jehriauſende lang nachge 
dacht uͤber die Idee des Lebens und der Geſundheit, und 
noch nicht weiter gekommen waren als jener tiefſinnige Ju⸗ 
denjunge, den fein Vater geduldig fuͤtterte ein Jahr lang, 
weil ox immer in den heiligen Codex ſchauete, und der danny 
befragt, warum ec beim Titelkupfer fiehen bleibe, und was 
bad Refultat ſeiner anhaltenden Forſchungen fey, antwortete: 
Adam Hat einen Hels an. - Sft es Winter, warum gebet ex 
nadt? Iſt e& Gommer, warum hat er: den Pelz an? — 
Nachdem died gefdehen, mußte Hahnemann fommen, um 
ihnen bie Grundlage fogar auch zur Didtetif gu geben. Er 
hat guerft bewiefen, daß ale Gewuͤrze, fo wie alle Arzneien, 
fo ‘wie Gift,’ ja alle eigenthuͤmliche Wefen gleid) pathogenes 
_tifh auf den Menfden wirken,. nur gradweiſe verfchieden 
finds; daß demnad alle robe Speifen pathogenetiſch, darum 
bie Bereitung gum gefunden Leben unerlaͤßlich, ebenfo wie 
ble Abhwedhslung, daß baher suweilen die Zuthat ded pathos 
genetiſchen Eſſig, Salz u. dgl. foͤrderlich, und wenn ſchaͤd⸗ 
lich; daß uͤberhaupt Activitaͤt erhebe, Paſſivitaͤt ſchade, Op⸗ 
poſition allein erhalte, man alſo Kranken erlauben duͤrfe: 
Buͤcher ſchreiben, aber nicht leſen, auf dem Theater ſpielen, 
aber nicht davor ſitzen, dagegen vor Karten ſitzen, aber nicht 
damit ſpielen; — und dergleichen mehr. 

— Uebrigens bat. man der Hahnemannſchen Didtetit 
groped Recht widerfahren laſſen, ja ſelbſt mehr nod, ſogar 
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Goͤthe ia der albernen Meinung, . daß wir dadurch unſere 
Heilungen verrichteten, wie. ex dec vornehmen Bekanntſchaf⸗ 
ten mit den Adjutanten des Fuͤrſten Sdwargenberg geden⸗ 
fend, verſichert. Darauf haͤtte man ihm ſehr hoͤflich ents 
gegnen ſollen: daß auch fo nad) gleichen Salles nicht gu 
verwundern fey, wie Se. Excellenz fo vortrefflide ſaͤnmtliche 
Werke geſchrieben, da ſie ja immer fuͤr gutgeſchnittene Gaͤn⸗ 
ſekiele zu ſorgen bemuͤht wars durdaus aud, fey ſaͤchſi iſches 
Bergweſen nicht unter Ungewoͤhnlichkeiten zu rechnen: man⸗ 
cherlei Silber und zierliche Kryſtalle, ſo fuͤr Sereniſſimi Boͤrſe, 
wie bas von Sereniſſimo heiter geordnete Stufenkabinet, fans 
den ſich, ziemlicher Herleitung zufolge, leicht und in Maſſe, 
weil ja die Bergleute — A — leder führeten, worauf alle be⸗ 
ruheten, mithin alles. | 
- 17) Pathologie. 18) Nofologie. 
Sarum beſtehen bis jetzt nur eingelne Beitraͤge zur Kunde 
her Kranfheiten, und warum find faft. alle wiſſenſchaftliche 
Verſuche hiemit verungluͤckt? Antwort: weil man die Yas 
thologie nidt als Naturwiſſenſchaft betradtete und behans 
belie, 1) keine Ausdrudlehre hats 2) allgemeine Ausdruͤcke 
in den Beſchreibungen eingefihrt hat, die Fein Bild geben 
koͤnnen; 3) meift nur bas Grobe beadhtet im Examen; 4) faft 
immer nach hypothetifden Borausfegungen beobachtet. Wenn 
man bas hatte in den Naturwiffenfchaften fo than wollen, 
wobin ware man gefommen? Hahnemann dagegen 1) bes 
gruͤndet eine Ausdrudlehre durch feine Arzneipruͤfungen, durch 
Zeichen und Anzeigen; 2) verbannt ſo viel moͤglich alle all⸗ 
gemeine Ausdruͤcke aus den Beſchreibungen; 3) beachtet auch 
die feinſten Eigenthuͤmlichkeiten im Eramen; meen bas 
bei alle Hypotheſen. 
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— Jn jedem Theile ber Naturkunde wurde exft dann 
eine wiffenſchaftliche Geſtaltung moͤglich, Machbein ‘ian aif 
Kleinigkeiten zu achten anfing, und in dee Phyfik, Chemie, 
Minetalogie, Botanik. Zoologie, Anatomie, Phyfiologie bes. 
ginnen gang neue Perioden damit; die Beachtung 
bed Kleinften lieferte uͤberall mehr erhellende Thatſachen, als 
alle fruͤhern Beachtungen. Warum ſoll ‘denm bas in. ber 
Pathologie nidt aud) fo feyn? Hiedurch allein ſchon wird 
Hahnemann der Begruͤnder der neuen Pathologie. 

— Wie waͤr's aber moͤglich, daß man in der Pathologie 
bis auf Hahnemann fo nachlaͤſſig war und fortwaͤhrend ſich 
im Bagen herumtrieb, und fo viele, ja meift alle feine Ein⸗ 
zelheiten als unweſentlich unbeachtet lied? Antwort: weil 
die genauern Zeichen bei der Behandlung in keinen Anſchlag 
kamen. Und warum thut es Hahnemann? Antwort: weil 
fie bei ihm in der Behandlung den, Ausſchlag geben. 

— Bas muß mun gethan werden, um zu einer Patho⸗ 
logie endlich zu gelangen? Die alten Verſuche muͤſſen kri⸗ 
tiſch beleuchtet werden von dem neuen Standpunkte aus, 
das mancherlei brauchbare vereinigt als Vorarbeit, und neue 
Verſuche gemacht, durch Hypotheſen die Wege abzuſtecken, 
wo die neue Stadt ſoll Straßen bekommen. 

— Ich ſchlage vor (jedoch ganz unmaaßgeblich) die 
kritiſche Beleuchtung der alten Pathologieen, ſo wie ſie ſel⸗ 
ber, abzuhandeln in fuͤnf Theilen, und gwar nach den füͤnf 
Buͤchern Moͤſis, und fie demnach zu benennen: Pathogeneſis, 
Patho⸗ exodus, Patho⸗leviticus, Patho⸗numeri, und Patho⸗ 
deuteronomium. Theils weil es paßt und ſehr ſchicklich iſt, 
wie ſich weiter unten ergeben wird, theils auch wegen der 
großen Aehnlichkeit mit jenen, die gufolge Bericht, erſt auf 
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Steine, geſchrieden waren, was bei der alten Vethologie auch 
der Fall war, naͤmlich auf Leichenſteine. Nachher wurden 
jene auf Eſelshaͤute geſchrieben, wad freilich vicht fo gut 
paßt, denn wir ſchreiben dieſe nun auf Papier, wozu blos 
die Hemden haben dienen koͤnnen, nicht die Haͤute. Die 
Gegner werden es aber dod) nicht uͤbel nehmen, wenn ſich 
das nicht paßt. 

— Die Gegner haben uns nichts mehr uͤbrig gelaſſen, 
womit wir ihnen begegnen koͤñnen, als: Thatſachen und In⸗ 
vektiven. Sie erklaͤren zwar die erſten fuͤr laͤcherlich, die an⸗ 
bern fas jaͤmmerlich. Aber wir muͤſſen uns nur nicht laſſen 
irre machen. Die erſten ſind ihnen aͤrgerlich, und die letzten 
verdrießlich. Und je mehr wir die erſten vor ihren Augen 
aufthuͤrmen, die andern aber immer ſchaͤrfer wetzen — wozu 
gegenwaͤrtiger Hammerſchlag auch ein wenig dienen moͤge — 
je eher werden ſie, wenn noch ein gutes Haͤrchen an ihnen 
iſt, zu dem erhabnen Beſchluſſe kommen: den Unfinn zu 
unterſuchen, naͤmlich durch dad Experiment. Das iſt is 
grade wads wit wollen. 

. — Wenn bann einer endlich) bie Stimme vom 1 Himmel 
gehoͤrt bat, die ihn aus cinem withenden Saulus gum ge⸗ 
waltigen Paulus madt, und er fommt gu uns, und er fieht 
die Freude ſtrahlen von unſerm Angefidht,. und wir geben 
ihm bruͤderlich die Hand, diefelbe Hand, in der nun keine 
Doren und. Stadeln mehr find, die nur herzliche Liebe und 
Achtung reicht, wird er da noc grimmig feyn uͤber die In⸗ 
vektiven? Und wir er's, ci fo iſt er's doch nidt -auf die 
gute Sache mehr, und er hat fie, und fie bat ihn gewon⸗ 
nen, und wir haben dod) unfere Freude daran, und ziehen 
wieder. frifch in's Geld, wo; ſich der legte Reſt noch Halt. 
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— $Y patholog fhe Anatomia riparate, fe 
wie Bilder and Befehreibungen haben unſchaͤtzbaren hiſtork⸗ 
ſchen Werth, Sie werden bleiben, wie die Pyramiben und 
Pbelisken, uns gue Rachwelt zu ſprechen, weld: cin Volk 
einft war, und welche Thaten es gethan hat. Aber mit 
Sdaudern sand Entfesen wird man von. ihnen vernehmen, 
etwan wie wir Foltern und Hinridtungen aus dent Mittele - 
alter. „Das waren Misbildungen, die einft bet den Men⸗ 
ſchen fic) fanden, als man. die Krantheiten nod nicht heilen 
konnte,“ fo wird man fagen von der einen Halfte. tad 
von der anberns das waren’ die Reſultate der ehemaligen 
Heilfunft, die haben ſich erhalten bon Millionen, welche vers 
moderten. 

— Bon drei Seiten werden die leiblichen Mihbilbungen 
immer ſeltner gemacht, daher ſich nicht viele ‘Made mebe 
finden werden. 

) Beil die Menſchheit auch leblich bortſcheeitet. Ein 
wichtiger Gag fir die kuͤnftige Pathologie; dev noch nicht 
beachtet worden iff, und ſich doch klar ergiebt aus der Ge⸗ 
ſchichte. 

2) Beil man bes, was voetommt, immer leichter wird 
heilen koͤnnen, ſchon jetzt die meiſten; ſogar die Mißgebur 
ten vielleicht verhuͤten kann. 

3) Weil fic) von Tag gu Tage inme weniger Men⸗ 
ſchen werden hergeben zu den graͤulichen Verſuchen, ſolche 
Dinge kuͤnſtlich hervorzubringen⸗ 

— 2W)Pathologifſche Chemie. - Wartet bekanni⸗ 
' Uh auf ihren Berzelius nod. Kaͤme ein folcher, fo diene 
ihm folgeride wichtige Bemerkung, vow ber id keine eit, 
nod Gelegenbelt bade, Vortheil zu ziehen. Seder eigenthuͤm⸗ 


Lie Ausſchlag enthaͤlt eine eigenthuͤmliche Sarre, und wahr⸗ 
ſcheinlich · noch einen beſondern Stoff, ſo wie" ber’ Harnſtoff. 
Jede anſteckende Krankheit muß in ihren Produkten, ihren 
Auswunflingen aͤhnliche Stoffe zeigen. Sie find’ aber; fo 
viel id weiß, keine Traͤger der Anſteckung, doch von großer 
pathogenetiſcher Wirkung. Man kann ſie auch in den Ein⸗ 
geweidewuͤrmern finden, dod nicht immer, Will man fie 
aus den Franfhaften Erzeugniſſen darftellen, fo muͤſſen diefe 
augenblicklich nad) ihrer Trennung vom Leibe, theild mit ge⸗ 
Wwaffertem, theils mit abfoluten Alkohol behandelt werden, 
und ohne Dige, and immer mit grofen Menger. 

21) Anamneſtik; 22) Semiotik, Diagnofti—, Prognoſtik. 
Enthalten einen reichen Shag von Vemerkungen, der als 
Vorarbeit zur neuen’ Pathologie eine gang neue Bearbeitung 
verdient und bald finden moͤge. 

23) Allgemeine Therapie; 24) foecelle Therapie. 

Wenn man die Syſteme dee eigentlichen Heilkunſt in 
ihrer Bloͤße darſtellen will, ſo muß man jeden Autor beſon⸗ 
ders vornehmen, denn wenn man ſie buͤndelweiſe behandelt, 
fo werden, was den einen angeht, immer zehn andre von 
fid) weiſen, und fo meinen fie fic) alle gu vertheidigen und 
wohl gar gu rechtfertigen. Mit den Eklektikern -aber muß 
man es machen wie der Zauberer fm Maͤhrchen. So wie 
fie ſich gepadt fliblen, verwandeln fie ſich und koͤnnen alle 
moͤgliche Geftalten annehmen, darin mus man es ihnen febr 
gewandt hombdopathifd nachthun; ſo lange bis man ſi ie: ends 
lich -erwitrget. 

— Biele kennen nur die beiben Exrtreme: “giobe Gms 
pirie und hypothetiſche Nationalitét, fo - wie im Leinwand⸗ 
handel: Sack⸗ und Packtuch und -Spinnewebde: Wer die 
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Hypotheſen verdaͤchtig macht, wer meint, in Spinneweben 
koͤnne man ſich nicht kleiden, und die Erfahrungen moͤchten 
doch etwas reiner und feiner ſeyn als das gewoͤhnliche Sack⸗ 

und Pagtuch, dee grdbt. bas Grab der Wiſſenſchaft, ja, was 
artig. ift, das Grab der ganzen, grofen Menſchheit fo “ne 
und, breit fie iff. 

7 Es hat vor ungefaͤhr dreißig Jahren einmal an ei⸗ 
nem darchen gehangen, ſo duͤnn wie die Verduͤnnungen Hah⸗ 
nemanns, ober bad ganze bischen Menſchheit ware zum Tar⸗ 
tarus gefahren, wie man von hoher Hand verſichert, und 
darum ein Haar gefunden hat in der Homoͤopathie. 

— Wenn die Eklektiker nicht geweſen waͤren, da waͤre 
manches verloren gegangen, z. B. allerhand Recepte und 
Kurarten, die Heroen der Heilmittel, die Menſchheit und 
verſchiedne andere nuͤtzliche Gegenſtaͤnde. 


— Sch habe ein tief burchdachtes Werk unter der Fe⸗ 
der gehabt, uͤber die Nothwendigkeit der Chineſen, zufolge 
ber Hegel'ſchen Philoſophie entwickelt — aber id) Habe es 
nicht bei der Hand, um den allerwichtigſten Zuſatz zu ma⸗ 
chen, den ich dazumal nicht wiſſen konnte. 

Da die Hahnemanm 'ſche Lehre reißende Fortſchritte macht, 
nicht. mur in. gang Europa, ſondern auch bis nad Aſien, 
z. B. in Rufland grofen Anhang findet, ferner in Nord⸗ 
amerika, dem neuen Weltherzen, und in Suͤdamerika — wo 
fogar gegenwaͤrtiges fuͤr's Archiv abgefaft wird — fener 
auf der Goldfifte von Afrifa und in Egypten, und bald. 
tiberall, fo weit Miffionen unter den Heiden find, — fo fann 
e8 gar nicht feblen, oder die arme Menſchheit iff nidt mur 
in relighdfer: Hinfidt, und in politifder, fonder aud in 


nate, 
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mediciniſcher — alfo in allen bret Facultdten — toll gee 
worden, und wird das Beitlide bald verlaffen. Die Wenie 
gett, die fid) da und dort noch ald die letzten ihrer Voͤlker 
halter, werden fammtlid), wenn fie die Vorlegten begraben 
“haben, und vos Gram ein Dezilliontel Ignatia nehmen, un⸗ 
ter bem begeifterten Ausrufe: Es lebe die Freiheit! Es lebe 
die Hombdopathte! vom Schlage geriihrt, ober von Selbſt⸗ 
entzuͤndungen weggerafft. Alle Seitungen erſcheinen mit ſchwar⸗ 
zem Rand, immer breiter und breiter, bis ſie endlich ganz 
ſchwarz ſind, und nichts weiter darin zu leſen iſt, als die 
Thraͤnen befeuchteten Worte: 

„Es hat dem grauſamen Schickſale gefallen, unſern viel⸗ 
geliebten, theuern, in jeder Hinſicht Einzigen NN. aus 
dieſem Jammerthale wegzuruͤcken in: das Land, wo fein 
Schlag mehr ruͤhrt, keine Augen mehr ſich wie Schornſteine 
entzuͤnden, wo man den Aderlaß nicht mehr mit „Don⸗ 
nerftimme” gu verlangen braucht. Der letzte der Menſchen iſt 
gefallen, ein Opfer der ſchnoͤden Zuckerſtreukuͤgelchen! Ach, 
er iſt nicht mehr, der uns ſo viel war, naͤmlich alles. Mit 
Beileidsbezeugungen erſuchen wir verſchont zu bleiben, es 
kann doch niemand unſern Schmerz ausſprechen, wir ſelber 
nicht. Wenn der Baum umgefallen, kann man erft ſehen, 
wie lang er iſt, und nun die Menſchheit ausgeſtorben iſt, 
wird man erſt einſehen was man daran gehabt hat. Die 
Geſchaͤfte der Verblichenen werden uͤbrigens prompt fortge⸗ 
ſetzt von ihren todtbetruͤbten, verzweiflungsvollen Erben.“ 

Ich hatte beinahe vergeſſen, gu erinnern, daß es gerade 
ſo zugehen wird, wie im Hamlet; wenn die allerletzten ver⸗ 
ſchieden ſind, nahet ſich der froͤhliche Sieger unter Trompe⸗ 
tenſchalle, Fortinbras, der bluͤhende, thalergerihr Jünglng. 

Archiv XI. Bd. Il. Hft. 
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So kommen bier dann gefdniffelt uͤber die unbelebten Sane 
der hin: die gringenden Chinefen, und ihre Mauer ift niche 
mehr ndthig, aber ihr Theehandel gewaltig im Stoden. Sie 
find die Noachiten ber nddjften Zukunft, fie werden die Menſch⸗ 
beit erneuern muͤſſen, denn fie nebmen die Habnemannfde 
Lehre nicht an, dazu find fie allzuklug. Dann werden fie 
aus den Biegelfteinen ded verlaßnen oͤden Berlin, wo die 
vielen Sheekiften ihnen ſchmerzliche Ruͤhrung verurfadhen, ein — 
ſolches Denkmal bauen, worauf gefdrieben fteht: Denkmal 
der Donnerſtimme — die einſt rief: laß Ader! laß Ader! — 
aber vergebens. — Von einer anerkennungboollen chineſiſchen 
Nachwelt. 





— Zwei Unbekannte ſaßen mit mir im Poſtwagen, und 
als wir die Thuͤrme von Leipzig in grauer Ferne ſehen konn⸗ 
ten, kraͤhete der Hahn. 

Apropos, Hahnemann, ſagte der eine, es iſt der Muͤhe 
nicht werth, noch ein Wort daruͤber zu verlieren. 

„Nein, nun nicht mehr, ſeit 4 Wochen.“ 

Es iſt die reine Negazion der Medicin, und aus Me⸗ 
phiſtopheles im Fauſt iſt das ganze Syſtem herauspotenzirt. 
Wir haben's demnach an Goͤthe zu danken. 

„Erlauben Sie, es iſt aͤlter als Fauſt, es iſt aus einem 
„Schriftchen des Paracelſus geſtohlen, und allerdings poſitiv 
„nur verkruͤppelt.“ 

Nun da hat ein Narr den andern gemacht, was braucht 
es weiter Zeugniß. 

„Im Gegentheil, Paracelſus w war der groͤßte Arzt in der 
„Welt, die Wurzel aller Wiſſenſchaft.“ 

Ich glaube, Sie belieben gu. ſpaßen. Apropos, Spaß. 
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Hat fic) Hahnemann nicht mit uns allen einen Spas ge⸗ 
macht, um uns aneinander gu hetzen? 

„So ware dod) bet diefer Gelegenheit die wahre Bluͤte 
„der Heil€unft hervorgefdoffen, naͤmlich die Homoͤobiotik.“ 

Mlle homoͤotiſche Worte find mir fatal, denn da fallen — 
mit alle die viele Patienten einy bie mix bad Wort vorge⸗ 
lallt haben, zu meinem Aerger. 
.  ppatal oder nicht, es iſt bod) ein hiſtoriſches Ereigniß, 
ned war durchaus eine ſolche Zwittergeſtalt aus verſchiednen 
n€lementen mit entgegengeſetzter Wurzel, ald ſubjektive Vor⸗ 
„ausſetzung, im Widerſpruch mit der objektiven Natur dex 
„Idee, nothwendig; ſie muß nur aus dem Boden der Em⸗ 
„pirie herausgeriſſen, und in die paracelſiſche, d. i. die wahre 


Phyſiologie hineingepflanzt werden, dann wird der Knuͤppel 


aus dem Stumpen ſchon wadfen.” 
Rach einigem ehrerbietigen Schweiger fing der erfte wies 
ber ans Ich halte die Homdopathie fir ſehr gefaͤhrlich, weil 


- fle nichts als Gifte giebt und damit die Menfchen umbringt. 


„Zugegeben, umbringen, fo geſchieht dies unmoͤglich durch 
„ene myſtiſchen kleinen Gaben, wodurch man durchaus keine 
„auffallende Reakzion hervorzubringen im Stande iſt, fons 


petit durch die ſubjektive Willkuͤhr, womit fie gegeben wer⸗ 


„den. Die Kranken muͤſſen durchaus nach einer 
„objektiven Methode zu Grabe geleitet werden.“ 


Darum muͤſſen wir uns immer an bad balten, was . 
uns die rationelle Empirie an dle Hand giebt. Aber die 
Hahnemannſche Hypothefe similia dimilibus und uͤberhaupt 
alle Hypothefen, da ſchlage ic keinen Glauben barans ich 
will Beweife, Erfabrung, und gwar dcbte: 

; ; i0* . 
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„Zweifeln ‘Sie wohl, daß in Suen die. Sonne aufge⸗ 
hen wird 3 
Sch weiß nidt,' was. ich dazu ſagen ſou. 
Sie erwarten die Sonne ganz gewiß! Nun, und das 
„iſt doch eine bloſe Hypotheſe, eine Vorausſetzung; wir er⸗ 
„wartens, aber beweiſen laͤßt es ſich keineswegs; denn, geſetzt 
„nun, die Geſetze haͤtten ſich abgeaͤndert, wie dann?” 


Wenn es mit ben Hahnemann'ſchen Hypotheſen ebenſo 
ficher iſt, als damit, dann will ich die Sache gleich anneh⸗ 
men. Da kann ſich doch die ganze Welt beſtimmt darauf 
verlaſſen, wenn ſie zu Bette geht; ſoiche Geſetze, die aͤndern 
ſich nicht; was alle Tage geſchieht, warum fours hente nicht 
wieder gefdehens ⸗ | _ 

„Das iſt juſt die grobe Empirie der Hahnemann'ſchen | 
„Lehre. Sie beruft ſich auf die Erfahrung, auf reine Erfah⸗ 
„rung, als Wurzel aller Wahrheit. Schon died Princip ift 
„ein Irrthum, da unmoͤglich bad empiriſche exiſtiren Fann 
„ohne vernuͤnftige Form, die das geringſte iſt, was die menſch⸗ 

„liche Thaͤtigkeit darin manifeſtirt. " | 

Die ganze Secte laͤßt fi fi ch auf keinem Wege ausroiten, 
als durch die Erfahrung, durch oͤffentliche Experimente. Man 
‘Yaffe fie cin Dutzend Kranke heilens in acht, vierzehn Tagen 
ift bie Sache abgemadt. Und dann: Homoͤopathie und Hor 
moͤobiotik durch die Polizei verboten! | 

„Darauf fonnte man mit Recht fagen, wie es bäufig 
„vorkommt, daß gewiſſe Erperimente Midt gelingen, wenn 
„die Bedingungen , ober fonftigen Verhaͤltniſſe unguͤnſtig ſind; 
„wodurch alſo nie eine poſitive Beobachtung widerlegt wer⸗ 
„den kann.“ 
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Dann werden die Experimente aber aud nicht beweiſen 
koͤnnen, wenn fie gelingen. 

„Doch wohl, in der Phyſiologie wenigftens, 3. B. mit 
„den Blut⸗ und andern Kuͤgelchen. Aber man iſt nie etwas 
ng widerlegen im Stande, wenn man keine Gruͤnde aus 
„der Sache felbft zu ihrer Widerlegung entnehmen Fann.” . 

Sch verfidere Shnen, dah, wenn bie Erperimente mit 
ber Homdopathie gelaͤngen, da, wirden tir ein Geſchrei hoͤ⸗ 
ven! Da ware die Sache ja. aus der Sache felbft bewiefen! 

pKeineswegs. , Gebt thnen nur Kranke, die man nad 
ahrelanger ſorgfaͤltiger Beobachtung fuͤr ſchlechterdings un⸗ 
„heilbar erkannt hat, und laßt ſie die heilen. In großen 
Krankheiten will Gott ſein Lob haben, nicht in ſolchem 
„Lumpenwerk. a 

| Bor allen Dingen die Shotera. 

nda, dad meine ich. Wir geben ihnen die aufzabe baz 
sigegen ein ſpecifiſches Heilmittel zu entdecken. Aber das 
„wird Herr Hahnemann nicht im Stande ſeyn, ſon wie er 
„uberhaupt gar nichts im Stande iſt.“ 

Es iſt ein wahres Gluͤck, daß man in Leipzig verboten 
hat, ein Cholerahoſpital zu errichten. 

„Der Staat darf nicht auf Koſten ſubjektiver Proben 
das Wohl der kranken Buͤrger auf's Spiel ſetzen.“ 

Hier fuhren wir bei einigen objektiven Proben vorbei, 
naͤmuq beim Leipziger Kirchhofe, und ſie ſchwiegen ſtille. 


Ich aber wunderte mic uͤber die glaͤnzenden Geiſtesga-⸗ 


ben’ des letzter, der durchaus Wort fir Wort mit 
Stellen aus der fo eben erſchienenen Homoͤobiotik von Pros 
feffor Schulz. geantwortet hatte, al& wenn ev gar nichts wets 
ter im Kopfe hatte, und es durchriefelte mid). der Gedanke, 
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als ware es wohl gar der Perfaffer felber, und ich haͤtte 
neben einem ſo beruͤhmten Manne geſeſſen eine ganze Nacht, 
ohne ihn gu benutzen. Aber als wir abſprangen und id 
tid) ihm nabete, und fragte: wie es fame, daß er fic) nad) 
Leipzig verfiiget, und ob ich thm mit etwas bienen koͤnne — 
ba machte er tiefe Complimente und recommanbdirte fid. . 
Es war-ein Verliner Buchdruckergehuͤlfe, der bei ben Gee 
bruͤdern Unger geffanden hatte, und fir Auguſt Hirſchwald 
bie Homoͤobiotik gefegt. Er zog dies Wer! aus ber Bafthe, - 
und reichte es mir mit der Verficherung, daß ex es gary 
allein gefegt babe, in 8 Dagen, und es ohne einen einzigen 
Druckfehler fey, trotz dee graͤßlich vielen griechiſchen Morte. 
Auch id) bewunderte ibn; denn Drudfebler, das tru 
man dem Werke laſſen, Drucfehle hat es nicht. 


— 25) Pfychiſche Heitkunde. 

Als die Kruzifixe einmal hoͤrten, daß fle aus den Kir⸗ 
chen hinaus ſollten und muͤßten, wußten ſie nicht wohin. 
Aber da riefen pſychiſche Aerzte: Kommt, ziehet ein in unſre 
Tollhaͤuſer, hier ſind offne Arme hinter geſchloßnen Thuͤren, 
laſſet euch pflanzen in geſtoͤrte Herzen. Denn mit was wol⸗ 
len wir anders den Wahnſinn heilen, mit Arzneien gehts 
doch nicht von der Stelle. 

Sie fanden dies auch ſehr billig, weil die pychiſche 
Heilkunſt der Gipfel aller Heilkunſt iſt, und an die Gipfe 
waren ſie gewoͤhnt, die gehoͤrten ihnen. 

Nachdem ſich ſo viele einquartirt hatten, kamen einige, 
die noch kein Unterkommen hatten finden koͤnnen, vor ein 
Haus, bas fal thnen gang katholiſch aus, dariber ſtand ges 
ſchrieben: Wer da foymungtt in Breubigtet, dem bat fidy 
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die Wehrheit offenbaret. Sie ſtritten fich noch untereinan⸗ 
det; einige meinten, die Stelle ware bibliſch, ober doch gleich 
zu achten, andre aber, fie ware aus einem heidniſchen Scri⸗ 
benten; wieder andere, fie fabe keinem von beiden aͤhnlich, 
als fie ein garted Lied hoͤrten ſingen, und fie bordtens ,,die 
Wahrheit, die in den klaren Wellen ſich fpiegelt,.in den 
Wafferfluthen, die unfer Wille zuͤgelt, bat wie die Gonne 
in den blauen Bronnen der Auen, ihr Spiegelbild und 
laffen ſchauen. Darum tube unter und in hoher Klarbeit, 
die ſtolzen Wellen und ſtolzere Wahrheit, und werden mit 
allen beiden Geinen getreten, was guten Lehm zu Backſtei⸗ 
nen giebt.“ — Da wurde. ihneh angft und bange, fie koͤnn⸗ 
ten auch getveten werden, und liefen fo geſchwind fie konn⸗ 
ten, weg. Man will behaupten ' bab fic diefe Geſchichte 
wirklid) fo gugetragen habe. 

— 26) Chirurgte 

Sie follte als Symbolum in ihrem. Wappen eine Fle⸗ 
dermaus fuͤhren, nicht nur weil dieſe gleichſam lebendig ge⸗ 
wordne Barbierbecken idealiſirt vorſtellt, ſondern weil Fle⸗ 
dermaͤuſe und Chirurgen gleich begierig Blut ſaugen, beide 
einen ſehr feinen Taſtſinn haben, und ſich zufolge ihrer Art 
viel in fremde Gebiete wagen. Die ſcharfen beißigen Zaͤhne 
deuten ſinnreich auf die Inſtrumente. Die zu bewundernde 
Delicateſſe, womit die Fledermaͤuſe einem Schlafenden das 
Blut abzapfen, ohne daß er aufwacht, ja zuweilen ſogar 
bis dahin, daß er nie mehr erwacht, iſt ein ſtrebenswuͤrdiges 
Vorbild fir die Chirurgen, Fury die ganze Fledermaus. Ich 
wuͤßte Feinen Unterfchied alB den, daß man die Fledernidufe 
vertreiben Fann mit. Teufelsdreck, die Chirurgen hingegen te 
nicht felten in der Taſche mitbringen. 
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— 27) Entbindungstunft. 
G8 wird hohe Beit, daß man die deutſchen Welber fo 
weit Eultivict, als die nordamerikaniſchen es ſchon jetzt find, 
naͤmlich durchaus keine Hebammen mehr zu nehmen, ſondern 
immer Hebaͤrzte. Ich ſehe ſonſt nicht ein, wie dieſe in Kur⸗ 
zem ſollen an's Brod kommen. Denn nach dee antipforte 
fche Behandlung waͤhrend ber Schwangerſchaft verlaufen 
faſt alle Geburten obne daß inftrumentelle Hilfe ndthig 
wird, wenigftend fallt die Sabl der kuͤnſtlichen Geburten bee 
beutends wo fonft hundert vorfamen, find’ nur noc zwei 
big bret. Unb bas Kindbettfieber wird meift in wenig 
Stunden gefahrios enden. In Kurzem werden die jungen 


Hebarste, um fid) in Operationen gu uͤben, alle em paar . - 


Jahr nad China gehen muͤſſen. Oder gabe es einen andern 
Rath? 

— 28) Materia medica. 

Wer bie großen Fortſchritte bezweifeln follte, die in die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft ſind gemacht worden, der vergleiche nur ein⸗ 
mal irgend ein Mittel aus Voigts Pharmakodynamik mit 
den Zetteln auf dem Schneeberger Schnupftaback, und an⸗ 
dere dergleichen. Zwar koͤnnte man einwenden, daß die Haupt⸗ 
ſachen dieſelben geblieben waͤren, naͤmlich die Ingredienzien, 
ſowohl zu den Mitteln, als zu den Begriffen daruͤber, — 
aber doch muß man zugeben, daß alles einen eignen Schwung 
bat, und ſich demnach in unſern Tagen die materia medica, 
was aud manche Aerjte fagen migen,. bedeutend emporges 
ſchwungen bat ber die Seiten ded Schneeberger Schnupftabacks. 

— Man darf es durchaus nidt abldugnen, daß etwas 
Wahres doc endlich bei manchen Mitteln in der materia miedica 
hervorgeſproßt fey, trog dem, daß man immer bei ſehr vets 
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ſchiednen Krankheiten ſehr verſchiedne Mittel auf ſh ver⸗ 
ſchiedne Weiſe gemengt rationell angewendet hat. Zwar iſt 
es unglaublich, daß eine ſolche Verwirtung unreiner Blobs — 
achtungen zu etwas fuͤhren koͤnne, aber es iſt dennoch ſo, 
was von den unzaͤhligen Faͤllen herkommt, die man auf eine 
ſolche Weiſe behandelte. Mußte es nicht auf einem duͤrren 
Felde, was mit ſo viel Millionen Menſchengraͤbern fortwaͤh⸗ 
rend beſaͤet wurde, doch endlich gu einigen Pilzen kommen, 
die wirklid) dDarauf wudfen? Und weiter aff es dod) aud 
nichts. Reine Bergiftungsge(hidten ausgefondert. 
— Wenn man von einem Mittel nichts weiß, als daß 
es purgirt, wie ſtark oder ſchwach, ſo iſt dies etwan, als ob 
man von einem Thiere weiß: es hat einen Schwanz, wie 
bid oder bimn. Was wuͤrden bie Naturhiſtoriker ſagen, wenn 
ich in der Iſis wollte bekannt madens ic babe ein neues, 
groped Thier entdedt, im Innern von Guinea, die Arrowak⸗ 
fen nannten es Jalauo ~epes fey ein merkwuͤrdiges Thier, 
habe einen Schwanz, nicht gu did, nicht gu duͤnn; das uͤb⸗ 
| rige wiffe td) gwar nicht, aber es Edme ja aud) nichts dare 
auf an, . man folle es nut unter die geſchwaͤnzten Thiere 
aufnehmen im Syſtem. — 
| — Seitdem es Predigten giebt gegen den Modeteufel 
bei den Weibern, iſt er zwar unfehlbar aus einigen derſelben 
herausgefahren, aber dafür ſiebenfach in die materia, medica 
hinein. Da fortwaͤhrend alte und neue Mittel vergeſſen 
werden, und fortwaͤhrend nagelneue, oder aufgewaͤrmte in 
die Mode kommen, ſo zeugt dies zuwenigſt von bedeutender 
Lebenskraft. Was man materia medica nennt, iſt gleich: 
fam bie Leber der medicina rationalis, welche dann wie 
Tityos in der Holle liegt uͤber neun Hufen Landed hin. Die 


t 


ungeheuern Geier faſſen ihr tagtaͤglich an derſelben, und im⸗ 
mer waͤchſt ſie wieder nach. 

— Daß wir die Mittel an Gefunde geben, und fo fie 
erforfchen nad) ihren Wirkungen, ift uns von faft allen Geg⸗ 
nern naͤrriſch genug als etwas naͤrriſches vorgeworfen wor⸗ 
ben, als hypothetiſch, als unuͤtz, als niedrig empiriſch, als, 
wer weiß was nod. Bald knurren die einen, daß Gefund⸗ 
heit etwas ganz anderes ſey, als Krankheit, bald knurren 
jene, es ſey niemand abſolut geſund, alſo niemand zu reinen 
Verſuchen tauglich, bald knurren wieder andere, daß die Ver⸗ 
ſuche unrein waͤren, weil post hoc ergo propter hee ein 
ſchlechter Schluß ware, Taͤuſchung in folchen finnlidhen Dine 
ger fey nur gu leicht moͤglich, weil ja fo viele anbere Poe 
tengen in der Natur und im Leber einen ſolchen Arzneipruͤfer 
umgdben und umſchwebeten, alfo auf in wirketen, alfo aud 
alle die viclen Symptome mit gleicher Wahrſcheinlichkeit von 
allen den vielen ander Potengen herruͤhren koͤnnten, ja ſo⸗ 
gar duͤrften. Wenn wir nur duͤrften, und es nidt unter 
civilifirten Leuten fir eine Unanſtaͤndigkeit wuͤrde gebalten 
: werbert, fo gdben wir dergleichen Knurrenden ftatt aller wei⸗ 
tern Antwort mit gehdriger Gelaffenheit und Kraft — eine 
tuͤchtige Obrfe'ge, Wenn fie dann fich bitterlich beklagten, 
muͤßte man troden ben Kopf ſchuͤtteln, zugeben, daß man 
zwar feme Handfldche unleugbar in eine gewiffe Beruͤhrung 
gebradt habe mit der einen Wangenflache ihres werthen Ants 
litzes, aber es ware ja bod febr gwelfelhaft und vielen ge 
gruͤndeten Bedenklichkeiten wunterworfen, ob auch wirklich alle 
bie bereits wahrgenommenen und ferner vielleicht wahrzuneh⸗ 
menden Symptomata durd) gebachte Beruͤhrung feyen’ be⸗ 
dingt worden. Zwar bas Auflaufen von der Wange fey: er 


fichtlich ; der Schmetz, welchen die verſchiednen Nervenen⸗ 
dungen durch dero fuͤnftes Paar in's Bewußtſeyn gebracht, 
fey: ihnen ſelber bid zur Evidenz glaublich, auch das Aus, 
laufen einiges Waſſers aus den Augen, ſo wie einigen Blu⸗ 
tes aus dem Munde duͤrfe man bei gefunden Sinnen als 
augenſcheinliche Wahrheit anerkennen, aber mit großem Un⸗ 
rechte werde dies alles mit jener ſogenannten Ohrfeige in 
Verbindung gebracht, weil ja die ſonnenklare Moͤglichkeit 
beſtehe, daß alle dergleichen Erſcheinungen ſich einzeln aud 
haͤtten ereignen koͤnnen „durch die vielen andern Potenzen, 
die in der Ratur und im Leben herumſchweben.“ Zwar be⸗ 
ſtehe ein ſehr natuͤrlicher Zuſammenhang unter Zeichen, aber 
body „ſey Taͤuſchung in ſolchen ſinnlichen Dingen nur gu 
leicht moͤglich“ — freilich babe alles ſehr bald nach jener 
Beruͤhrung ſtatt gefunden, allein post-hoc ergo propter 
hoe,“ ware bet allen dem cin hoͤchſt unſichrer Schluß. 

Ehenfo narrenhaft wie die Gegner died ganze Beiſpiel 
- finden werden, wiirden fie obige Einwendung finden nad - 
erhaltner Obrfeige: weil ja unter den verflandigen Menſchen 
aller Zeiten und aller Voͤlker dergleichen Hervorgebracht fey, 
naͤmlich nicht folde Ohrfeigen, fondern ſolche Schluͤſſe, und 
fein Menſch es besweifeln wide, daf alle jene Symptome 
eine ſichere Folge jened urfdchlichen Moments mdren. Wels 
ches alles wir ihnen odllig zugaͤben, nut aber verlangten: 
haf man bei unfern Arzneipruͤfungen diefelbe Fteiheit auge- 
ſtehen moͤchte, ebenfo fey bier die deutlid) wahrnehmbare 
Folge, ebenfo ber natirliche Zuſammenhang; ebenfo uͤberwoͤ⸗ 
gen die Argneipotengen die fonftigen umberfdhwebenden — und 
nur det Unterſchied fey: daß es fich hier nicht um einen 
Schlag an einer Bade pandele, ſondern um die vielen tage 
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tdgliden Mord⸗ und Todtſchlaͤge, die wir dadurch verhites 
ten. Ferner: fo iff von idealen Geſundheiten gar nicht die 
Rede, und die Geſunden untereinander find ſich body offenbar 
um eben fo viel dhnlicder, als die Kranken von einander 


verſchiedner Art, daher aus der Wirkung auf die unter ſich 


Achnlichern, doch weit eher ein Refultat qu Sage kommen 
muͤſſe, als aus der Wirfung auf die unendlid) Verſchiedenar⸗ 
tigen. Man erfube dadurch doch endlich etwas vor den Mitteln. 


‘— Auf meinen Meifer fam ich einft in. ein Dorf, da 
ließ mid) der Edelmann einladen, die Nacht, ſtatt in der 
Schenke, bei ihm gu bleiben. Es war ein reicher Kany 
wie gewoͤhnlich krank dabei, hatte Langeweile und guten Wein. 
Als er hoͤrte, daß ich ein junger Doktor waͤre, der ſich ſo 
eben auf Reiſen begeben, ſagte er, er wolle lieber, daß ſein 
Sohn ein Scharfrichter wuͤrde. Als ich mich deß wunderte, 
brachte er ein großes Buch herbei und erzaͤhlte mir: er ſey 
vor zwanzig Jahren krank geworden, aber nicht am Ver⸗ 
ſtande, und da haͤtten ſich zwei beruͤhmte Doktoren gezankt 
uͤber ſeine Krankheit, er habe alſo keinen von beiden genom⸗ 
men, und ihre Arzneien noch weniger, aber die Sache in ein 
Buch geſchrieben. Hierauf fey er aber nicht geſund gewor⸗ 
den, ſondern auf Reiſen gegangen, Willens, wenn er drei 
Aerzte finden koͤnne, die es uͤber ihn einig waͤren ohne Ab⸗ 
ſprache, dann deren Kur zu brauchen, aber auch keine andere. 
Darum habe er faſt alle beruͤhmte Aerzte, und noch einige 
unberuͤhmte um Rath gefragt, und bei aller ſeiner Plage fey 
ex bem erften Vorſatze tren geblieben, habe jedesmal den gus 
ten Rath hier in's Buch eingetragen; aber noc) Feinen uͤber⸗ 
einſtimmenden habhaft werden koͤnnen, daher auch keinen ein⸗ 
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zigen befolgt, fey zwar immer noch krank, aber doch wenig⸗ 
ſtens am Leben geblieben. Uebrigens koſte ihn das =n , 
ein ſchweres Geld. 

Das Bud war wie ein Comtoirbuch eingerichtet, in groß 
Folio, Tabellenform. Da ſtanden in der erſten Rubrik die 
Namen der Aerzte alle numerirt; es waren ihrer 4773 in 
der zweiten ſtanden die Namen ſeiner Krankheit, ſo wie die 
weſentlichen Naturen des Uebels eroͤrtert, es waren 313 Ver⸗ 
ſchiedenheiten numerirt, als die wichtigern; in der dritten ſtan⸗ 
den die vorgeſchlagnen Mittel, es waren 892 Recepte, in 
denen, zufolge des mit Sorgfalt angelegten Regiſters, 1097 
verſchiedene Heilmittel verordnet waren. Die Summen ſtan⸗ 
den unter jedem Folio angegeben. Er nahm eine Feder und 
fragte trocken: Wollen Sie mir nicht auch etwas rathen, 
ich will's eintragen unter Nro. 478. Ich hatte aber keine 
Luſt, ſondern fragte ihn nur, ob denn Hahnemann nicht dae 
bei waͤre. Er ſchlug ihn lachend auf Nr. 301. Krankheits⸗ 
name O. Mittel O. Das iſt der geſcheuteſte von allen, rief 
er, der ſagte: der Name der Krankheit der ginge ihn nichts 
an, und der Name der Mittel, der ginge mich nichts an; 
die Hauptſache waͤre nur die Heilung. Warum aber, fragte 
ich, er ſich von dieſem Geſcheuteſten nicht behandeln laſſe? 
Weil er nur Einer iſt, ich aber drei will, die es eins ſind. 
Ich fragte: ob er wohl etliche hundert Thaler an einen Ver⸗ 
ſuch wenden wolle, dann koͤnnte ich ihm nicht drei, ſondern 
drei und dreißig Aerzte nahmhaft machen an ganz verſchied⸗ 
nen Orten, Laͤndern und Weltgegenden, die alle uͤbereinſtim⸗ 
mien wuͤrden. Gr zweifelte, dod beſchloß er es zu wagen. 
Nun machten wir eine Beſchreibung ſeiner Krankheit, und 
er ſchickte dieſelbe, ſobald die Kopien fertig waren, an drei 


und dreißig vetſchiedene homoͤopathiſche Aerzte, legte in jeden 
Brief einen Louisdor — manche der Leſer werden ſich deſſen 
vielleicht noch erinnern — und erſuchte: ihm die Mittel na⸗ 
mentlich anzugeben, welche ihm ſeine Krankheit, wo nicht 
heilen, doch fuͤrerſt verbeſſern koͤnnten. 
Vor Kurzem erhielt ich ein Faß Rheinwein von 1822. 
Zweiundzwanziger ſchicke ich Ihnen, ſchrieb er, denn zwei 
und zwanzig ſtimmten in ihren Antworten uͤberein. Da ſahe 
ich, daß Sie Recht haͤtten, und es noch eine Sicherheit gaͤbe 
in der Welt. Ich ſchaffte mir die Werke an, um dahinter 
au kommen. Unter faſt zweihundert Mitteln waͤhlten zwei 
und zwanzig Aerzte, und alle daſſelbe. Mehr war nicht zu 
verlangen. Der naͤchſte behandelte mich, und ich ſchicke Ihnen 
den Wein, damit ich vor Freuden uͤber meine zunehmenbe 
Geſundheit nicht zu viel trinke. 


,Jedem, ber bie Wahrheit der Geſchichte bezweifeln ſollte, 
ſteht dies frei. Aber wenn ſich ein Kranker davon uͤberzeugen 
will, ſo mache er nur die Probe darauf, und thue ſo wie 
jener Kauz. Er vergeſſe aber die Louisdore nicht, und fire | 
mid) bad daͤßchen Rheinwein. 





— 2 Pharmacie. Waͤhrend ſich die Anleitungen 
in der alten zur neuen verhalten, wie die Pandecten zum 
Code Napoleon, verhaͤlt ſich die Ausuͤbung, wie die eines 
Stubenmalers zu der des zootomiſchen Zeichners. 30) Das 
Formular, dieſe Wiſſenſchaft ohne Witz gehe den Weg 
aller Formuln. 31) Klinik. Was zu ſagen waͤre uͤber 
die — ſchlaͤge, wird weggelaſſen, weil die Cenſur es ſtrei⸗ 
chen wuͤrde, und wir daher viel bequemer es ſogleich in Ge⸗ 
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dankenſtriche hieher ſetzen koͤnnen, naͤmlich — — —— — 


— — u. ſ. w. u. ſ. w. u. ſ. w. Die Kunſt dee alten zur 


neuen verhaͤlt ſich wie die des Hufſchmids zu der des Uhr⸗ 


machers. 

— 32) Staatsarzneifunde. . - 
Birisher hat man nod) keinen Vortheil gegogen von uns, 
weder fuͤr die gerichtliche Medicin, noch die mediciniſche Po⸗ 
lizei, im Gegentheil hat man von Leder gezogen gegen uns, 
Medicinalgeſetze auf uns angepaßt, die gar nicht paſſen wol⸗ 
len. Jedoch mit Recht? Wenn der tuͤrkiſche Kaiſer eine 


Moſchee baut, fo miffen die Chriſten dazu bezahlen, „weil 


fie fic) eigentlid) muͤßten aud) beſchneiden laffen und gldubig 
werden. Ebenſo wie man in Kraͤhwinkel Chauffeegeld ver⸗ 
langt von einem, der feine Saft auf dem Mien tragt, „weil 
er fie cigentlid) auf einen Eſel gu laden habe, oder Schiebs 


farven, demnad) defraudire.” Auch hat man nod einen fehr 


triftigen Grund. Wenn man homdopathifden Aerzten ere 
{aubt, eine Ausnahme 3u machen, da Ednnten fie dann alle 
_ fo forechen. Go wie jener Bauer, als er nach der Schlacht 
bei Leipzig die Todten zufammenfarren mußte, und einer auss 
rief: Baffamanelfo, id) tebe noc)! meinte: Ci was, da Ednnten 
fie alle fo fpredyen — und ihn gu ben andern in die Grube warf. 


Ich glaube, daf die andern Bauern den armen Tropf wieder 


herausgeholfen haben; — aber, wer wird und benn heraus: 
helfen aus der Sodtengrube? | 

— 33) Die Gefhidte 
, Mie Retterin von Paracelfus und von Harvey’ wird aud 
die unfrige werden. Aus ihrer ewigen Fundgrube bringt fie 
glangend zu Dage was Shorheit und Duͤnkel der Seiten in Tod⸗ 
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tengruben ſtitzte Wenn fie auch zoͤgert, die rechte Zeit al 


fie niemals. 


Aber was wird denn uns Schuͤlern werden von fhe, und 
welche Nechtfertigung verheißt fie alle den einzelnen Anhangern 
der neuen Lehre? 


Wird ſie von unſern Sorgen und Mihen, von unſrer Roth 
und unſern Kaͤmpfen ſprechen? Von dem Neid, Haß und Ver⸗ 
achtung, von dem Undank und der vergebnen Arbeit? ‘Bird 
fie unfree Scherflein, die wir beitrugen, gedenfen, und witb 
fie von Heller gu Pfenning berechnen und quittiren daruͤber im 
Wochenblatt? Ach nein, fie wird’s nidt. Wird fie unfern Nae 
men mit goldnen Zuͤgen in die fleinernen Tafeln graben? Nein, . 
aud da8 nicht. Wer ſpricht denn noc) von den treuen Gefaͤhr⸗ 
ten des Kolumbus? Mur die rebellifden Matrofen werden ers 
waͤhnt. Ber ſpricht noc) von ben erften Anhangern bes Koper⸗ 
nikus? Ich habe nichts von ihnen geleſen. Wer gedenkt noch 
der erſten Verehrer Harveys? Kaum einige Namen ſind ohne 
Sang und Klang in beſtaͤubten Quartanten zu ſinden. Darum, 
wenn die neue Lehre einſt wird Mode werden, und alle Par⸗ 

theien fie al8 gute Geute betrachten, dann werden ja der Bie 
er fo viele auffchiefen, und alles verfchlingen, und das Gute 
wird alled verſchmolzen werden; und nur wenige der erften 
Seiler fortan genannt. Uns andere trifft Vergeſſenheit. Aber 
wir muͤſſen des Ruhms auch entbehren koͤnnen. Und mit Stolz 
koͤnnen die Verachtung der Welt ertragen. Haben wir doch das 
unausſprechlich ſuͤße Gefuͤhl, daß wir die Wahrheit erkannten, 
ſie verbreiten halfen, auch erleben durften, was Er erlebte, 
Seine Schmerzen Ihm nachfuͤhlen, Seine Freuden Ihm nach, 
gerade ſo wie Er. Und brachten wir auch nur Sandkoͤrner 
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und ein paar Steine zum neuen Gebdube, der Sand und die 
Steine muͤßten dod) auch ſeyn. Laßt die Geſchichte von uns 
fhweigent Stellt fie doch Ihn hoch hinan, hoch ber alle Seine 
Zeitgenoffen, aber alle Seine Vorgdnger in Yabrtaufenden, dac 
hin, wo nur ein Kopernikus und ein Kepler, ein Luther und ein 
Washington ftehen im Glanze des Ruhms. Und wenn man von 
grofen Mannern redet, einft in fernen Sabrhunbderten ‘nod, da 
muß man Ihn aud) nennen, und wenn mat von den allergroͤß⸗ 
ten nur ſpricht, dag die Juͤnglinge fchauert bei bert Namen, wie 
fie fo grof waren, da muß man von Ihm auch ſprechen. 


(Gortfegung folgt,) 


Xediv XI. Wd. 1. Oft | it 
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eiterariſge Anzeigen. 


Ueber die Homoͤopathik und ihre Berithun— 
gen gu dem Selbſtdiſpenſiren ber Aergte. 
Gine ftaatswiffenfdaftlide Abhandlung FR upers 
tus bem Zweiten, nebft zwei Anhaͤngen, sscugnife ere 
fabrner Aerzte fix die Hombdopathi® und die VBereitung 
der homdopathifden Heilmittel betreffend. Experto cre- 
dite Ruperto, Leipzig 1833, Baumgaͤrtners Bude 
handlung. gr. 8 VIL. S. 151. 


Die homdopathiſche Heillehre, in ihren Haupt: 
zuͤgen dargeftellt, Karlsrube, 1832, kl. 8. S. 11. 


Gefdhidte und Bedeutung des homoopathi— 
ſchen Heilverfahrens, in kurzem Abriſſe dargeſtellt 
von Dr. Gottlieb Ludwig Rau, großherzoglich heſſiſchem 
Hofrathe und Phyſikus zu Gießen, mehrerer gelehrter 
Geſellſchaften Mitgliede. Gießen 1833, Druck und 

- Verlag von G. F. Heyer, Vater. gr. 8. IV. S. 24. 


Curt Sprengel, weiland Doctor der Medicin und 
Philoſophie, Profeſſor der Medicin und Botanik in 
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' Galle, Direktor bes botaniſchen Garters dafelbft, Nite - 
ter mehrerer ‘Orden, und mebrerer gelehrten Geſellſchaf⸗ 
ten Mitglied, Aber Homdopathte. Zwei Programme, 
geſchrieben 1824 und 1832, aud dem Lateiniſchen uͤber⸗ 
fegt und eingeleitet von Dr. Ludwig Sdragge. 
Magdeburg 1833, bet Ferdinand Rubach. kl. 8, S. 44, 


Bibliotheque homoeopathique, publiee a Geneve, par 
unse socidté de médecins. "Tome I, N. 2—6, T. Il. 
N. I. Paris, Bailliere, libraire , Geneve, Char- 
buliez 1838. 


rite ba 





Annalen der homBopathiechen-? Klinik. Her- 
ausgegeben von D. Hartlatib. nd" D. Trike: 
‘ IV, Band, I. Stick. Leipzig, bei F. Fleischer 1833. 


Kann der genaue Kenner der Hombopathie mit 
gutem Gewiffen rein homoͤopathiſch verfabs 
ren? Gin Beitrag zur Wirdigung bed diefer Heillehre 
nenerdings gemadhten Gorwurfs der Unzulaͤnglichkeit. 
Mebft zwei Beilagen uͤber das Studtum der reinen Arz⸗ 
neimittellehre und uͤber dad neueſte Princip: aequalia 

-aequalibus curantur. Gon Dr. Joh. Ad. Schubert, 
practicivendem Arzte in keipzis Pirna 1833, bet Auguſt 
Robert Briefe, 


Das Verhalten ber Mutter und des Saͤuglings, 
vom Augenblig der Empfangnif an bis gu dem Zeitab⸗ 
fdynitte, wo fie Legteren entwoͤhnt, in didtetifder und 
heillundiger Ruͤckſicht. Ein Taſchenbuch fuͤr Neuver⸗ 
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| maͤhite, von Dr. G. W. Groß, practiſchem mute und 
Aſſeſſor beim Ausſchuſſe ded Homdop. Zentralvereins. 
Dresden und. Leipzig, in der Arnoldſchen Buchhand⸗ 

- lung, 1833. 


Das homdopathifehe Syftem in {einem -Sufammenbhange 
mit ber Gefchichte, ber Medizin und bem jetzigen Seite 
. geifte, in. Folge praktiſcher Pruͤfung deffelben, darges 
ſtellt von D. Hieronymus Frankel. - maid be K. F. 
Koͤhler. 1833. 8. S. 122. 
Ueber mehrere der hier nur dem Titel nach angezeigten 

Schriften, behalten wir uns vor, im naͤchſten Heft-des Archivs 

ausfuͤhrlichere Beurtheilungen gu liefern. D. Red. 
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Bsfer Hahnenfuf. (Ranunculus sceleratus) 
von. 
Dr... Y. *) 





(Der. friſch ausgeprefte und mit gleiden Dheilen Weingeife vers 
mifdte Gaft de8 im October gefammelten Krautes). 

Der bofe Habnenfus ™) hat in feinen reinen Arz⸗ 
neiwirkungen mit dem (von Dr. Franz gepruͤften **) R. 
butbosus fo grofe Aehnlichkeit, daß man folgende, blos 
- Hurd) Berfuche an mir felbft evhaltene +) Symptome figs 





*) Der ſehr achtungswerthe Herr Verfaffer dieſer intereffanten Mite — 
theilungen wuͤnſcht aus triftigen Gruͤnden mit. feinem wabren 
Namen nidt genannt zu feyn. St. 

++) Gift: Wafferhahnenfug, Waſſereppich, Frofdpfeffer, Geißblume. 
Der Stengel klebrig, ſteif, ſaftig, aͤſtig; die untern Blaͤtter. 
geſtielt, handfoͤrmig, dreiſpitzig, die obern ſitzend gefingert, die 
Lappen und deren Blaͤttchen ſtumpf, die Blumenblaͤtter abge⸗ 
kuͤrzt, die Fruͤchte laͤnglich beerenfoͤrmig, die Fruchthuͤllchen un⸗ 
geſchnaͤbelt. An feuchten Orten in der Gbene, auf uͤberſchwemm⸗ 
ten Plaͤtzen in Graͤben, an Raͤndern der Teiche und Suͤmpfe. 
Bl, Mai, Juni, Herbſt. © 

#48) Ardiv fir bom. Geiltunbe B. 7. Hft, 3. ©, 

t ) Die Carrakaner, ein Volk Hinderindiens, fuͤrchten ſich, von 
dem Genuſſe des Buͤffelfleiſches Kaͤlber zu bekommen — nicht 
geringer und laͤcherlicher iſt die Furcht der meiſten Menſchen 
in ...... vor einigen Arzneitropfen bei geſundem Leibes und 
dennoch wuͤrden dieſelben, waͤren ſie krank, es mit einem gan⸗ 
zen mediciniſchen Gebraͤu bereitwilligſt aufnehmen. 
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lich als eine Vervollſtaͤndigung und Erweiterung der Symp⸗ 
tomatographie des letzteren anſehen duͤrfte. Verſchiedene, be⸗ 
ſonders chroniſche, Bruſt⸗ und Leberleiden, akute und chro⸗ 
niſche Gicht, boͤsartige Geſchwuͤre an den Extremitaͤten und 
Wechſelfieber *). ſcheinen es vorzuͤglich zu ſeyn, welche in 
unſerem Ranunculus ihre Heilung finden werden. Die Wir⸗ 
kungsdauer deſſelben iſt chroniſchz einzelne Symptome (wie 


12. 14. 52—56. 120. 13f—133. 136. und 193.) zeig⸗ 


ten fic) nod) nad) fuͤnf bis ſechs Woden; Wein und Kaffee 
haben ſich mir nicht ald vollfommene Antidota erwieſen; mehr 
ſchien Pulfatile “jy gu leiften.. 

Uebrigens glaube id) gar Mancherlei aus diefem Habe 
nenfußexamen gelernt gu haben. Erſtlich ift es mic dadurd 
ſehr wahrſcheinlich geworden, daß es, ftreng genommen, Feine 
Remedia sic dicta localia geben fonne **); denn alle Symp⸗ 
tame, die aud der oͤrtlichen Reitzung beim Kauen, ober Aués 
preffen des Krautes hervorgingen, als: Brennen auf der 
Zungenfpige, Beifen am Gaumen, im Sehlunde, in der 


Maſe, am heftighten im den Augen, ſchmerzhaftes Oriden 


im Augapfel, Rothung der Bindehautgefage, reichlicher Thraͤ⸗ 


| nenflug, Vollheitsgefuͤhl in der Stirne, herauspreffender Druk 


liber den Schlaͤfen, sftered Nießen, ſtarker Fließſchnupfen, 
Speichelfluß, Spannen in der Herzgrube, Jucken und Bren— 
nen der Finger, Anwandlungen von Uebelkeit — alle dieſe 
Symptome erſcheinen auch auf innern Gebrauch. Sch er— 
klaͤre mir daraus die Moͤglichkeit der, wenn auch 
nicht ſichern und nachahmungswerthen, ſo doch 
»*) Eine mehr ober weniger regelmapige Periodtcitdt ift in den 


-Erfdeinungen des Ranunculus sceleratus vorherrfdjend, 
*.) Vergl. Franz a. a. O. 
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burd die Erfabrung oft beftdtigten, Heilung 
ber Syphilis, Krdge, chroniſcher Gefdhwire x. 
durch dufere Mittel. Zweitens, ift es mic erft jest 
vollfommen klar geworden, worin der Grund liege, daß die 
Heil€inftler mit: ihren Flafden. „Omni bi- oder trihorio* 
nicht groͤßern Gchaden ſtiften, al8 der geſunde Menſchenver⸗ 
ftand ahnen ſollte. Sd) nahm guerft den 16. und 17. Oc⸗ 
- tober (fruͤh nuͤchtern in etwas Waſſer) zwei, darauf am 20. | 
drei, am 25. d. M. vier, am 5. November wieder vier, am 
10. d. M. ſechs, endlich am 29. December zwoͤlf, und am 
4. Januar fuͤnfzehn Tropfen der unverduͤnnten Tinktur. Die 
meiſten und laͤſtigſten Symptome entwickelten ſich nach den 
kleinen Gaben; die zwoͤlf und fuͤnfzehn Tropfen afficirten 
dann gar wenig. Daraus zog ich den Schluß: „Iſt nur 
einmal ein erſtes, zweites und drittes Trihorium 
verſchluckt und verarbeitet, die übrigen find be: 
ziehungsweiſe viel unfdulbdiger, und madhen 
ſchon weniger gu ſchaffen — denn man gewoͤhnt 

ſich an Alles.“ 9 


Drehend im Kopfe, beim Sitzen. 
| Schwindelig, die Gedanken vergehen ihm. (n. 3 St.) 
Schwere und Vollheitsgefuͤhl im ganzen Kopfe. 
Der Kopf kommt ihm wie aufgetrieben und dicker vor. 
5. Es gieht ihm die Kopfhaut zuſammen. 
Der Kopf ift ihm, wie eingeſchraubt. 


+) Weldhes mag wohl hier das rhythmiſche Princip ſeyn? Ich 
fuͤrchte, die Idee eines aldopathiſchen Taktmeſſers wartet noch 
auf ſeinen Maͤlzel. 
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Eingenommenheit des Kopfes, beſonders fruͤh nach der 
charakteriſtiſchen Unruhe in den Nachmitternachtsſtunden. 

Dumpfer Schmerz im Hinterkopfe, bei aͤußerer Schmerz⸗ 
haftigkeit des ganzen Kopfes. (d. 4. T.) 

Ziehend klemmendes Druͤcken uͤber den Scheitel. 

Ziehendes Stechen auf der Haut des Seheitels. 

10. Druckſchmerz, wie von einem ftumpfen Snffrumente,, am 
Scheitel. (d. 5. T.) 

Brennſchmerʒ am Scheitel, der einige Minuten anhaͤlt. 

Zang anhaltender, auf einen Punkt fixirter, 
ſtumpfer, druͤckend nagender Schmerz im lin 
ken Scheitel. — 

Zucken im Kopfe, in der Scheitelgegend. 

Schmerz, wie cin ploͤtzlichkommendes und bald 
wteder vergehendes Nagen, aufeiner Stelle 
des Scheitels, 

15. Bobhrendee Schmerz binter bem rechten Dbee. @ 5. 
T. Abends.) 

Druͤckendes Nagen in der rechten Schlaͤfe. 

Stiche in der linken Schlaͤfe. (n. 10 St.) 

Gin auswaͤrts preſſender Druck in den Schlaͤfen. (n.“, St.) 

Anhaltendes Einwaͤrtspreſſen uͤher den Schlaͤfen. 

20. Gefuͤhl von Vollheit in der Stirne. (auch vom Dunſte 
des Saftes.) 

Jucken am Haarkopfe, das zum Kratzen noͤthigt. (ſogleich.) 

Beißen uͤber die ganze Kopfhaut verbreitet. 

(Garte Knoͤtchen uͤber den Schlaͤfen, die nicht eitern (>. 4,2.) 

Leiſes Ziehen mit Kaͤltegefuͤhl ber den reds 
teh Augenbraunen, die Baden herab bis gu 
ben Mundwinkeln. (A St. lang, Abendés.) 


‘of 
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25. galtegefahl im Gefidte. 
G8 ift ihm, al8 witrde dad Geſicht mit einem Cinna 
- gewebe uͤberzogen. (Abends bd. 2: T.) 
Reichlicher Thraͤnenfluß. (beim. Auspreffen.) - 
Thraͤnen der Augen. (MNadhts.) . 
Leiſes Beifien in den Augenwinkeln, fogteit nach 
bem Ginnebmen, und viele Kage periodiſch wieder⸗ 
kehrend. 


30. Brennen der Augenlidraͤnder. (n. 10 St.) 
Sehr heftiges Beißen in den Augen, beim Auspreſſen. 
Stechendas Beißen in dem aͤußern Winkel des techten 
Auges. (n. St.) 
Die Gefaͤße der Conjunctiva ſtark geroͤthet , (vom Dunſte 
des Saftes.) | 
Schmerzhafter Orud in ben Lugdpfeln, ben 
gangen Tag nad) dem Auspreſſen. 


35. Drud in den Augaͤpfeln, bald nad dem Einneh⸗ 
| men, viele Tage periodifd. (ftundenlang.) 
Die Augaͤpfel ſchmerzen bet ſchneller Bewegung des 
Auges. 
ECEin hartes, nicht in Eiterung uͤbergehendes Knoͤtchen un⸗ 
ter den linken Augenbraunen.) 
Lange Stiche im aͤußern Gehoͤrgange ded rechten Ohres. 
Anhaltendes Ziehen laͤngs des aͤußern Gehoͤrganges des 
rechten Ohres. 


40. Stiche im rechten Ohre. 0. 2.3.) $s. 
Stiche vor dem rechten Ohre. (d. 2 T. Abends.) - 
Es bobrt und sieht fm dufern Gehdegange ded Hinton 7 
Ohres. (0. 2 T. Abends.) . 
' , 


YL “. 
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Zwang im redten Ohre, mit bridendem Sov 
weh und Ziehen in allen 3abnen. — 

Brikeln außen an der Naſenſpitze. 

45. Kriebeln und Beißen in der Naſe. (vom Dunſte des Saftes.) 
Empfindung um die Mundwinkel und die Unz 

terlippe, wie cin Beben, dem Erbredhen vor: 
hergebend, dod ohne Brederlidfeit. 
Ziehſchmerz im obern linfen Eckzahne. (n. 7 St.) 
Empfindlides Biehen in dem obern rechten Eckzahne. 
Den ganzen Nachmittag und Abend giehende Schmerzen 
in den Eckzaͤhnen. 
90. Reifende Schmerzen in dem untern rechten Eckzahne. 
(fruͤh d. 6. T.) 
Stechendes Nagen in den Vorderzaͤhnen. (d. 2. T. Abends.) 
Schnell voruͤbergehendes Zucken in den Schneidezaͤhnen. 
Ziehſchmerz in den rechten obern Backenzaͤhnen. 
Stechendes Ziehen in allen Zaͤhnen. 

55. Empfindlichkeit der Zaͤhne, den ganzen Tag. (d. 2. T.) 
Ziehen und Zucken in allen Zaͤhnen. (d. 2. T. fruͤh.) 
Heftiges Brennen auf der Zungenſpitze. (beim Kauen des 

friſchen Krautes.) 
Fluͤchtige Stiche in der Zungenſpitze. (b. 3. T.) 

Beißen an der Zungenſpitze. (n. 10 St.) | 

60. Geim Auspreffen laͤuft eine große Quantitdt ſchaumigen 

Speidels im Munde gufammen, fo daß er haͤufig aus 
fouden mug. | 
Speichelfluf (n. 4 St.) 3 
Weifbelegte Bunge und ſuͤßlicher Geſchmack im Munde. 
% (frih durch mehrere Tage.) 
bie a ‘ Ungemeine Zrodenheit des Mundes. Masts.) 


“fT. 
. aed 
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Mangel an Efluft. (Abends.) 

65. Beim Mittageffen wenig Appetit, darauf Anwandlung 
von Uebelkeit. 

Haͤufiges Aufſtoßen von Luft, gleich nach dem 
Einnehmen, und viele Tage fruͤh bei nuͤchternem Magen 
wiederkehrend. 

Nach dem Eſſen haͤufiges Aufflohen des Ge— 
nof f enen. 

Ranziges, ſaures Aufſtoßen. (Abends.) . 

Schluckſen. (n. St.) 
70. Beißen am Gaumen und im Schlunde. (beim Auspreſſen.) 

Stechende Schmerzen am weichen Gaumen. 

Beißend ziehender Schmerz am Gaumen. (d. 3. T.) 

Brennen im Schlunde. 

Anwandlung von Uebelkeit. (beim Auspreſſen.) 
75. Uebelkeit, beſonders nad) Mitternacht. 

Brecherlichkeit. (fruͤh periodiſch wiederkehrend.) 

Stiche in den Mandeln. 

Geſchwulſt der Mandeln mit flüchtigen Sti⸗ 
chen darin. (d. 2. T. Abends.) 

Sodbrennen. 

80. Zuſammenziehendes Gefuͤhl im Halſe, haͤufig fruͤh nuͤch⸗ 
tern, durch Brodeſſen verſchlimmert. 

Scharrig im Halſe. (ſogleich) 

Wuͤrgen im Halſe. (Nachts.) 

Spannen auf der Herzgrube. (beim Auspreſſen.) 

Drug und Vollheitsgefühl in der Herzgrube, 
durch dufern Drud ſchlimmer, fruͤh am 
aͤrgſten. 

85. Empfindliche Stiche in der Herzgrube. 
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Stechen in der Hauthededung der Herzgrube. 
Wundes Brennen hinter bem (dwertfirmigen 
Knorpel des Bruſtbeins. 
Laftiges Vollheitsgefuͤhl im Magen. 
Sufamntenfehniiven ded Dagens. 
90. Gurren und Kneipen im Baude. (fogleid.) 
Schneiden in den Geddrmen. (Nachts d. 2. T.) 
Gin zuſammendrehender Drug hinter dem Na⸗ 
bel. (Nachts.) 
Es ſteckt, wie ein Pflock hinter dem Nabel. (be⸗ 
ſonders fruͤh durch mehrere Tage.) 
Aeußere Schmerzhaftigkeit des Bauches. 


95. Stiche in der Lebergegend. 

Unter den rechten falſchen Rippen ein anhal— 
tender Druck, wie von einem ſtumpfen Suz 
ftrumente, burd Tiefathmen ſchlimmer. 

Empfindliches Stechen in der Gegend der Gallenblaſe. 

Beim Gehen im Freien, ploͤtzlich heftige Rufe 
in der Lendengegend, die den Athem verſetzen. 

Lange Stiche in der Milzgegend, beim tiefen 
Athemholen aͤrger. 


100. Anhaltender Druck in der rechten Lendengegend. 
Druckſchmerz in den Weichen. 
Kuͤtzelndes Brennen am After. 
Verzoͤgerter Stuhlgang. (auf 2 Tropfen.) 
Dreimal fi chnell nacheinander waͤſſeriges Abweichen. (n. 5 St. 
auf 4 Tropfen.) 
105. ODefters weiche Stuhlgaͤnge denſelben Tag. 
Durch drei bis vier Tage faſt fluͤſſige, ſehr ſtinkende Stuͤhle. 


/ 
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DOefterer Stubldbrang und Brig Ruptigtet 
durch mebhrere Tage. 
Haͤufig Gefuͤhl, als ſollte Durchfall entſtehen; 
und dod). folgt eine ganz natuͤrliche Darmausleerung. 
Ploͤtzliche Stiche porn an der Eichel. 
410. Ziehende Schmerzen der Ruthe. | 
Beifien am Hodenfad. | ‘ 
- Pollution vhne wolluͤſtige Sedum, nach mienast 





Haufiges Nicer. (beim ausprefiee.). 8 
Ungemein reichliche Abſonderung eines waͤſſerigen Naſen⸗ 
ſchleimes. (oom Dunfte des Safes.) | | 

115. Trockenes Huͤſteln, ſelten und ohne Anſtrengung. 

Reſpiration beengt und tief. An. 7 St) 

Gefuͤhl von groper. Mattigkeit in der Bruſt. Courd) mehs 
vere age.) : 

Die Brut iſt ihm wie zetſchiagen. (atbends.) 

Bellemmender Drud auf bet Bruſt. (ogleich und 
den ganzen Tag anhaltend.) 

120. Mattigkeitsgefühl und Zerſchlagenheits— 
ſchmerz der ganzen Bruſt. mehrere Abende 
periodiſch wiederkehrend.) 

Haͤufig unwillkuͤhrliches Seufzen. 

Oeftere, aber leiſe Stiche in der rechten Bruſt. (n. 2 St.) 

Schmerzhaftes Stehen in-der rehten Bruff, 
burd Cinathmen nidt vermehrt. | 

Anhaltendes flumpfes Stechen. in der linken Bruſt und 
unter den falſchen Rippen. 

125. Stiche in der Gegend des Herzens. 

Heftig gufammenEneipender Schmerz in der 
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Brut hinter der rechten Bruſtwarze. (mebrere 
Abende nachetnander.) | 
Stechendes Zuſammenkneipen in der Gegend des Herzens, 
welches die Reſpiration beengt, (Nachts.) | 
Sehr heftiges, anhaltendes Na gen hinter dem 
untern Gtide des Bruſtbeines, das den 
Athem verfegt. (d. 3. T. Abends.) 
Lange, bdufige Stide hinter bem fd wertfirs 
migen Knorpel im umfange eines Handtel⸗ 
lers. (fruͤh d. 1. T.) 


130. Anhaltendes Stechen in der Haut des Halsgrůbchens. 
Große Empfindlichkeit der diiBern Bruſtbe— 
deckungen. 
Schmerzhaftes Ziehen in den Bruſtmudkeln. 
Haͤufige Stiche in ben Bruſtmuskeln. 
Juckendes Stechen unter der rechten Bruſtwatze. 


135. Sehr empfindliches Zuſammenkneipen um die linke 
Bruſtwarze. 

Aeußere Schmerzhaftigkeit des Bruftbeines; 
ein Drud darauf verurfadt ihm ſchmerzhafte Stiche 
durd) die Bruſt. 

Brideln und Ameiſenlaufen auf der Brut und ¢ am b Rien. 

Zerſchlagenheitsſchmerz im Kreuze. 

Laͤhmige Schmerzen im Kreuze. (n. 6 St.) 


140. Druckſchmerz zwiſchen den Schulterblattern. 
Ziehen an der rechten Gehulter. 
Stiche in der linken Gchulter. , 
Sufammenpreffendes Siehen an den Schulterblaͤttern. 
Stechendes Jucken an einigen Stellen der Oberarme. 


ww» ’ 
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145. Rabmungéartiges Ziehen im Borderarme. Cogleich·) 

Stiche im Vorderarme. 

Langanhaltendes bohrendes Stechen der gan⸗ 
zen Laͤnge des linken Vorderarmes nach bis 
in die Spitze des Zeigefingers, und hier am 
heftigſten. 

Stechendes Brennen auf einer Stelle des Vorderarmes. 

Nagen im rechten Ellbogengelenke. 

150. Langer Stich im Ellbogen. 

Haͤufige Stiche auf dem Handruͤcken. 

Anhaltendes Nagen in der. listen Hoothand, 
(Abends den 4, u. 6. T.) of 

Borlibergehendes ziehendes Stechen im Balen der rech⸗ 
«fen. Hand, 

Bichendes Druden in den Mittelhandknochen der rechten Sand. 

155. Bohren in den Mittelhandknochen der Daumen. 

Brennen der Haut der Finger, von der Beruͤhrung des 
Saftes. 

Geſchwulſt der Finger. (fruͤh d. 2. T.) 
igeindes Gefuͤhl in ber Haut zwiſchen den Fingern. (fos 
gleich und nad) 7 St. Abend.) 
‘Seines Jucken in der Haut gwifden den’ Fingern der “tee 

ten Hand. (d. 3. T. Abends.) 
160. Druckſchmerz am rechten Mittelfinger. 

Cin heftiger tanger Stich zwiſchen dem Mittel⸗ und Zei⸗ 
gefinger der linken Hand. (d. 5. T. Abends.) 

Nagen und Bohren in den Knochen der trechten Finger⸗ 
glieder. (n. 7 St.) 

Stechendes Zucken in den Knochen des linken Zeigefingers. 

Nagen am Endgliede des linken Ringfingers. 


~ 
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165. Stechendes Bohren in ben Endglicdern dee Seigefinger. 
(d. 4, T.) 

Fluͤchtige Stiche in den Spitzen der Beiges und Rings 

. finger, mit Magen in den Knoden derfelber. | 

 Biebend nagendes Druͤcken im rechten Schenkel. 

Jucken in der untern Haͤlfte der Schenkel, das durch 

Kratzen nicht erleichtert wird. (Abends.) 

Beißen in den Kniekehlen. 

170. Nagende und bohrende Schmerzen im rechten Suiee 
Schmerzhaft drudended Ziehen laͤngs des Unterfchenkels. 

. Stechendes Brennen auf einer Stelle der rechten. Wade. 
Suden in den Muskeln der rechten Wade. 

- Magen am dufern Knoͤchel des rechten Fupes. - 

175, Brideln und Grimmen am Ruͤcken ded rechten Bubs. 
Sudendes Stechen am linken Fußrüuͤcken. : 
Stechendes Bohren im rechten Fußballen. 

Nagen am linken Fußballen. 

Nagende Schmerzen in der linken Ferſe (b. 5. T.) 

180. Juckendes Sticheln in der rechten Ferſe. 

Nagen am Ballen der rechten großen Zehe. 

Schmerzhaftigkeit und Stiche in dem Bihnerauge am 

rechten Fußballen. 

Unleidliches Brennen in dieſem Huͤhnerauge. (n 6 x) 

Stechend bohnende Schmerzen lange der ganzen rechten 

Fußſohle, | 

185. Suden- und Grimmen der Fußſohlen. 

Ploͤtzliche, ſich in kurzen Zwiſchenraͤumen wies 
derholende Stiche vorn ander rechten gros 
ßen Zehe, als würde eine Nadel tief hinein— 
geſtoßen, daß er haͤtte ſchreien moͤgen. (n. 1St.) 


— 
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Ploͤtzliche Stiche in der rechten großen Zehe, 
die in ein Brennen uͤbergingen (n. 10 St.) 
Bohren und Nagen in der rechten großen Zehe. 
Kriebeln und Zucken in der linken großen Bebe. 

a 7 St.) 


190, Sudende Stiche in den linker Zehen. 

Unertraͤgliches Jucken und Sticeln in den Fuͤßen. 

Suden, Beifer, Krieveln, Nagen, Bohren an 
verfdiedenen Theilen des Koͤrpers, bald bier, 

bald dort, befonders gegen Abend. 

Die erſte Nacht von 3 Uhr an, Sdlaflofigheit, bei Beaͤng⸗ 
ftigung, ungemeiner Mattigleit, bumpfem, gedankenlo⸗ 
ſen Dabinbritens die Glieder find ihm wie zerſchlagen. 
Fruͤh Abfpannung des Geiftess er ift nicht im Stande, 
feine Gebanfen auf einen Gegenftand gu fixiren. 

Gr wadht nad Mitternadht mit febr grofem Durfte und 
mit Hige am ganzen Koͤrper auf. 

' 195, Naw Mitternadt Halbfdlummer, ſchreck⸗ 
hafte, dngftlide Traͤume von Leichen, Schlan⸗ 

gen, Schlachten ꝛc., beſtaͤndiges Umberwere | 
fen im Sette | 

Sehr unruhiger Schlaf nad Mitternadt, viele Nachte 
nacheinander. 

Er lag die ganze Nacht in einem Zuſtande zwiſchen Sela 
und Wachen mit unvollfommen aufgebobenem Gewufte 
ſeyn; frith war er dennod) gar nicht ſchlaͤfrig. 

Die dritte, vierte und fuͤnfte Nacht wacht er 
nad Mitternadt auf, fuͤhlt fich ſehr mune 
ter und kann lange nicht einſchlafen. 

Archiv XUL Bd. IL Sit 12 
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Abends, wenn er aus dem Freien in's Zimmer kommt, 
Hitze im Kopfe und Geſichte. 

200. Fieber: Viele Naͤchte nacheinander erwacht 
er nad Mitternacht mit Hitze uber dem ganz 
gen Korper und heftigem Durftes der Puls 
ift babet voll, weidh, befdleunigt, zaͤhlt 80 
Sdlage in det Minutes darauf Schweiß am 
ganzen Korper, befonders an der Stirne. 

rodene Haut und Trodenheit des Mundes ohne Durſt. 
(Nachts n. 16 St.) 

Froͤſteln wabhrend des Eſſens. (n. 6 St.) 

Tragheit, Unluſt zu Geiftesarbeiten. (fruͤh.) 

Traurige, wehmuͤthige Stimmung. (Abends.) 
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“Symptomenfragmonte, | 
| (Gortfegung.) | 





Natrum nitricum, 


gtwei ſehr achtungswerthe Aerzte, deren Namen hier 

nicht genannt werden koͤnnen, nahmen, der Gine, D. HL, 

1'/, Drachme ded ſalpeterſauren Natrum in 2 Unzen Wafe 

fer aufgeloft, frih */. Stunde nach dem Aufftehen; der Anz 

deve, D. E., '/4 Drachme unaufgeldft, fruͤh nuͤchtern, und 
erhielten nachſtehende Ergebniſſe: Groß. 
Eingenommenheit des Kopfes, wie nach ſehr angeſtreng⸗ 

tem Denken. (E.). : 

- Die ganze linke Ohrmuſchel wird ohne dufere Veranlafz 

fung brennendheiß, wabrend die rechte Falt bleibt; bald 

verbreitet fid) diefed Hitzgefuͤhl uͤber die linke Schlaͤfe, 

und verwanbdelt fic) nad) einiger Beit in hineindruͤcken⸗ 

den Schmerz dafelbft. Wieder nach einer Weile, zieht 

ſich dieſes Hitzgefuͤhl auf die rechte Kopfſeite, befondets 

auf bas dupere Ohr, und geht von hier in allgemeine 

Geſichtshitze uͤber und in driidenden Schmerz im linken 

Stirnhtigel. (Nachmittags.) (H.) 
Im rechten Ohre, wie auf dem Trommelfelle, Schmerz —, 
12* 
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eine Art Ohrenzwang mit Warmegefuhle im inneren 
Ohre; Abends CH.) 

Auf bem Wangenbeine hineindruͤckender Schmerz. (d. 2. 

Tag.) G.) 

5. Eigenthuͤmlicher, faſt kupferartiger Geſchmack “auf bes 
Lippe und Sunges den ganzen Gormittag. CH.) 
Geſchmack abgedndert, faſt ſaͤuerlich. (E.) 
Saͤuerlicher Geſchmack und ſaͤuerliches Aufſtoßen, kurze 
Zeit, faſt wie Soodbrennen (d. 2. Zag.) CE) 
Der Appetit zu dem gewohnten, beſonders fruͤh ſehr gern 
genoſſenen Kaffee, iſt vermindert; (n. 2 St.) 8wei 
Tage lang widerſtand det Kaffee ganz. (E.) : 

Die Bauchmuskeln werden ſchmerzhaft nach der Wirbel⸗ 
ſaͤule hineingezogen. (E.) 

10. Aufgetriebenheit und Schweregefuͤhl int Unterbauche, mit 
Abgang vieler Blaͤhungen. (n. St.); ſpatet Auf⸗ 
ſtoßen. (H.) 

Blaͤhungsbeſchwerden, welche i in der Herzgtube und hoͤ⸗ 
her hinauf, wie in der Bruſt, unter dem Bruſtbeine, 

druͤckende Schmerzen verurſachen, nach Koͤrperbewegung 
am ſchlimmſten ſind, und durch Abgang von Blaͤhun⸗ 
gen, oder Aufſtoßen ſich mindern. (n. 9 St.) (M.) 

Sehr traͤger, erſt nach Anſtrengung erfolgender, dick ge⸗ 

formter Kothabgang, der dad Gefuͤhl zuruͤcklaͤßt, als 

wolle ſich noch Koth entleeren. (Mittags 2 Uhr, n 
48 St.) (H) | 

Abends, beim Liegen im Vette, einige ſtumpfe Stiche, je⸗ 
des Mal beim Lufteinziehen durch die Naſe, hinten im 
Halſe. (H.) 

Bei tiefem Einathmen und bei jedem Einathmen wahrend 
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dem Krummfigen, druͤckende Schmerzen, wie zwiſchen 
und auf den Rippen, unter dem Armende des rechten 
Bruſtmuskels. CH.) 
15. Auseinanderpreſſender Schmerz im eiſten Gelenke des 
rechten Zeige⸗ und Mittelfingers. CH.) 

Druͤckendes Wehthun, wie Zerſchlagenheitsſchmerz, in den 

Gelenken der Fuͤße, Zehen „Schultern, Finger. (nach 
St.) GH) 

Eiſige Kaͤlte des linken Fußes bis zur Haͤlfte des Unter⸗ 
ſchenkels hinauf, ſowohl in ber warmen Stube, als 
beim Gehen bemerkbar. I.) 

An den Fuͤßen, bis herauf zu den Waden, ſubjectiv und objec⸗ 
tio wahrnehmbare Waͤrmeverminderung. (d. 1. T.) (G.) 

Es durchſtroͤmt, beſonders den Oberkoͤrper und die Arme, 
ein feines Kaͤltegefuͤhl, welchem vermehrte Waͤrme folgt. 
(n. 4, St. im Bette.) CH.) | 

20. Zeitweis eintretende Froſtſchauer uber den ganzen Koͤr⸗ 
per. (0. 1. 3.) (E.) 





Belladonna. 
1. Angenehmes Prifeln, wie von Wuͤrmern, aus aller Poz 
ren in der Haut. 

Feines Sticheln, wie mit ungdbhligen Nadel, vor innen 
nad aufen, in ber ganzen Unterleibs s und Brufthohle. 
Wie Magen von vielen Ameifen, innerlidy in den Knochen 
ber Arme und Schenkel, von oben nach unten laufend. 
Nac dem Baden ungewoͤhnlicher Froft. 

“5. Kopfſchmerz im Hinterbaupt. 
| 7 Hering. 
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J o-d tam ‘ 
(Behn Bropfen = °/, Gran.) 
Fruͤherer Stublgang, von befonherm Geruche. 
Schmerz in dem Afterknoten, kommt vorm Stuhle und 
bleibt nachher. 
Traͤgheit des Geiſtes, nur zu mechaniſchen Beige 
gen bat ex Luft. | \ 
Es ijt thm immer, alé follte er ſich auf etwas befimen, 
aber ex weiß nicht auf was, auch faͤllt ibm nichts ein. 
5. Vermehrter Schleim aus der Naſe, die verſtopft iſt, doch 
ohne Schnupfen. 
Haͤufiges Gaͤhnen. 
Mehr Durſt auf Waſſer. 
Abſchaͤlen der Lippen. 
Fruͤh nuͤchtern, ſehr verſchleimt im Munde. 
10. Erectionen ohne Geilheit. 
Naſe wird offner, als ſonſt jemals. 
Juckende, ſchmerzende Afterknoten. 
Schwer beſinnlich und unentſchloſſen. 
Starke Eßluſt. 
15. Weicher, leichter Stuhl. 
Er kann das Eſſen kaum erwarten, und ißt ſehr viel. 
Nach Weintrinken ſehr warm, wohl, aufgeregt, doch im⸗ 
mer als ſollte er bald muͤde werden. 
Brennſchmerz auf einer Stelle rechts am Hodenſac. 
Lebhafte Thaͤtigkeit der Hoden. 
20. Brennende Hitze fliegt uber den rechten Schenkel. 
Brennender Schmerz innen im Maſtdarme. 
Lebhaftere Geſichtsfarbe, roͤthere Haͤnde. 
Lippen ſchmerzhaft trocken. 


(Moltern im Leibe verfdrwindet.) 

25. Leichtes Einſchlafen der Unterſchenkel. 
Aufgeregt und dabei ſchwerer, laffig, verftimmt. 
Platte, gallerige Blafe auf dem linken Kniee. 


(Finf Tropfen = '/, Gran.) 
Brennen im Schlunde. 
Kopfweh links auf dem Scheitel. 
Aufſtoßen von Luft. | 
Zudender Stichſchmerz ber dem Schaambogen. | 
5. Schmerzliches Orden im linken Auge, am innern Winkel. 
Empfindlidhe Stiche tm Leibe vorn rechts unter den Rip⸗ 
per, beim Einathmen; kehren mehrmal wieder beim Tief⸗ 
athmen. | 
Groͤßere Eßluſt. | | 
Aufgeregtheit Nachmittags; Abends ſhläfriger. 
Naſe fruͤh viel weiter und trockner, den ganzen Tag ver⸗ 
ſtopft; Geruch fehlt faſt ganz. 
10. Haͤufig Nießen wie vor'm Schnupfen. 
Haͤufiger Abſatz von Blaͤhungen. 
Fruͤhzeitiges Erwachen mit viel Wohlſeyn. 
Nach dem Wiedereinſchlummern, Pollution mit Traͤumen 
und darauf ſehr matt. 
Herin g. 
Tartarus emeticus. 
Kein Verlangen mehr nach Taback. 
Haͤufiges krampfiges Gaͤhnen. 
Verlangen nach ſaftigen Fruͤchten. 
Heftiges Nießen, fuͤnfmal; dann earn tief in der 
Bruſt und dem Schlund. 
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5. Appetit zu Saͤuern. . | 
Stiche tiber der Shaamfuge. / 
Empfindlichkeit ber Speiſeroͤhre, fo daß ungekaute Stuͤc⸗ 
chen viel Schmerz machen. 
Der Magen innerlich empfindlich, er fuͤhlt die Biſſen 
durch den ganzen Schlund hin und im Magen noch. 
Saures Aufſtoßen. 
10. Auf dem linkem Handruͤcken, bei Beruͤhren bet Haͤr⸗ 
chen, feine, heftige Stiche. 
Muͤdigkeit in den Knieen. 
Hering. 


Dematium petraeum. P. Conferra aurea, 
Gelindes Schneiden im Unterleibe. 
Weicher, nachher dider Stubl. (n. 14 St.) 
Taback ſchmeckt nidt recht, boc vertreibt ex den bitten 
Geſchmack der Arznei. 0 


Starker Geſchlechtstrieb. 
| | Hering. 


Solanum mammosum. 
Unfabigheit ein Ganges fortlaufend gu uͤberdenken; bet 
voͤlliger Einſicht in die Sache, Fann er doch beim Schrei⸗ 
beſn nur abgebrochene Gage zu Stande bringen. 
Nach dem langen Tageſchlafe doch Abends ſchlaͤfig und 
die ganze Nacht guten Schlaf. 
Den dritten Tag, beim Schleimraͤuſpern, ein mit Blut 
rothgefaͤrbtes Floͤckchen. 
Den zweiten Tag blieb der Stuhl weg, den dritten kam 
er ſpaͤter und mit mehr Preſſen. 
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5. Den dritten und vierten Tag, Fippern einer großen Muss 
Felparthie unterhalb dem rechten Schulterblatt, als wuͤrde 
mit der Hand das Fleiſch gepact und hin und her ge⸗ 
ſchuͤttelt. 


Den vierten Tag, oͤfters nach einigem Gehen waͤhrend die⸗ 
ſem, ſtechender Schmerz im linken Huͤftgelenk, welcher 
ganz lahm macht, nach Stehen und Sitzen vergeht. 


Den vierten zum fuͤnften Tag, Trdume mit Zodesnachrich⸗ 
ten und heſtigem Weinen. 

Spezifiſch bei den hier zuweilen ſi ch ſehr verbreitenden 
Windpocken, in der Gabe Iio gegeben. 
Machte Blatterroſe (2) uͤber den. ganzen Leib, bei einer 
Vergiftung inNordamerifa. Siehe Froriep Notizen 1821. 


10. Volksmittel gegen Flechten, aͤußerlich. 
(Mad) Tinktur von den Fruͤchten (zehn Tropfen), die ſehr 
bitter iſt.) 
Der aus dem Kehlkopf gecdufprt Schleim, dcr mit hel 
len Blutſtreifen gezeichnet ift. (a. 7, St.) 
Empfindlid) gegen Vabad. ' 
Unrube, et Fann bei nichts bleiben. 


Gs erfcheint ihm Aled wie im Fieber vor den Augen, 
bei bartem Pulſe. 
15. Gr erboft fid uͤber Dinge, die er ſich als moͤglich denkt. 
Große Muͤdigkeit und Hang zum Schlafe, ohne ſchlafen 
zu koͤnnen, ſpaͤter Schlummer, ohne in Schlaf kommen 
zu koͤnnen, dann ein tiefer, mehrſtuͤndiger Schlaf, aus 
dem erwacht, er lange nicht zur Beſinnung kommen 
kann, und lange in einem willenloſen Zuſtande bleibt. 
Dieſer Zuſtand zur Zeit der Fluth (bei Vollmond); 
Archiv XML Bd. II. Hft. yp 13 | 
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mit der Ebbe eine allgemeine Cequitung wie nad ei⸗ 
ner Kriſis. 
Hering. 


ee —— 


Vitex agnus castus. 


Bedeutende Hike im linken aͤußern Obre. 
Cingenommenbheit ded Kopfed. 
Angenehme, vermehrte Warme in der linfen Hand und 
bem Vorberarme. (1. 1/4, St.) 
Schwache CEreFtionen, ohne aufgeregten Geſchlechtstricb. 
(n. 5 bis 6 Stunden.) 
5. Taͤuſchungen des Geruchſinnes, es riecht ihm bald wie 
Moſchus, bald wie Hering ꝛc., und keines davon iſt 
in der Naͤhe. (d. 1. T.) 
Krabbelndes Gefuͤhl in den Hoden. (fruͤh den 1. und 
2. Bag.) 
Ginige rothe, bald wieder vergehende, judende Fleden an 
der innern Flache des linken Vorderarms. 
Siehen laͤngs den Gaamenftrangen berauf. (d. 1. 2.) 
Berminderter Geſchlechtstrieb, nach der VBegattung aber 
Leichtigkeitsgefuͤhl im Koͤrper. (0. 2. Nacht.) 
10. Feine Stiche in der rechten Weichengegend. (n. 12 St.) 
Empfindlides Ziehen in der Gegend dev linken Obripeis 
cheldruͤſe. (n. 9, 12 Stunden.) 
Mad dem Mittagseſſen gelindes Druͤcken in der Ober⸗ 
baudgegend. (d. 1. 2.) | 
, Kollern in den Daͤrmen, ohne Schmerz. (den 1. 3.) 
Ziehender Schmerz in den Mittelhandfnoden. (d. 1. 2.) 
Héufige EreFtionen, wobei das mannlide Glied unter 
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woluſigenn Gefuͤhl ſtarker auſchwilt, als gewöhnuch 
(d. 4. 5. 6. Abend.) J 
Nach ausgeuͤbtem Beiſchlaf erfolgt dieſelbe Nacht eine Pollu⸗ 
tion und lang anhaltende Erektionen. (d. 7. Nacht.) 
E. Seidel. 





‘Coccinella ‘septem punctate. 7 


Dumpfer Kopfſchmerz nach beiden Schlaͤfen und dem Hin⸗ 
terhaupte zu, als wollte ſolcher das Hirn vergroͤßern, 
oder an dieſer Stelle erweitern. (n. 7%, St.) 


Halbſeitiges Kopfweh anf der vordern Seite, elfen, a 


fein ſtechend. 
Roͤthe und Hise in den Baden, befonders des rechten. 
Andrang des Bluts nad dem Gefidht, wie fliegende Hige. 
5. Gin Nifteln in den Badksdhnen (n. */, Stunde.) 
Aufgeſchwollenes Zabnfleifd. 
Gin dumpfes Biehen in den Oberbadsdhnen, nach dem 
rechten Ohr hin, beim Sigen. (n. 1/4, Stunde.) _ 
Gin ſtarkes Ziehen, als ob der Zahn heraudsgeriffen wuͤrde, 
und ein Haden darinn; rucdweife. (n. °%, St.) 
Gin ftarfer, pochender Schmerz in den obern Backzaͤhnen. 
' (1 Stunde.) 
10. Beim Eſſen, ein taktmaͤßiges, heftiges Jehen in beiden 
Reihen Zaͤhnen. 
Ein Zucken und ein Reißen in dem einen, und ein Rei⸗ 
fen in den andern Zaͤhnen, mit einigen Stichen nad 
dem Hinterhaupte zu, und eine Waͤrme durch den gan⸗ 
zen Kopf. (n. 11/, Stunde.) 
RKaͤlteempfindung an allen Zaͤhnen. 
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Im Takte bes Pulfes, Reißen, von bem rechten Obervier 


fee Herab, bid gum Ohrlaͤppchen. . | 
Stoßweiſes Ziehen, oder Reißen, wie went ein Zahn her⸗ 
ausgeriſſen wuͤrde. 

Pulsmdgigeds Zucken in den Bachzaͤhnen. : 
Schmerzhafte Empfindung in den Backzaͤhnen, als wenn 
fie hohl waren und Luft hinein gdge. 

Der Tabak biß heftig auf der Sunge. : 

eo . * Fran 
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die homdobathiſche Heiltuntt. 





Sn Verbindung mit mehreren Gelehrten 


herausgegeben 
von 


D. Ernſt Sta pf, 


Herzoglich Sachſen⸗ Meining. Medizinalrath. 


Dreizehnter Band. Drittes Heft. 
Leipzig, 1883 
Bet Garl Heinrig Reclam - 


Tut man, one fire burns out another’s burning, 
One pain is lessen’d by another’s anguish: 
Turn giddy and be help’d by backward turning, 
One desperate grief cures ‘with another’s languish: . - 
Take thou some new infection to the eye, 
And the rank poison of the old will die. 


Shakespeare, Romeo and Julie I. 3. 
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Etwas aber die Kradhbenaugen 
in ihrer Anwendung gegen ben Bigs der 
Sdlangen 
Meh ft Anbang. 
Vom 
Herrn Dr. Alexander Peterſen 
zu Penſa in Rußland. 


Sr einem der fruheren Werke Hahnemann's (Apotheker⸗ 
Lexicon 1798. 2 Bh. p. 154.) findet man folgendes ange⸗ 


fuͤhrt: „Strychnos colubrina L. Schlangenholzſchwin⸗ 


6 


belbaum, in Malabar, Zeylon, Timor und Solor eins 
heimiſch, welder Baum nad neveren Beobadtungen 
einer und derfelbe mit demjenigen. tft, von welchem 
die Kraͤhenaugen kommen. Man erhdlt von diefem Baume unter 
dem Namen des Schlangenholzes, — Lignum colubrinum — 
bie holzige Wurzel, welche ein ſehr ſchwammiges, dabei aber 
ſchweres und harted Holy enthalt, welded geruchlos, aber 
ungemein bitter iff. Die Alten hielten bas Schlan⸗ 
genholz fic dienlid) im Vipernbiffe. Es foll Zittern, 


Convulſionen, UnbefinnlidFeit erregen.“ 


In Murray's Arzneivorrathe 1781. 1 B. pag. 645, 


646, wird die Wurzel von Strychnos colubrina nad ber 
Arhio XL B. UL Hf. 4 


os 


Meinung des Linnde ald „das gweite Schlangenholz 
des Gartias ab Horto, — Lignum colubrinum secundum — 
angegeben, weldes, wie das erfte Schlangenholz, von 
Qphiorrhiza Mungos, (f. Murray a. a. O. 1. B. pag. 506,) 
gegen mancherlei Gifte gebraucht werde.” (Das Lignum 
Colubrinum primum et laudatissimum des Gartias, oder 
die bittere indiſche Schlangenwurzel, gebrauchen die Sndianer 
als Gegengift wider ben Bis der Maja. urtay a a. a ©. 
1. Band pag. 506.) | 

„Auf Zeylon gebraucht man ein Quentchen nux vomica 
zweimals bed Tages, als ein ſpecifiſches Mittel gegen 
ben Natternbiß.“ cf. Kolbani. p.77, ungeſtoßen, 
ſonſt ware dieſe Gabe toͤdtlich. — 

Von der Nuß der Strychnos vomica ſagt Murray p. 640: 
„fuͤr und ift ein Gortheil, daß wir wiffen, daß die Araber 
bebauptet haben, wenn man zwei Sabre hindurch alle Mors 
gen eine, oder zwei von diefen Nuͤſſen naͤhme, man ohne 
Sdhaden von den Sdlangen gebiffen werbden 
koͤnnte.“ 

Go uͤbertrieben und unglaublid) die Angabe ſolcher Do⸗ 
ſen iſt, ſo ſieht man doch aus dieſen Nachrichten ſo viel, 
daß erſtens in jenen Zeiten große Gaben dieſes Saamens, 
den man aber ungeſtoßen einnahm, vertragen wur⸗ 
den, und weit groͤßere, als dies jetzt die ſtaͤrkſten Leute ver⸗ 
moͤgen. Zweitens, daß auch die Alten Heilkraͤfte gegen 
den Biß der Schlangen dieſem Saamen zugeſchrieben 

haben, weil fie auch drittens das ſchwaͤchere, mildete Wur⸗ 
zelholz des Baumes, gegen den Biß dieſes Reptils ange⸗ 
wandt hatten, und darum Lignum colubrinum benannten. 
Es waͤre daher intereſſant, aus den, mit ſo vieler Sorgfalt 
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in ber homdopathiſchen Heilkunſt eruirten Zeichen dieſer Arz⸗ 
neiſubſtanz, der Kraͤhenaugen, die Aehnlichkeiten herauszuheben, 
die ſolche mit den Effekten der Schlangenbiſſe auf den menſch⸗ 
lichen Koͤrper haben koͤnnen, um darnach das Maaß und die 

Sphaͤre ihrer Heilkraͤfte dagegen, rationell zu beſtimmen. 
Vergleicht man die Symptome ber Nux vomica mit 
ben bekannteſten, Cmeift nur. freilich grob⸗ſtyliſirt⸗beſchriebe⸗ 
nen) Seicven der Folge vom Biffe der Schlangen; (davon 
jedoch eine grofe Zahl weit feinerer Symptome, als unbes 
achtet gelafjen, beftimmt ganglich feblen, die ſich noch dazu 
finden ließen, und nur dann erſt um ſo deutlicher auf 
das homoͤopathiſche Heilmittel weiſen wuͤrden,) ſo findet man 
ſchon eine merkwuͤrdige Aehnlichkeit, die fir die hor 
moͤopathiſche Angemeffenheit diefes Mittels, als kurative Arz⸗ 
nei, gegen einige Formen der Verlegungsfolger jener 
Reptilien ſpricht, daher denn bie Nachrichten der Alten uͤber 
den Nutzen der Nux vomica und ihres Holzes gegen dieſe 
Verletzungsfaͤlle jetzt waͤhrſcheinlich werden muͤſſen. 
Sc will bier nur das anfuͤhren, wad id unter den 
wenigen Buͤchern, die mic gu Gebote ftanden, vorfinden 

fonnte. ‘ | 

So beobachtete man vom Biffe der Schlangen und ih⸗ 
rer Arten (ſ. Ungers mediciniſches Handbuch 1789. pag. 633.) 
„einen ftechenden und klopfenden Schmerz in der Wunde. 
Gine rothe Gefdwulft, die nach) und nad) blau untecldufe 
und die benachbarten Theile mit einnimmt. Die Haut 
brannte fehr und bekoͤmmt Hitzblaſen. Spdterhin bee 
merfte man an den Gebifjenen: Traͤgheit — (fiehe in 
ber reinen Argneimittellehre von S. Hahnemann von 1822. 
1, Xheil, Kedhenaugen), Symptom 1184. — „Schneller, 
132* 


— 


— 4 — 


ſchwacher und zuweilen ausſetzender Puls.” (Nux vomica 
macht dergleichen [61]. — Harte und blaſſe Anſchwel⸗ 
lungen,“ (Letztere als andeutendes Symptom ,,787. blaffe 
Geſchwulſt ber Haͤnde und Finger.”) — Herzklopfen 
— [20.] — Betaͤubung der Sinne [1.] — Angſt [63.] 
[66.] [67.] — Grofe Ucbelfeit [15], 319 bis 328, mit gals 
lichtem Erbrechen 334. — Schwaͤche der Augen. — Schwe⸗ 
res Athembolen, 644 bis 655. — Sdludien, 315. — Bes 
ben [3], [49], 917, 939. — Zuckungen, 915, (kommen 
bei nux vom. oft vor). — Kalte Glieder, ‘(33]. — Kalte - 
Schweiße [58.] ‘und ber Tod. — Kommt der Krantke 
davon, ſo bleibt: „Entzuͤndete Geſchwulſt, wie ein Roth⸗ 
lauf“ *), noch eine zeitlang, (als andeutende Symptome 
zur Neigung zu Rothlauf im Geſichte von nux vomica, aber 
in ſchwaͤcherem Style, paßten hiezu die Symptome: 94, 
Roͤthe und Hitze der Wangen. — [8]. Sehr rothes, ge 
ſchwollenes Geſicht. [9], Gefuͤhl von Spannung im 
Geſichte und dem Munde, Augen und Naſe, mit Aufgetrie⸗ 

benheit dieſer Stellen, und [10] Gefuͤhl von Ameiſenkriechen 
im Geſichte. Die Wunde eitert und bekommt Bla⸗ 
ſen **) von einer freffenden Schaͤrfe, dte immer 


) Dem Erſcheinen bes Eranthemés und ber Blafen konnte aug 
bie Gefferung, bas ift: die dadurch abgerwandte Todtesgefahr, 
mit gutem Grunde zugeſchrieben werden. 

#*) Zuſammengehalten mit ber eiternden Wunde, wird Hier die 
Aehnlichkeit diefes Sdlangenfymptomes (mittelft der Wunde) 
mit dev Pfora einigermafen anfdaulid, wie dann aud dies 
jenigen Argneiftoffe, welche aͤhnliche Crfdheinungen (bas ift 
Freßblaſen) an gefunden Menfdjen lieferten, als fehr wirk- 
fame antipforifde Mittel ſich qualificiré haben. (Man febe 
foftematifde Darftellung ber antipforifden Mtittel von Hartlaub 
und Brinks, 1829, Ster Vand Ve Ath. p. 591.), und nament⸗ 
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um ſich frißt, und zuletzt wird die ganze Haut gelb⸗ 
{iid tig, 370. (Galen, Amatus Lusitanus, Mead, Charas.) 
— Blutet die Wunde roth, fo fterben die Shiere langfamer, 
als wenn ſchwarz, oder miffarbig. Bisweilen fließt dads Gift 
mit dem Blute unverdndert heraus, und dann flerben die 
Thiere nicht immer. *) Die Gerinnung des Bluts *), die 
das Gift verurfadht, ſcheint die Hauptwirkung zu 
ſeyn.“ 


„Ein toͤdtlich abgelaufener Schlangenbiß am Senegal 
machte, daß bas Blut aus’ Ohren, Mund, Nafe, 





lich: Magnesia carbonica. Acidum nitri, Silicea und Graphit.. 
Wahre Blafen auf der groͤberen Haut machen folgende ans 
tipforifde Mittel: (m. f. ebendaf. p. 587.) Sepia, Cantharides, 
Spongia, Calcarea, Acidum nitri, Sulphur, Antimoniam crudum, 
Petroleum und Graphit, Die erfteren vier find entſchieden thie- 

riſche Mittel, und als folde um deſto eindringendere Anz 
tipforifa, Galpeterfdure ift ein Product der Faͤulniß 
thieriſcher Theile. 


Hier ſcheint der Umſtand bemjenigen zhnlich, wo ein wirklich 
toller Hund eine Wunde beißt, ohne daß der Biß haftet. 


wx) Selbſt in der hoͤheren Kraftentwickelung der Arzneien und Gifte 
auf den Koͤrper der Menſchen und Thiere, nemlich in denjeni⸗ 
gen, wo das Leben unterliegen mußte, iſt Wechſelwirkung 
ſichtbar, modificirt durch die verſchiedene Intenſitaͤt der Gabe 
oder des Momentes. Das Schlangengift in der Wunde macht 
wohl vielleicht das gefammte Blut zuweilen gerinnen; in 
anderen toͤdtlichen Fallen aber verurſacht er ſtrahlenweiſes 
Ausfließen fluͤſſigen Blutes. Nux vomica bewirkt in 
kleinern Symptomen das Gerinnen des Bluts in einzelnen Or⸗ 
ganen. Dagegen in den durch große Gabe hamit. getddteten 
Thieren, foll man bas Blut fluffiger, als gewoͤhnlich vorge⸗ 
funden haben. (S. Murray p. 689.) Man vergleide hiemit 
die Anmerfung gu p. 14. diefer Blatter; ber das Gerinnen des 
Blutes in den Symptomen ber Kraͤhenaugen. 


\ 
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(Nafendluten von Nux vomica im 581. Symptome), Harn⸗ 
blaſe *) und, mit großer Koll, aud aus dem After (879, 

480,] flop.” 

Com Biffe der Biver, nad Fontana, (fiebe 
Orfila Zh. 4. p. 132, 133,) entftand: ,Obnmadten 15, — 
hdufiger, kleiner, concentricter, unregelmdfiger Puls. — 
Schweres Athmen, 649, 655, und [32]. — Salter und . 
haͤufiger Schweiß, [58.] — Beſtuͤrzung im Gefichte, (fliere 
Augen bet Nux vomica) und Verluſt der geiftigen Functios 
nen. — Aufftofen. — Gallichte und convulfive Erbrechun⸗ 
gen, auf die ftets allgemeine Gelbfudt, 370, folgt, 
zuweilen Schmerzen in der Mabelgegend 2c. 658." 

Pag. 135. ebenbdafelbft. Die gewoͤhnlichſten Symys 
fome dieſes Gifted find: ,eine harte und blaſſe Anſchwellung, 
die dann roͤthlich wird, einen brandigen Charakter annimmt, 
und von ber Seite des Herzens mehr, oder wes 
niger ſchnelle Fortſchritte macht, die Symptome 
682 bis 692. (man vergleiche hiemit die unten folgenden 
Symptome von Oliver,) auf diefe Anfdwellungen erfolgen 
balb Ohnmacht, Erbredhungen, Convulſionen und 
der Tod.“ 

‘Pag. 142. ebendaſelbſt. „Vom Bite der Cobra 
de Capello: verlor eine Frau bas Gefidt und das 
Gefuͤhl ſ39). — Dads Sdluden wurde fo fchwer, dag fie 
nichts verſchlucken konnte, (Andeutung gu dieſem Gymptome 





#) Ginem Gantharidenfymptome nicht unähnlich. Es ware 
die Bemerkung hier vielleidht nidt am unrechten Orte, daß die 
Schlangen bisweilen von fehr giftigen Infekten leben, wie z. B.. 
. gor: Ganthariben, Gcovpionen uw. dgl. (M. f. Habnemanns 

Apothekerlexikon 1798. Ber Bh. p. 354.) 


ra 
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findet man beim Halsweh von Nox vomica). An den ans 
dern Sheilert des Koͤrpers fand Fein Krampf ftatt, aber alle 
Syſteme waren in einen ſtarren *) Zuſtande verſett⸗ welder 
zunahm.“ **), 

. Pag. 142, 143. ebendafelb ff. »Trismuss. die 
Kinnladen waren feft aufeinander geklemmt (als Andeutungs⸗ 
ſymptome bei Nox vom, [14] und 149, 150), — Gmpfine 


dungsloſigkeit, (faft aller Kérpertheile bei Nux.. vom.) faft 


bis zum Scheintode **). — Meigung gum Grbrechen, 
(Uebelfeit bei Nox. vom. 320, 321. — Geſchwulſt. — 
Schwere bes Kopfes, 30 bis 34. — Neigung zum Schlafe 


963 bis 969. — Gonvulfionen an ber Keble. — Beengung 


des Athems [32], 660, 670, kommt bet Nux vom. oft vor. 





*) Steifigkeit faft aler Koͤrperthelle, dergleichen nux vomica made 
{4) bis [46], ift dem ftarren Buftande nabe. Als Heilmittel 


gegen Starrkraͤmpfe von andern Urſachen werden in Oſtindien 
die Kraͤhenaugen gebraucht. (ſ. Haſpers Krankheiten der Tro⸗ 
penlaͤnder iter Th. p. 480.) 


+) Bei dieſem, durch alldopathiſch⸗große Gaben Arſenik nach 18 


Stunden gemaͤßigten, und zuletzt geheilten Falle, (ſiehe p. 140,) 
wurden die Kraͤmpfe durch den allgemein ſtarven Zuſtand des 
geſammten Koͤrpers erſetzt, gleichſam gertheilt, (2) das 
her ſie nicht erſcheinen konnten. (Zeichen der ſchwaͤcheren In⸗ 
tenſitaͤt des Giftes.) 
2*4*) Wurde durch Lucienwaſſer — ein Antipſorikum — weil 
es meiſt aus aͤtzendem Ammonium beſteht, gerettet. Nach einer 
andern Beobachtung brachte das kauſtiſche Kati in den Baͤ⸗ 
bern von Thilenius eine, vor efnigen Jahren in ben Fuß 
gebiffene Wunde einer Giroraccafdlange (Korallenfdlange) zum 
Aufbruche, — fie war alfo in einem chroniſch⸗latenten Zuſtande, 
— mit Schmerz und Bieben in ber Rarbe. Die Wunde - fieng 


wieder an au eitern und beilte gu. Dad Antipforitum'Wirkte’ 


“hier auf. den pforifden, (2) latenten Urgrund, bewirkte erft Vers 
{dlimmerung, und bans m Geilung. © mali Cholera ete Abth. 
: 4834, p. 880.) 


- 
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Konnte weder reden, 200, 201, noch ſehen, obgleich 
die Augen offen waren 128, — Uebergang ber 
Bifwunde in ein gropes Gefdwir 

Von einer Viper (ſ. Unzers Arzt Bter Th. p. 479), 
bei bem Verſuche des Oliver's in England, mit. Anwendung 
ded Baumoͤhls als Gegengiftes, wo die. Symptome 
nicht toͤdtlich, folglich ſchwaͤcher und deutlider gum 
Vorſchein fommen fonnten. Won einem Biſſe an dem Ges 
lenfe der Hand und bes Daumens, fo, daf Blut aus der 
Wunde floß, empfand ers. „Heftige Schmerzen und Stiche 
an der Spike des Daumens fowobhl, als im Arme. Gleich 
darauf ftieg eine brennende Hige *) den Arm hinauf, 
und nad einigen Minuten wurden feine Augen erhitzt 
125. und thrdnten bdufig, 120. Qn weniger alg einer 
halben Stunde empfand er, bag das Gift gum Herzen 
trat, welded ihm ein ſchmerzhaftes Steden, 685, 686, 
687, mit Ohnmadten und kurzem Athem verurfachte. 
Hierauf erfolgte ein ftarfer Falter Schweiß [58] [59]. 
Im Augenblide blahete fic fein Unterleib auf, er empfand 
Kolikſchmerzen, 417, und Ruͤckweh, 722 bis 727, wos 
bet ev fic) beftig erbrach [18]. Er empfand dabei zwei⸗ 
mal Verdbunfelung bes Gefidts, wobei er dod, wie 
ex fagte, alled gebdrt babe.  Gefdwulft bes Arms. 
Fuͤnf Viertelftunden nad) dem Biſſe wieder heftiges Er: 
breden **) und cinmaliges ſtarkes Purgteren [27], 


*) Brenslende Hige fommt aug 1 bei Nux vomica vor. ¢ Somp⸗ 
tom 1104. 

+) Auch auf dem Gap Hat. mas bemertt, baß durch Erbrechen nach 
einem Schlangenbiſſe, ſich die Natur ſelbſt hilſt, und der Tod 
abgewandt werde. Es koͤnnen alfo bie Entleerungen Reactionen 
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[28], 446. Der Puls war klein und unterbroch drt: 
Schmerzen im Raden und im Bande. Noch sweimalis 
ges Erbredhen und Purgteren,. und flarker Abgang des 
Urins. Endlid) ftarker Schlaf von vielen Stunden, und be⸗ 
fand fid) beim Erwachen wohl. Drei Tage ſpaͤter war: der 
Arm noch gelebwotien roth und bol gether Bieden *) 
aber ohne Schmerz. . Dlnb os ie 
HOrfila a. a. O, pags 152. fuͤhrt aus Safe. bie SEyuye 
tome von einer unbefannten. Art. vor Salenge an: uber 


ber Natur feyn, das Schaͤbliche autzuſpucen, aber ‘in ben inels 
ften Fallen frudtlos, der Starke des Momentés ‘wegen. Nad 
Home (f. Orfila Th, 4. p. 161.), pift nad) einem’ Schlangenbiffe, 
zwoͤlf Stunden fpiter, bie Wirkung des Hergens, fo fi ſchwach, 
daß der Puls kaum fuͤhlbar iſt: der Magen iF fo reitzb at 
Haf ex faft nidts begalten fann” |. 

*) Hier war, die Gelbfudt partiell, der ſchwaͤcheren Intenſitaͤt bes 
Biffes wegen. So fann aud die gefdwidte Kraft des 
Giftes ber Pſora, in dieſem ſtarren Zuſtande, oft nicht atl ged 
meine Gelbſucht, ſondern allein gelbe Flecke auf der Sant 
hervorbringen. 

Anmerkung. Folgende groͤbere und tsbtriche Somp! 
tome bon nux vomica an Thieren beobadtet, koͤnnen z u m 
Vergleichen mit den Wirkungen eines Schlangenbiſſes hier 
aus Murray iften Th. p. 637. angefabrt werden: „Schlaf⸗ 
ſucht bei einem Hunde. — Gichteriſche (d. i. convulſi toe) Bewegun⸗ 
gen des Kopfes und der Beine, im Schlafe. Aengſtliches Athemho⸗ 
len. Werden traͤge und ſcheu. — Werden ſteif auf den 
Fuͤßen, endlich ergreift wechſelweiſe ein Krampf und Gids 
ter ihren ganzen Koͤrper. Waͤhrend der Bewegung wer⸗ 
ben fie ſteif und erſtarren. Jn den ſtaͤrkeren Anfaͤllen hd⸗ 
ren und ſehen fie nicht, aud find ſie ganz empfindungs—⸗ 
los, ſo, daß man ſie ſtechen und verwunden kann, ohne daß ſie 
das geringſte Zeichen der Empfindung aͤußern ſollten. Andere 
Thiere wurden ſchnell von Gichtern und fallender Sucht 
davon befallen. — In den Leichen der Thiere ſchien das Blut 
fluͤſſiger als gewoͤhnlich zu ſeyn (wahrſcheinlich als hoͤherer 
Styl der großen Gabe.“). 
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Körper wurdæe ſteif [44], f45], [46] (Arzneimittellehre 
von Hartlaub und Brinks pag 380, Str Theil, Symp⸗ 
fom 40). — Vorgefuͤhl des Todes, 1145. — Ems 
ꝓſindumgsloſtgkeit, ſ39]. — Verluſt bes Geſichts. — 
Sunkel vox den Augen,“4, 9, 13. — Bods — 
Evbenbaſelbſt a. a. D. pag. 152. Vom Biſſe einer 
unbeFannten Art, in die Hand, entſtand: „Schlafſucht, 966, 
969, bon achtzehn Stunten Dauer *) mit wenigen Schmer⸗ 
zen. — Blindheit. — Kann ſich nicht aufrecht halten, 
[37], [38]. — Klage, daß ber Schlaf geftirt werde. — 
Sine Convulſionen, Tod. — Schnelle Faͤulniß.“ — | 
.:, Bom Biffe einer Klapperfdlange (Crotalus), in 
Ren Binger (f.. Orfila a. a. O. pag. 155 bis 160), nebſt 
mebreren Symptomen der Wunde, die nicht hieher gehdren, 
unter andern: „Geſchwulſt der Hand, des Ellbogens, des Arms, 
ber Schultern und Achſel. — Haut febr Falt. — Neigung 
zum Erbrechen. — Oftmalige Ohnmachten [15]. — Unmerk⸗ 
licher Puls. — Verworrene Sprache. — Die rechte Seite 
bes Ruͤckens war wie buntgefaͤrbt, mit Blut unterlaufen. 
(Ul8 Andeutungsſymptom bef Nux vomica 730). — An 
dem innern Sheile des Arms — vom Biſſe in die Finger — 
unterhalb dev. Achfel und nahe beim Ellenbogen waren 
Blaſen; uͤber jeder Blaſe hatte die Haut einen 
rothen Sleck, von der Groͤße eines Sechsfrankenſtuͤckes; 





*) Die Coluber lebetinus tödtet laut Forskals Nachrichten 
dyrd) einen auf ihren Bis folgenden unwiderſtehli— 
den Sdlaf, 969. (ſ. Hallers Vorleſungen uͤber die gericht⸗ 
lide Argneiwiffenfdaft. Aus bem Lateinifdjen. Bern, 1784. in den 
Allegaten gum LAſten Gapitel bed zweiten Bandes 2tex Theil 
p. 310.) . 
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(alfo rub) *). Niedergeſchlagen vom Gemuͤth, 1176, — 
Lippen zittern. — Bittern bed Koͤrpers. — Convulfionen dee 
Glieder [50]; [51]. — Delirium- — Haut bes Rückens 
war entzuͤndet und hatte ein flediges Anfehen. Ucbergang 
ber Blaſenſtelle in bie erternde Geſchwuͤrfovm 
(ſtehe pag. 159° a. a. D.) — Braune Bungee — Brant 
zeichen und Tod. — os rs 
Bon Serpens echinutss, a. rfl a. A. E 
p. 203. — Geſchwulſt. — Sehr heftiges hitziges Ste 
ber, mit Delirien, 984, 985. ae 





*) As vynamiſche Wirkung des Schlangenbiſſes entſtanben hier, nidt 
um bie Wunde herum, fondern an andern Stellen — in 
< ber Rabe der Wunde — Blafen, mit einem vothen 
Flede von ziemlichem Umfange umgeben. Dies ſcheint wieder, 
felbft abgefehen von der Entzuͤndung, fir die Aehnlichkeit mit 
Pfora gu fyredens indem aud) ein kleines Krdgblaschen ‘einen 
rothen, entgindeten Hof um fic hat. Es koͤnnte vielleicht 
in gewiffem Betrachte bie Krdge, wie ein Deminutioum-von den 
Folgen eines Schlangenbiſſes, und fonad) als eine Vermilde⸗ 
rung, gleichſam Verkleinerung, ober Verduͤnnung (mittelft langs 
jabrigen Ueberganged durch fo viele Menfdjen) bes vetdorbenen, 
theilweife krankhaft gewordenen, immer ungebeilt gebliebenen 
Sdhlangengiftes angefehen werden. Jn einigen der obigen Symp⸗ 
tome zufammengenommen, waren-nemlidy (nad) Sdlangenbiffen) 
bie merfwirdigen Seiden von: Beennen der Hauts 
von Hitzblaſen; Ceiteriger Stidwunde); grofer Blafen, 
und diefe mit rothem Hofe herum umgeben, bemerfbar und 
zu finden. Welde Seiden, im Kleinen, aud bet Pfora, 
(als prdfumirtem Demunitive davon), charakteriſtiſch vors 
fommen, Nur waren ſolche bei Schlangendiffen, als im g roz 
fen, intenfivem (afutem) Ausdrude, und graflidem Style gu 
betrachten, (wie folde in ber Natur rein, aber grob und ftirs 
miſch gegeben, vorhanden find). Das aratteriftifde Jucken 
fonnte ba nidt hervertreten, weil e8 beim boben Style 
ber Seiden, im Schmerzausdrucke erhoͤhet, verſchmolzen und 
niedergehalten ward. 
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— Rah Butter und Breton (fiche Haſpers Krank⸗ 
beites der Tropenlaͤnder Iſten Th. 6. Gap.) entftanden vor 
Schlangenbiſſen aͤhnliche Symptome: „Sch wacher Sluts 
umlauf. Der Blutlauf ſtand ſtill. Kalte Haut. 
Sprachloſigkeit, 54, 200, 201. — Uebelkeit. Erbre⸗ 
chen. Schwindel. Dunkelheit vor den Augen, 4, 9. Unem⸗ 
pfindlichkeit. Empfindungsloſigkeit. Schwierigkeit im Schluk⸗ 
ken, (ald Andentungéfymptome 221, 222.) Bisweilen he fe 
tiger-Srampf der Ruͤckenmuskeln, [46], 727, 927. 





Aber auch felbft die von innerlid) eingenommenem, (nur, wie 
wohl gu bemerfen ſtuͤnde: potengirten) Sdlangengifte, bes 
+. gbadjteter Symptome, gaben im verjangten Maaßſtabe 
aͤhnliche Zeichen (wie nad) einem Biffe), als Antwort der 
befragten Natur gurid, — (Man ſehe im 10ten Bande, 
Men Hefte des homoͤop. Ardjiv’s p. 11 bis 20.) Die auffallend⸗ 
fien davon herausgehoben waren die von Lacheſis erpriften 
Symptome, nemlid: „Schwindel. Blutdrang nad) dem Kopfe. 
Ohnmaͤchtigkeit. Augenſchmerz. Bangigkeit, Kramp fhaftes 
Gaͤhnen. Berengerung- der Luftrdpre und Halsſchmerz. 
Tiefes Aufathmen. HPldglide Uebelkeit. Ruͤckenſchmerz. 
Beim Ruͤckwaͤrtsbeugen Ruͤckenſchmerz. Durchfall. Blutabgang 
mit dem Stuhl. Schmerz und krampfiger Schmerz im Maſt⸗ 
darme. Schlaͤfrigkeit. Gleichguͤltigkeit,“ — Die beobachteten 
Symptome der Heftigkeit, des Rornes, der Ciferfudt, 
des Miftrauens, und Andere, find bierin der Nux vomica 
ganz auffallend ähnlich. Was koͤnnte aber dem verjing: 
ten Maafftabe gu Pfora (ba Sdlangenbiffe, felbft im Großen 
auf diefe Pfora weifen), deutlidher nod bas Wort 
fpreden, als folgende von D. Hering ebendafelbft angefibrten 
Symptome nad eingenommener Lacheſis beobadtet: (Gie dien= 
ten aud) gugleid) gum merkwuͤrdigſten Mufter. potengirter Ver: 
duͤnnungs gewalt bes Verreibungsprrodultes), 
wie und da an den Bingern Eleine, rothe, judenbe Puͤnkt⸗ 
den’ (f. p..17.) 
„Nach Suden gwifden den Fingern entfteht auf bartlicden, 
_ .., glangenden Stellen ein kleines Blasdhers es fpanut und 
brennt.” (p. 14.) 
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Ohnmachten, 953. — Verluſt der Sinne. — Sonvulfi os 
nen und Zod." — : - hes 
Nah Williams, von Cobra de ebapelto: Gone 
pulfionen und der Wafferfcheue dhnlide Symptome. Vom 
Biffe ber Sdlangen auf dem Cap: (fiebe-da8 une 
ten angefihrte Werk: Gallerie der Welt. Africa) 
Menn die Natur bes. Hatienten fic) nicht .felbft durch Er⸗ 
brechen bilft, fo erfolgt der Sod in ſechs, acht Stunden. 
Dem Vode felbft gehen folgende Umſtaͤnde voran: — Srope 





yan dev aͤußern Kante der redjten and, beftig judense | 
Blaͤschen, nachher Brennen” (p, 19.) 

„Hie und ba Eleine Krigvldeden an ben Bingetn, 
den vierten Say. (p. 17.) 

„Juckende Blasden auf bem Finger, nad) einigen Sagen 
wargzige Erhdhung, dann vergeht dies und lift eine Narbe.“ 
(p. 17.) 

„An der Aupenfeite bes Daumens ift eine kleine Gruppe platter, 
Warzen entſtanden.“ 

Hier find Kraͤtzblaͤschen, hier find Warzen, als ſchon 
eruirte, dynamiſche, reine, deutlide und auffallende Symptome 
von innerlid) eingenommenem, potengirten Schlangengifte 
beobadjtet, angunehmen und gu betradjten, Was mir, gleid 
wie eine grofe Thatſache, gleid) wie eine gefundene Wahrheit, 
von der groͤßten Wichtigkeit, erfdheint. 

Gs wuͤrde demnach hieraus jetzt klar und uͤberzeugend, wars 
um nad) der Geſchichte im Galen „ein Ausſaͤtziger ges 
heilt wird burd Wein, in weldem eine Natter ertrunse 
fen war.” (man fehe Ardhiv 10ten Band 2tes Heft p. 5.) — 

| Der Ausfag, als hoͤhere Stufe der Kraͤtze, wurde da durch 

dasjenige Mittel homdopathifd) geheile — nemlid) duced 
Sdlangengift (der ſich der Fluͤſſigkeit dort, potengirt durch 
die Verduͤnnung, mitgetheilt hatte), welches Mittel, wie die 
benannten Gymptome es ja ridtig ausweifen, feloft Kr bbe 
blasdhen, folglich Krage, folglid) Ausfag im Heineren 
Style, im gefunden menſchlichen Koͤrper unbezweifelt machen, 
und dynamiſch hervorbringen kann. (m. vergl. hiemit die An⸗ 
merkung zu p. 18. dieſer Blaͤtter.) 
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Beulen am Kbrper, befonders an den Gelenken. — 
Auffdhwellen des Kopfs, (als Andeutung hiezu bei Nux 
vomica diente das dufiere Ropfweh, 81.) — Bellemmung 
der Bruſt. — Verluſt dee Sprache und Sinne.“ | 
--» Gon Trigonocephalus Lachesis: (ſ. Arkiv 
f. da homoͤop. Heilkunſt 10ten Band 3tes Heft p. 22.) — 
Augenblicklich, nad dem Stide, fuͤhlt er ſich wie 
vom Blige getroffen.” (Hiezu paßt folgendes aus Harte 
laub und Trinks reiner Argneimittellebre, 3ter Band p. 286) 
Symptom 44: ,Wie electrifirt am ganzen Kirper, 
und Symptom 41: „Beim Gehen mußte fie mandmal plsg- 
lid) ſtill ſtehen, weil ſchnell cin Gefuͤhl von Zuruͤckhalten fid 
einfand, fie verglid es mit einem elektriſchen 
Schlage“, ,fallt bewußtlos gu Boden” (ſ. r. Arzs 
neimittellehre von SG. Hahnemann 1822. 1ften Sh. Symp⸗ 
‘tom 2 der Krdbenaugen: augenblidlihe Bewuftlofigkeit 2c.) 
nitt Diefem Suftande erbridt er fid, und laͤßt den 
Stubl gehen.” Cn. vergl. hiemit das Symptom der Nux 
vomica 926: ,,pldglicher Anfall 2, Dann Erbredhen und 
unwillkuͤhrlicher Abgang des Stuhls und Harns 
bei voller Vefinnung.”). — „Große Beengung auf der Bruſt“, 
670. - „Beſtaͤndige Neigung zum Erbrechen, 321. — 
Trockenheit des Mundes, 202,'1077, Durſt, (große Schmer⸗ 
zen im gebiſſenen Arme), unter anhaltendem Fieber, trok⸗ 
kener Haut. — Gedunſen, im Geſichte geſchwollen, (9). — 
Brandblaſen hie und ba am Arme. *) — Matte Aue 
*) Aehnliche Brandblafen (rothe, miffarbige, Wallnuß grofe 
Blafen, mit wafferigtem Blute angefuͤllt), fahe ich bet toͤdtlich 
fid) endigenden Fallen nad Abortus (von pliglider Pforas 


entwidelung berbeigefabrt), am Fuße und Schenkel, gleidy im 
Anfange ber Krankheit entfiehen. 
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gen, kleiner, ſchneller Pals, trodne brennende ‘Dau 
trodne Sunge, Durft 2." : ae 
-~- Bon etnem Sdhlangenbiffe in en ‘Singer (ix 
Deutſchland) (ſ. Archiv 10ten Band tes Heft -p 10.) 
wentftand eine Art Blafenrofe, die an der Innſeite ded 
Oberarms hinaufging, und. ldngft- der Seite des Koͤrpers 
herunter. Nac einigen Tagen brachen die Blafen auf, die 
Haut ſchaͤlte fic, blieb aber heiß, roth, juckend. — 
Den viergehnten Tag kamen dieſelben Blaſen wieder, aber 
nur an bem gebiffenen Finger. (Diefe Blafenrofe ahs 
nelt ber aus Pfora entſtehenden Blatterrofe 
(ſ. chron. Krankh. Th. 1. p. 96.) 
Etwas verſchieden geſtaltet beſchreibt die Wirkungen der 
Biſſe von Schlangen, Kolbani, p. 70. „Alle von Nats 
tern gebiſſenen Perſonen, ſagt er, beklagen ſich uͤber eine 
allgemeine Kraftloſi gkeit (ſiehe Nux vomica Symptom 
763, 834 und 952), und die Muskeln wollen feine Dienfte 
thun. — Biele bleiben zeitlebens (alfo chroniſch) an 
einer Seite gelaͤhmt.“ (DHiegu paffer die Symptome der 
Nux vomica, welde auf Laͤhmung deuten koͤnnen). „In 
heißen Ldndern folgt auf den Vis ein ſtechender Nadel— 
ſchmerz, etne Entzuͤndung an der Stelle, eine Flopfende 


Empfindung, cine rothe Gefdwulft, welde nad und ~~ 


nad blau anlduft *) und die benachbarten Theile ergreift, 


*) Die aus PforasMiasm entftehenden blau und roth anlaufenden, 
mit ſtechendem und brennendem Schmerze erfdjeinenden, 
-aud) mipfarbig und eitrige Blut{mwdren, deren geſtei⸗ 
gerte Form bie Absceffes die Hisartigfte hid fte Form, 
vielleicht die Karbunkel⸗-Form tft. Wei Nax vomica kommen 
dieſe Schwaͤren mit einem ftedenden Sdymerge vor. Weldje 
maffivere Ausſchlagsform durch ibe Entſtehen die Arz⸗ 
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Krampf und Budungen gegen die Wunde, worauf eine Ere 
ſtarrung, oder Fuͤhlloſigkeit und der kalte Brand folgt. 
Endlich verbreject fich die Geſchwulſt Aber den ganzen Rive 
permit Fieber, Durſt, Schluckfen, Herzklopfen, Mattigkeit, 
Angſt, gallichtem Erbrechen, ſchnellem, doch ſchwachem Pulſe, 
geſchwinder Abnahme der Lebenskraͤfte (43], Schlafſucht, 
979, Niedergeſchlagenheit des Geiſtes, Gleichguͤltigkeit 
gegen alle Sachen“, (ſ. r. Arzneimittellehre von Hartland 
und Trinks, 3ten Bd. p. 284. Sympt. 3.) „kaltem Schweiße, 
Gelbſucht, Wahnwitz, Sinnloſigkeit, und es draͤngt ſich 
aus allen Oeffnungen des Koͤrpers *) ein blutiger 





neikraft manches ſtarken Mittels abkuͤrzt, entlediget und vernich⸗ 
fet, ſtuͤnden vielleicht mit der Tendenz gu einer werdenden 
pſoriſchen Wunde (gleidfam wie von einem thieriſch⸗ gifti⸗ 
gen Stiche geſchehen, wenn ihr Urgrund derſelbe ware) nur 
in einem unendlid) Eleinerem, und daher milderen Maafftabe, 
gu vergleiden. Welche Blutſchwaͤre hier, obgleich pfovifder Nas 
tur, gleichfalls bas bem Organism Shablibe, in 
dieſer Geſchwuͤr- und Absceß form gu entfernen und aus⸗ 
zuſpucken ſich beſtrebten. Oft fruchtlos. So ſahe ich bei 
einem mageren Bauer große und tiefe Absceſſe der Glutaͤen⸗ 
muskeln zwar offenbar auf dem Wege des Erſcheinens begriffen, 
aber ' “bei noch damals unzulaͤnglichen antipſoriſchen Mitteln, viel⸗ 
lieicht aber aud) durch Unfolgfamkeit und unnuͤtze Zeitvergeudung 
des Patienten, nach ungeheurer Geſchwulſt, nicht aufbres 
Ichen, ſondern mit dem Tode endigen. Bet juͤngern Subjekten 
gelang die Reifung großer und tiefer Absceſſe in dem Lenden⸗ 
muskel, mittelſt Nux vomica’ und Spirit. Sulphuratus, nebſt 
Baͤhungen, ſchnell und vollkommen. 

*) Es gehoͤren hieher die ſonſt aud) beobachteten Wirkungen des 
Biſſes einiger africaniſcher Schlangen, die nach Albrecht von 
Haller (ſ. a. a. O. en Bandes -iften Th. 20, Gap. p. $11), 
verfdieden angegeben werden. Ginige dieſer Wirkun⸗ 
gen, tretben Blattern (Pustulae), auf der Haut aus, — Ane 
bere verurfaden Schweiß. Nod andere unausldſchüichen Durſt. 
Wieder andere blutigen Schweiß. 
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Schaum ) Wenn der Kranfe dem Tobe entgebt, fo 
Halt die Geſchwulſt der Entzuͤndung, wie die Rofe, *) nod 
einige Beit an, die Wunde citert, und fest Blafen vols 
ler Schaͤrfe, die. um fid frist, **) und gulest wird 
bie ganze Haut des Kranken g elbfid tig +) 2.” (Kolbani.) 


2) Obgleich Blutabgang aus verfdiedenen Theilen bes Koͤrpers (als 
Bluthuften, Blut aus ben AfterEnoten, aus dem Zahnfleiſche, 
aus den Ohren rc.) beim Phosphor befonders auffallend ift, fo 
fommt ihm bod) die Nux vomica hierin nebe, indem folder: 
Blutunterlaufungen und Blutausfdwigungen aus den 
Augen (als Eeineres Symptom) , Uusfpuden geronnenen 
Bilutes, Bluterbredhen, Batausſchwulken aus dem Magen, 
Blutausflup aus dem After, Vermehrung des Monctlideny 
blutigen Naſenſchleim, anhaltendes Mafenbluten, Abgang ges 
ronnenen Blutes aus der Naſe, und Aushuften geronnes 
nen Blutes im gefunden menſchlichen Kirper erregt, 

wt) Ulfo diefe, wie aud) bie Blafen, vicariven hier fir die ins 
nere Krankheit (gerade fo wte bet Pfora), und erhalten fo 
das Leben, — 2 

eet) Freſſende Sdharfe macht ja andy hen Charakter bes Krebs: ' 
gefdwires aus, welder hohe Pforaform in fid dirgt 
Gs gehirte daher, da aud nidtmedicinifde Schriften wahre 
Anzeigen enthalten Fonnen, folgende Nachricht hieher: „In Ofte 
indien giebt es eine Schlange, die von ben Sndianern Naja, 
von den Portugieſen Cobras de Cabello genannt wird, Gie 
verwundet mit einem fo giftigen Biffe, daß ohne Gegengift unz 
ter Hergensangft und Zuckungen der Dob erfolgt. Aud bleibt 
nad) bem Gebraude des Gegengiftes ein unheilbas 
ser Krebs an dem verwundeten Theile zuruͤck.“ (ſ. Voruͤbun⸗ 
gen zur Erweckung der Aufmerkſamkeit und des Nachdenkens. 
Berlin. 1799, 1ften Th. p. 38, 39.) 

+) Wie oft fieht man nicht bei pforifdyen Subjetten chroniſch blei⸗ 
bende gelbe Flecken auf der Haut, bie dod) nur ein Diminis 
tivum von Gelbbeit der Haut find, alfo eine unvollfoms 
mene Gelbfudjt dex Haut andeuten. Das Unvollfommene, 
Snterrupte, Sdwankende, mehrerer Cymptome ber Pfora ware 
es aud, was die Sdjeibegrange gwijden bem Natirlidy = franks 
heit⸗gebenden in ihr, als aus dem thieriſchen Gifte zunaͤchſt 


Arhin XUL Bd, WL. Hft. 9 





Man uͤberblicke einmal in gedrangter Kuͤrze die pants 
ſaͤchlichſten dex genannten Kernfymptome, die aus Slane — 
genbiß entftanden find, und man finbdet: 

Kraftloſigkeit, Mattigheit, Blindheit, Chroz 
niſche Laͤhmung, Entzindungen, -(felbft abgefehen von 
ber Stichwunde), Anſchwellungen, Geſchwulſt — zuletzt 
des ganzen Koͤrpers, Empfindungsloſigkeit, ODhnmach⸗ 
ten, Erſtarrung, Blutgerinnung, (Scheintod.) Aſthma, 


Blutfluͤſſe, Bluthuften, Zittern, Zuckungen, Krampf, 


Starrkraͤmpfe, Kalten Schweiß, Kalte Glieder, Fie⸗ 
ber, Hitziges Fieber, Waſſerſcheu, Herzklopfen, 
(Gerzkrankheiten), Angſt, Kolik, Gallichtes Erbrechen, 
Heftiges Erbrechen und ſtarkes Purgieren, faſt zu gleicher 
Zeit. — Schnelle Abnahme der Lebenskraͤfte, Wahnwitz, 
Gelbe Flecken der Haut, Gelbſucht, — Rothlauf 
(Roſe), Blaſenroſe, Puſteln, Blaſen voller frefs 
ſender Schaͤrfe, (nit rothem Hofe umgeben.) Beu⸗ 
len an den Gelenken und am Koͤrper, Geſchwuͤrwunden, — 
Braͤndwunden, — Krebs. Hiezu kommen die im Archive 
fuͤr die hom. Heilkunſt 10ten Bd. Atem Hefte angemerkten 
Kraͤtzblaͤschen und Warzen. 

Man koͤnnte hiebei die Frage thun: Sind denn dieſe 
nicht faſt alle, ja ſammt nnd ſonders, den Ele—⸗ 
menten zu Pſora (ſ. chron. Krankh. Th. 1. p. 137. 3. 11.) 
aͤhnlich und faſt gleich? — Eine genauere Vergleichung 





und ſichtlich abſtammenden, und dem Selbſt⸗krank⸗gewordenen 
daraus, (aus dem Gifte), (nemlich: das Normal⸗giftige von 
dem abnorms morboͤſen) — davon ich an einem anderen Orte 
ausfuͤhrlicher geſprochen, — ſo ſchwer erkennen machte, und 
deutlicher an den Tag zu legen hindert. 
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der Symptome nad dem Biffe diefer Amphibien, mit dee 
nen dev entwidelten Pfora, duͤrfte noch weit treffendere Aehne 
lichkeit bavbieten. 

Sehr viele diefer Symptome hier werden von ben Sete 
cen ber Kraͤhenaugen gedeckt, oder faft gededt, etwa 
bie Ausſchlaͤge ausgenommen. Es erklaͤrte fic) dieſemnach 
hieraus der homoͤopathiſche Nutzen dieſes Mittels gegen meh⸗ 
rere Verletzungen von Schlangen, wenigſtens in den Laͤndern 
der alten Welt. 

Es gienge aber auch aus dieſer unbezweifelten Analogie 
einiger Symptome der Nux vomica, mit den Zufaͤllen, die 
ba Folgen des Gifted jener Amphibien (in dex Wunde) find, 
diejenige merkwuͤrdige Crlduterung bervor: warum vor Ente 
deckung der antipforifden Mittel, diefe Arzneiſubſtaͤnz in den 
Haͤnden der Homoͤopathen fic) fo ausgezeichnet wirkſam gegen 
viele Faͤlle, namentlich der noch nicht weit entwickel⸗ 
ter (folglich noch nicht weit krankhaft im Koͤrper gediehenen) 
Pſora zeigte, ohne Nachwehen zu erregen, ſo, daß ſogar in 
den antipſoriſchen Kuren ſelbſt, dieſe Arznei, bie Kraͤhenau⸗ 
gen, als faſt unentbehrlich empfohlen wurde, (chron. Kr. 
Bh. 1. p. 13, 14). Da fie jedoch gleichſam wie ein Ales 
ripharmacum nur einen Sheil derer, bad Weſen der 


*) Die Alten Hatten in ihren Ausdruͤcken uͤber einige Mittel, bie 
fie Gifttreibende, Giftabtréibende hannten, die dunkle Ah⸗ 
hing ibrer Wirkung gegen Pſora; aber vielleidht eine hellere 
Yon bem Urgrunde gu diefem Siechthume. — Haller ara. O. 
Pten B. ifter Th. p. 810. fagt: „der Bis der amerikani⸗ 
ſchen Vipern tft der gefaͤhrlichſte, gut ift 08 aber, wenn 
mat bie BVerwundeten in Schweiß bringen Fann, ober wenn et 

pon feloft entftebt. Aus dbiefem Umflande mus man bie 
Theovie von ben fogehannten WAleripharmacis tnd deren Gebraudy 
fn hitzigen Krankheiten herleiten.“ 
J Oe 


— 
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Chronik ausmachenden Eigenſchaften: nemlich denjenigen Theil, 
welcher die freiere, als thieriſch-giftige zu prdfumirende (Gis 
genſchaft), (nicht aber die ganz abgeartete, chroniſch⸗mor⸗ 
boͤſe) ausmacht, tilgen konnte, ſo wirkte er hier in der Art als 
wirklich gift vertilgend (nicht gifttreibend, wie die Alten 
von ihren Alexipharmacis — waͤhnten), wozu bei Pſora die 
Wechſelwirkungsfaͤhigkeit dieſer Arznei (und beſonders in ih⸗ 
rer Verduͤnnung), eigends zu Statten kam und beizutragen 
ſchien. Es muͤſſen aber die Kraͤhenaugen, und zwar aus 


derſelben Urſache, auch gegen (den zu praͤſumirenden Urgrund 


zu Pſora) den unverdorbenen Gift der Schlangen, noch weit 
eindringlicher, vollkraͤſtiger wirken und helfen; jedoch, 
wie es ſcheint, nur in groper, uͤbermannender Gabe *) ges 
reicht, bet robuſten Naturen. 


Man Fann leidht denfen, daf in jenen entlegenen Seis 
ten der Araber, die Pfora nicht fo allgemein war, bie Mene 
ſchen alfo Eraftiger, gefiinder, reiner in ihrer phyſiſchen Na⸗ 
tur, aué eben dieſem Grunde blieben. Darum fonnten fie 
aud) ſo enorme, fo ftarke Dofen **) diefer ungepulverter 
Subſtanz, ohne merklichen Cintrag ihrer Geſundheit zu thun, 


*) Da ber Magenkrampf nicht felten mit Erbreden von Waſſer 
und Gdleim geftetgert vorfommt (f. chr. Krankh. Th. 1. 

p- 105), folglich MagenFrampf felbft, wenn er aus Pfora ents . 
fteht, als ein Deminutiv von Erbrechen hier angefehen wers 
den kann, fo fdeint gerade dicfer Urfade wegen bie Nux vo- 
,Mica gegen Magenkrampf von Pfora, in groͤßeren Dofen 
gereicht, dauerhafter, grindlider gu helfen, wie dies D, 
Trinks tn fteigenden Gaben gegeben, audy in der Erfah⸗ 
tung bemerkt hat, (f. Annalen der hom, Klinik, 3ten B. 139.) 
wi) Sn Lappland nimmt man eine halbe Nuß ber Krdbenaugen 


_ Wider Kolikſchmerzen ein. (flehe Murray a. a. O. iſten Th. 
p. 642.) 
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anwenden und einnehmen, *) Doſen, vor denen wir jetzt zu⸗ 
ruͤck beben, die ganz unglaublich ſcheinen, weil wir, irrig ſie 
in zerkleinter Form denkend, dieſe nimmermehr aushalten 

wuͤrden. I | 
Die Vorbauungsfahigkeit der Nux vomica, in jenen gro⸗ 
fen Gaben eingenommen, (die dod) einmal in ber That ere 
probt gewefen ſeyn mußte, wenn auch nidt garfo maf: 
ſiv **), erflart fic) damit, daß die dynamiſch- giftige Wire 
kung des Schlangengiftes in der Wunde, in einigen Fallen 
wohl ausbleiben fonnte, fo lange die Arznei, dem ſehr roz 
buften Organismus durd) Gewoͤhnung angecignet, und bee - 
zeit, nad) Symptomenaͤhnlichkeit ihr entgegenzuwirken, die 
Kraft ded Gifted als ſtaͤrkeres homoͤopathiſches Antidot ſchwaͤchte 
und filgte, ohne den Menfchen felbft viel angeregt zu haben. 
Diefe Wirkung wird aud) dadurd) wahrſcheinlich, da wir 
wiſſen, daß die Einwohner Zeylons, wie oben. gefagt, die 
Nux vomica als fpectfifdhes Mittel gegen den Nate 
ternbif, aber in grofen Dofen, wirklid) anwenden. 
Daß fie indeffen nicht eines dev beſten Gegenmittel aba — 
geben konnte, fichet man daraus, weil der Wurzel ihe. 
res Baumes der zweite Rang unter ben Colubrinis an⸗ 
*) Aud) die mit Strychnos verwandte Ignatia amara, davon 
die Boh neningrdperen DofenKrdmpfe, 3udungen, Bru fte 
beflemmung, Schwindel und Falten Schweiß erregen, — 
Bufalle, welde die Spanier, ale Curopder, auf den Philippi: 
nifden Juſeln davon erfabren, werden von dem Indi—⸗ 
aner hingegen ohne Nadtheil, (was fo viel heifen will, 
daß fie weit weniger davon erregt werden), eingenoms 
men, (Murray a, a, O. Th. 6. p. 35, 36.) 
#+) „Von Verfdlucen eines zwanzig Gran ſchweren Kraͤhenaugen⸗ 
faamens empfindet man bei Weitem weniger Wirkung, als 


von einem eingigen Grane in gewdhnlidjer Pulverform. — 
. (f, reine Arzneimittellehre, Gften Th. 1821, p. Kl, der Vorrede.) 


- 


~ 
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gerotefen worden. Nod) flige ich gum Verglelche Hier aus Rots 
bani p.-79. bie merfwirdigen Gymptome vom Biſſe der 
americanifden Klapperfdlange bei. *). 


— — | 


4) Da Nachrichten aus alten Bidjern nicht immer gu verachten, und 
befonders bet nod) wenig unterfudjten Gegenftdnden wohl gu bes 
nugen find, fo ftebe Pier aus Huͤbners Lericon £746, pr 
2210. folgended: ,die Bipern, Ottern find in Europa nus 
Llein, im Mohrenlande aber etlidje Elen lang. Sie follen ihren 
Gift per sihilum, (a), per morsum und per ictum mits 
theilen.“ a.) Hieber gehdren die beFannten CEffecte der Klap⸗ 
perſchlangen in Americas nicht allein auf Thiere, fondern aud 
auf Menfden, wo Jaͤger von einer eigenen unbez wings 
lichen Gewalt durd) den ftier gerichteten Blick (b.) diefes Reps 
tils, wie angegogen und fid) erftarrend fuͤhlten, bis fie die 
Gefahr bemerften, und ein Flintenſchuß (der bas Thier ers 
ſchreckte), wie burd) Entgauberung diefer beengten Lage ein Ende 
madte. Aud) von andern AmphHibien foll man diefem 
Aehnlides gegen kleinere Bhiere, felbft in Deutfdland, bes 
merkt haben. (ſ. Krinig Encyclopddie, Artifel: Kroͤte.) 


Der wirklide Unterfdied, den die Alten zwiſchen Stich, wos 
bei allein die Gifthlasden entleert werden, und zwi⸗ 
ſchen Verlegungen durch Bis rc. gemadt haben, verdiente docy 
wohl ndber unterfudt gu werden, Vielleicht fande man bier 
febr erlduternde Auskunft aber die Urfaden der Hundes wuth 
an bdiefen Thieren. Ueberaus merkwuͤrdig bleibt aber jenes 
nod gu lifende Rathfel in der Natur: daß der Gift der 
Schlangen in feiner rohen Geftalt und unverdainnt 
im Munde unfdddtidy fir ben gangen Organismus ift. Hermb⸗ 
ftadt in feiner Ueberſetzung von Orfilas Texicologie Ater Theil 
Halt gwar in der Note p. 131, „das Vipern= und Sdhlangengift 

nur dann fuͤr thdtid, wenn foldes in bedbeutender 
Maffe in ben Magen komme.“ Allein, fo lange er fic 
auf feine Erfahrungen hiezu berufen Fann, und fo lange er diefe 
Maffe nide cinmal_angeben Fann, mus feine Meinung 





b.) Als zoomagnetiſcher Eindruck per distans, der natirlid [hon an fid, 
dynamiſch, ftarte Krantheitserfheinungen, gumal auf tleinere Thiere 
uͤberzutragen faͤhig ſeyn tann. 
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Bald nad bem Biſſe bemerkt man eine Bangig⸗ 
Zeit, (1149,) die Wunde ſchwillt, und endlich) der ganze 
Leib auf, ber Durſt wird brennend (60), und 3 fangt die 
Herzgrube an gu ſchmerzen, (357.) Es ſchwillt die Zunge 
dick auf, ſie wird ſchwarz, und ſie fuͤllt den Mund 
und Schlund aus. Am Koͤrper brechen ſchwarze Flek⸗ 
ken hervor, eine ununterbrochene Beaͤngſtigung, (1139, 1143, 
4145), iſt ein Zeichen des Todes, und gleich darauf ſtroͤmt 
das Blut ſtrahlenweiſe aus Mund, Augen*) und Naſe 
hervor. Cin Gebiſſener, der noch gerettet wird, behaͤlt oft 
bie ganze Lebenszeit uͤber, (alſo bod wohl dros 
nifd!) eine Bleyfarbe im Gefidte *) und ſtirbt nach ei⸗ 
niger Seit. Murray hingegen, a. a. O. p. 540, 542 2. 
nennt- unter den Gymptomen vom Biffe der Klapperfdlan- 
gen in Henfiloanien, einige andere, die Kolbani nicht genannt 
hat. **). Gie find: ,beftiger Gamerz, Schweraͤth⸗ 
migkeit, befchwerlides Athemholen, Huften, blutiger 

Auswurf aus den Lungen, Blutgerinnung (fiehe 





als gang willkuͤhrlich, folglid) als unwabhr gelten. Die 

Verfuche Ruffel’s (ſ. Hafpers Krankh. der Tropentander, iften Th. 

p- 506), der felbft diefed Gift unverdiinnt innerlid) ohne Scha⸗ 

den einnahm, find diefem ganz entgegen. Sdon Cato wufte, 

daß diefe Gubftang im Magen unfdddlidy fey, und daß man fte 

(gleichſam) ,aus Schaalen trinken koͤnne.“ (ſ. Kolbani 
p. 76). 

) Blut ſchwitzt aus dem Auge, (ſ.⸗ Sympt 128. bei Nux vomica.) 


**) Symptom 96 zu. Nux vomica, „Geſichtsfarbe elend, blaß, er d⸗ 
farben, gelblid.” Dem gefammten Krankheitsbilde der 
Folgen des Slapperfdlangendiffes ſcheint Arſenik am naͤchſten 
zu entſprechen. 


205) Daſſelbe findet man auch in Hahnemanns Apothekerlexicon, 
2ten Th. p. 206, be’ Beſchreibung der Senegawurzel. 
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p. 543. bei Murray), Blutfpeien, Harter und ge⸗ 
fhwinder Puls, ſchwacher und langfamer Puls, allges 
meine Gefchwulft des gefammten Koͤrpers, die Lefzen dev 
Wunde find blaulid, Brand ber Lefzen ber Wunde. 


Gegen diefe fo rweit gediehenen Zufaͤlle nun half ſpeci⸗ 
fiſch die Senega. Benannter Schriftſteller ſagt dabei p. 544 
folgende merkwuͤrdigen Worte: 


„Die Aehnlichkeit der Zufaͤlle von dem Biſſe 
der Schlangen, mit ben Zufaͤllen, welche ent⸗ 
zuͤndliche Bruſtkrankheiten gu begleiten pfle— 
gen *), hat Gelegenheit gegeben, die Senega wider 
Letztere, mit vielem Glide, gu gebrauchen.“ *) Dieſe 





*) „Daher iſt fie aud in bem den Europaͤern fo gefabrs 

- liden virginifdhen Marasm heilfam.” (f. Pabnemanns 
Apothekerlericon, 2ten Th. p. 206.) — Murray aa. O. 
p. 548. fragt: „ob fie etwa wegen ihrer Wirkung auf die 
Vrondhialdrifen in der virginiſchen Schwindſucht (Mas 
rasmus), die in Virginien einheimiſch, und davon vorzige 
Vid) die Europaͤer ſterben, und wider die anfangende Luns 
-genfudt (nad) Senent) wirkfam fey?” — Beide Krank: 
heitsformen aber entfpringen aus Pfora, (f. dron. 
Krankh. Bh. 1. p. 138.) Die Huͤlfe der Genega in biefen 
Krantheiten wiefe demnach auf antipforifhe Krafte 
in ibr, — : . 


**) Diefe, das Geſetz der Hombopathie anerfennenden 
Worte des gelehrten, geniaten Murray's find daber flammende 
. Budftaben in bem Geſchichtsbuche der alldopathifh-therapeus 
tiſchen Shorheit der gewdhnliden Behandlungen, — mit ges 
mifdten Mitten, — fur alle die folgenden Zeiten fefts 
gefdtieben, wie fie (d. i. diefe Worte in ihrem Sinne) foz 
wohl die Natur in ihrer einfach⸗ wilden Lauterkeit in den Waͤldern 
ber neuen Welt nad) Erfahrungen ausfprad) und anerfennen 
ließ, ala auch ſpaͤterhin Vernunft und Sdarffinn und Beob⸗ 
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Entdeckung geſchah allein dadurch, daß man, ohne es zu 
wiſſen, dad Naturheilgeſetz „des Aehnlichen“ ane 
ſprach und ausfuͤhrte; wozu die Indianer durch ihr auffals 
lend gluͤckliches Heilen der Schlangenverletzungen mit Se⸗ 
nega die Weiſung gaben. | 


Wenn nun aber, nach den Erfahrungen Eines der weis 
feften unter den jetzt lebenden Aerzten, die meiſten Bruſtent⸗ 
zuͤndungskrankheiten nur akute Krankheitsformen ſind aus 
dem pforif ch en Miasm entflammt und entſprungen, 
und von dieſem Miasm chroniſch genaͤhrt und unterhal⸗ 
ten, wofuͤr ſelbſt auch die große Zahl der gegenpſoriſch 
erkannten Mittel, die dba aͤhnliche ſtechende Entzuͤn⸗ 
dungsſchmerzen und Seiden, wie bet Pneumonien vor- 
fommen, an Gefunden: bewirkten, ſpricht, — (man fehe 
Ruͤckerts ſyſtematiſche Darſtellung aller bis jetzt bekannten 
homoͤopathiſchen Arzneien, 1831., zweiten Band p. 55 bis 
p- 70, bey: „ſtechende Schmerzen in dev Bruft’,) fo gdben 
jene uͤberauswichtigen Erfahrungen, wo Sdlan genbif fe 
toͤdtliche Bruſtentzuͤndungen mit anderen drohenden 
Zufaͤllen im menſchlichen Koͤrper hoͤchſt akut ſ elbſt ent⸗ 
wickelten, eben damit den, wie es ſcheint, annehmbaren 
Beweis (unter den vielen uͤbrigen): daß das Miasm 
ber Pfora wohl nur unter den AUmphibiengife 


adtung fie mit Griinden ber Welt darlegte; ben Klugen gum 
Srommen, und allein den Bhoren gum Spotte. 

— Und fo recht begreifen dieſe Letztern auch bis jetzt noch 
nicht, wie man ohne Lanzette eine Pneumonie heis 
len koͤnne, ſie begreifen nicht, wie die Kranken gerettet wer⸗ 
den koͤnnen durch Aconit, obgleich bei ihnen nach Aberlaß 
ſen ſo Viele ſterben. — 


X 


ten, als ſeiner wahrſcheinlichſten Urquelle, ges 
ſucht werden koͤnne. 


Anhang. 


X 





Haben die rohen Amerikaner die Alloͤopathen gelehrt, 
die Senega, ganz ihren Grundſaͤtzen zuwider, und darum 
‘fo gluͤcklich, gegen Pneumonieen anzuwenden; dadurch, 
daß dieſe ihre wilde Kuren nachahmten, und ſo ein homoͤo⸗ 
pathiſches Mittel fanden; ſo ließen ſich fuͤr die gelaͤuterte 
Heilkunſt, nach dem Rathe Eines ihrer eifrigſten Beken⸗ 
ner, des verehrten Naturforſchers und Arztes Dr. Hering: 
(im hom. Archive 10ten Band tes Heft p. 6.) „Daß 
Volksmittel nicht zu veradhten finden, und man widtige 

Heilmittel von den Wilden mit fehr viel Vor— 
theil dbernehmen werde,“ — — — alé eine nddft: 
| guldfende Aufgabe fir die Homdopathie (und gugleid) den 
fraglichen Gegenftand ber Pſora und. ihr Verhaͤltniß zu den 
Amphibienpotengen gu allerndchft beriibrend), die fideren 
Nadhridten von den Hottentotten hier anfubren, 
welde in der freien Natur in fhlidter Cinfalt lez 
bend, mit den gefaͤhrlichſten Geͤſchoͤpfen ihres Landed am 
ſicherſten umzugehen, ſchon aus Noth gezwungen, lernten. 
Dieſe Naturmenſchen haben die beneidenswuͤrdig— 
ſten, und zugleich wohlthaͤtigſten Kenntniſſe uͤber 
die Natur der thieriſchen Gifte inne, wie man aus 
folgender Schrift und Stelle daraus entnehmen kann? „Gal⸗ 
lerie der Welt von Rumpf, 5ter Band, 1812. Berlin. 
Seite 395 tc.” „Merkwuͤrdig iſt die Verfahrungsart der 
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gg | 
Hottentottenr bei dem Biſſe giftiger Thiere. Da es hier zu 


Lande fich oft ereignet, daf jemand von einer giftigen Erea⸗ 


tur befchadigt wird, welded nad) einigen Stunden oft den 


Tod gu Folge hat, fo haben viele Hottentotten von 


‘7 


ihrer Sugend an darauf Bedacht genommen, fos - 
wohl fid felbft vor foldhen Anfallen gu bewah— 
ven, al& aud) andern gu helfer. Wer diefe Gabe befigen 
wil, muß von Zeit gu Zeit etwas Gift einnehmen, 
erft in geringer, a) Dann in groͤßerer Quantitdt. Die 


Meiſten wiederholen dies jabrlid etnmal, b) und bee 


dienen fid) dabei entweder getrodneten Giftes c), oder Gifte 
holzes (2) *)3 am metften aber de8 Sdhlangengife 
tes; indem fie die in den Oberkiefern der Schlangen liegens 


den Giftblaſen herausnehmen, felbige aufſtechen, und fid) den 


Saft in den Mund fließen laſſen.“ 
„Die Hottentotten behaupten, wer diefes Mittel gee 


‘a) Durch diefe Erfahrungen iſt bas Unſchaͤdliche des Vere 
fabrens, gleid) den Prifungen der homoͤopathiſchen Arz⸗ 
neien an Gefunden, aufer allem 3weifel geſetzt. 

b) Gie muͤſſen doch gefunden haben, daß diefe Wiederhoz 
lung dev Gabe gur wirkfamen Praͤſervirung ferner not hs 
wendig ift, und daß auch die Wirkung vor Ab flug. 
einer fo langen Seit nidt voͤllig exrfpirirt. 

c) Daf fid) der Gift der Schlangen trodnen laͤßt und 
eine gummoͤſe Beſchaffenheit hat, iſt aus den Verſu⸗ 
chen Fontana's bekannt. 


) Iſt nicht gefagt von welder Art. Das’ Fragezeichen war im 
Originales indem es eine Frage ift, ob bier aud cin vegetas 
bilifmes Gift gemeint wat, — . 
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hoͤrig d) braude, der werde nidt nur nie von den 
Schlangen gebiffen, fondern aud), wenn ev ſtark genug 
fey, dad iſt: wenn ev dfters Gift gu fic) genommen habe 
F), und bie Schlange kaͤme ihm zu nahe, ſo müſſe 
ſie davon ſterben.“ 

Pag. 390. ebendaſel bſt. „Die Sitte, ihren Koͤrper 


> 





d) Dieſe Angabe ware darum merkwuͤrdig, weil fie wabr- 
ſcheinlich iſt. Das Reptil fuͤhlt, oder wittert im Men⸗ 
fen bie dynamiſche Wirkung ded threr eigenen 
Natur fo nabe verwandten (aber ihe normalen, 

gefunden) Stoffed, welded fein ganzes Befinden bez 
herrſcht, darum laͤßt fie thn ungebiffen. Daf 
Dies dem Meptile aber gefahrlid) werden koͤnnte, ſcheint, 
bis weiter, unerklaͤrbarz und die Loͤſung dieſer Frage 
(vorausgeſetzt, daß ſie wahr ſey), muͤßte daher zu Ent⸗ 
deckungen fuͤhren. 

F) Sie nehmen dieſe Subſtanz alſo auch in einer kurzeren 
Zwiſchenzeit zuweilen ein, und nur dann werde man 
ſtark genug davon. Hieraus gienge hervor, daß dieſes 

Mittel den Einwohner des Caps deſto ſtaͤrker, folglich 
deſto geſuͤnder, mache, je oͤfter — in einer gewiſſen 
Zwiſchenzeit — er ſolches einnimmt. 

Ich gebe zu beurtheilen, ob nicht dieſe Folgerung hier⸗ 
her zu ziehen ſey. 

Der große A. von Haller ſagt (in dem a. O. Aen Bds. 
Aſten Th. p. 308, 309) folgendes: „Mit dem Gifte ih— 
rer Zaͤhne todten die Schlangen ihren Maud. *) 





*) Alfo gar nicht gur Abwehr beſtimmt, wie die feinen, ſchwachen 
Giftzaͤhne ausweiſen. Dies koͤnnte zu mehreren neuen Anſi djten 
fuͤhren. 
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mit hierfette zu beſchmieren, giebt ihrem Koͤrper Geſchmei⸗ 
digkeit und Staͤrke. Sie wiſſen nichts von Elephan⸗ 
tiaſis und andern Hautkrankheiten.“ 

Schluß. Nicht nur an Qualitaͤt der Subſtanz, aber 
auch an Maaß und Behutſamkeit beim Einnehmen der Gabe, 
von welchem ſie keine Beſchwerden fuͤhlen moͤgen (denn ſonſt 





Die gelbe Giftmaterie, welche in ihren Zaͤhnen enthalten 
iſt, hat keinen beſondern Geſchmack, und kann bis auf 
etn Quintchen ohne Schaden verſchluckt were 
den. *) — Nach ſeiner Angabe, (a. a. O. p. 309) 


„fangen Adler und andere Raubvoͤgel dergleichen Schlan⸗ 


gen, und freſſen ſie in groͤßter Menge.“ 


Dieſen Voͤgeln, (denen doch als Blindgebohrnen Nux 
vomica wahrſcheinlichſt ein Gift ſeyn wird), iſt 

der zugleich von ihnen innerlid genoffene Gift 
jener Schlangen wohl unſchaͤdlich? Obne Zweifel. 
Warum aber werden fie von thnen nidt geſtochen, daß 
fie eben fo davon ftirben, wie died den Fleineren 
Vdgeln und Thieren, und felbft dem Menſchen darz 
nach ergehet? — Prdfervitt jene Raubvodgel etwa auch 





*) Wen nach dieſem, ein heudlerifd -kbelgefinnter Alldopathe 


ober fonft ein gur Ueberlegung jinfabiger, nod) den Kopf [dite 
teln wollte, weil ex nod nicht weif (warum weif er es 


benn nod nicht? Warum ift evr fo unwiffend?) daß auch 


die Arzneien, die er taͤglich verfdreibt, mehr oder weniger, 
und felbft der Schnaps, wenn er thn trinft, gu ber Baht der 
Gifte, jeded in feiner Art, und in allem. Ernfte gehoͤren; 
. fo diente einem foldjen Unmiindigen oder Untundigen zur Ants 
wort — des Didters Ausfprudj: „der Poͤbel Hat- fig nide 
gu denten unterwunden 2c., und die veradteten Hotten⸗ 
totten (die nidt mehr das find, was fie vor 60 Sahren waren), 
batten im verninftigen Ucberlegen hierin ign weit dbertroffen, 
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wuͤrden dieſe Rinder ber Natur fie in angemeſſenen, eher nocd 
gu flarfen Ausdruͤcken, von ſelbſt angezeigt haben), und 
dod cine fo lange Beit der Dauner der Wirkung, 
aus Erfahrung ihe gufdreibend, uͤbertreffen diefe 
Halbwilden Beobachter alles, was von der Art fruͤher bes 





das fo gang eft gene Prafervativ der Hottentotten, wel⸗ 
des nidt zum Biffe kommen laͤßt, nemlid: eben 
ber genoffene Gift? DHaben die Menfchen 8 nicht 
por Jenen abgefeher und gelernt? Entnaͤhmen jene Voͤ⸗ 
gel ihre Gewalt tber die Schlangen nidt eben daz 
von, daB fie fich von ihrem Gifte ndbren? Were das 
ber Fall, und follte fid) dad Weſen der Pfora in der 
Berdorbenheit des Gifted diefer Geſchoͤpfe beftds 
tigen, fo ware ber gefunde, unverdorbene milde 
Stoff diefer Amphibien, (ohne kuͤnſtliche Entwik— 
kelung ſeiner Kraft, als wodurch er erſt zur 
Arznei umgeaͤndert wuͤrde,) dads natuͤrlichſte Ver⸗ 
huͤtemittel der Pſora, Coon welchem im 10ten Bande, 
Qten Hefte p. 30. des Archivs fuͤr homoͤopathiſche Heil⸗ 
kunſt geſprochen wird;)) dasjenige Mittel alſo, wo⸗ 
von auch jene Voͤgel (die ſehr lange leben, und in den 
heißen Laͤndern, wo viele giftige Schlangen ſind, am 
groͤßten, ſtaͤrkſten und ſchoͤn ſten gefunden werden), 
wie es ſchiene, ihre hehre Geſundheit, ihre Sinnenſchaͤrfe, 
die Nichtanſteckbarkeit bet ihrer ſonſtigen, oft Frank: 
haft⸗ſchlechten Nahrung, und ihre große Starke er⸗ 
, bielten. (G8 ware auch einer gefunden Logik nidt zu⸗ 
wider, ir einem Stoffe, weldyer, wenn 08 fo iſt: felb ft, 
nachdem et krankhaft geworben und verdorben, durch ſehr 
viele Jahre fortgeſetzte Entwidelung in ben menſchlichen 
Rirpern, gulegt gu einer untberfehbaren Quelle von — 
Krankheiten geworden iſt; — in feinem gefunden Zu⸗ 
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kannt geworden iſt. Es waͤren demnach dieſe, — und 
andere — Angaben dieſer uͤberlegenden, beobachtenden Afri⸗ 
caner der ernſtlichſten Beachtung, fowteder grinds 


lichſten Beurtheilung werth, wie von ſelbſt ein⸗ 
leuchtet. 





ſtande aber (bei ſeiner ebenſo merkwuͤrdigen, als raͤth⸗ 
ſelhaften Eigenſchaft: — trotz der Gefaͤhrlichkeit in der 
Wunde — dennoch eine vollkommene, uͤberraſchende Une 
ſchaͤdlichkeit bei der Aſſimilation in den Organen der 
Verdauung zu erweiſen) — ein Mittel angedeutet zu 
erwarten, welches im dieſer feiner nathrlidften (das 


iſt unverdorbenen, gefunden und milden) Qualitat, (bie - 


au diefent Behufe durchaus nicht durch Kunft gu potens 
siren ftunde), eine nod) mehr erhoͤhete Geſundheit, 
und eine groͤßere Kraft des Koͤrpers und Geiſtes er⸗ 
theilen muͤßte, wie dies ſchon einige im Archive fuͤr 
die homoͤopathiſche Heilkunſt im 10ten Bande, 2tem Hefte 
p. 16. bis 20., angemerkte Zeichen des Wohlbefindenb, 
auch wirklich an den Tag Jegen. 
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Cinige Bemerfungen uͤber bas Pforin. 
Von . 
Dr. Gonftantin Hering, 
praktiſchem Arate au Philadelphia. 


Ich habe bei Gelegenheit der Erfahrungen uͤber das Schlan⸗ 
gengift und ſeine Kraͤfte die Hypotheſe aufgeſtellt — ge⸗ 
ſchrieben den 18. Juni 1830, gedruckt im Archiv, 10ten Bd. 
| Qtes Heft SG. 24. 1831 — daß ebenfalls das Wuthgift. 
Wirkung aͤußern muͤſſe, und daß wir im Schlangengift, oder. 
aud) im Wuthgift felber, ein Heilmittel muͤßten finden, fides 


rer als die bisherigen vier Mittel gegen Hydrophobies ebenfo . 


bom Pocengift, vorausgeſetzt, daß es wirken werde, und 
aud) wie, fo daß dadurch endlid) jener Makel dev wahren 
neuen Heilfunft, die jedesmal und ohne alle Ausnahme ſchaͤd⸗ 
Vide, oft bei aller Vorſicht unheilbar vergiftende Vaccine, ein 
ohnedem vor den Epidemicen unfrer Tage ganz und gar nicht 
mehr ſchuͤtzendes Mittel, wuͤrde aufhoren fonnen. Conſequent 
damit mußte ich) ebenfo auch das Kraggift flix wirffam hale 
tet, fo gang unerhort aud) die Gade war. Ich erfudte 
alle College, dazumal Crperimente anguftellen, fo wie id 
felber verfprach, fie anzuſtellen, denn Erfahrungen allein konn⸗ 


* 
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ten entſcheiden. Ich hatte dle Ucberzeugung, daß durch diefes 
Unternehmen, wenn ſich die Hypothefen bewaͤhrten, wie id 
mid) ausdruͤckte: „der Gipfel der Heilfunft” erreicht werde, 
Gr ift erreicht. Wie id) dort verſprochen, fo habe icy auch 
vor allen andern mit bem Kraͤtzſtoffe Verfuche angeftelt. Sie 
haben vom abr gu Babe erfreulichere Nefultate geliefert. 

‘Benn id) e& nun an der Beit achte, dariiber zu ſpre⸗ 
cen, fo gefdteht died befonder3, um aud) dadurch wieder 
Andere zu recht vielfeitigen weitern Verfuchen aufzumuntern. 
Aber aud) darum ift es an ber Beit, weil vor Kurzem aud 
Andere, die wahrſcheinlich jene Mittheilung im Archive zu⸗ 
fillig nicht gelefen haben, oder vergeffer, nun fogar vor 
felber auf ben naͤmlichen Gedanken gefommen find, und alfo 
meine friheren Germuthungen, ohne es gu wiffen, beſtaͤtigen, 
und meine Erfahrungen, deren td) in den letztern drei Sahs - 
ren zwar Feine ſehr grofe Zahl, aber dod) bebdeutende, maz - 
chen fonnte, theils beftatigen, theils vermehren, was denn 
uns allen uͤberaus willfommen feyn mug. 

Daß ich fo lange gefdwiegen habe, und meine Erfahrun⸗ J 
gen zuruͤckgehalten, geſchah aus Ehrerbietung gegen Hahnemann, 
weil ich erſt ſeine Stimme daruͤber hoͤren wollte, und weil 
ich erfuhr, er wuͤnſche, daß nichts weiter daruͤber oͤffentlich 
werde, bis die Sache zur Reife gediehen ſey. Heute erſt, 
kurz nach ‘meiner Ankunft hier in Philadelphia, erſehe ich 

aus dem Archive, daß die Sache oͤffentlich geworden, es 
„alſo auch mir zuſtehe, zu ſprechen. 


Ich wollte vor allen Dingen ein allgemeines Schutz⸗ 
mittel gegen die Kraͤtze haben, was mir noch viel wichtiger 
ſchien, als ein einzelnes neues Heilmittel mehr. Mir war 
Archiv AII. Bd, WL. Hft. 3 


_ 
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aud) bis dahin nod) keine unbeilbare Kraͤtze vorgekommen. 
Jn manden Fallen iff mir die ſchwierige Heilbarkett viel: 
leicht barum nicht aufgefallen, weil. folde Kranke, wenn's 

nicht beffer wurde, meiftend bald abficlen. In den mehrſten 
Fallen heilte aber, was die innern Gaben nicht heilen woll- 
tert, dad einflußreichſte Mittel in Potenzen, mit Waffer gee 
fuͤllt, duperlid) wiederbolt angemendet. Die gewoͤhnlichſten 
Mittel ware, aufer sulph., die tinctara acris, der Arfenif, 
Zink, die carbo vegetab., die sassaparilla unb jacea, Spaͤ⸗ 
ter auc) natrum éarbonicum und sepia. Sn vielen Fallen 
half das Olivenoͤl, was id) fpdter, auch potengirt, hoͤchſt 
wirkſam befand. Aber ein Schugmittel wollte id) haben, 
ben gebeilten pſoriſchen Kranken vor neuer Anftedung, oder 
nach wahrſcheinlich erfolgter, vor weiterer Ausbiloung der 
Pfora zu ſchuͤtzen, was keines ber bisherigen Mittel vermodste, 
weil fic) keines genau waͤhlen lied. Getragener Schwefel, 
odew deſſen Anwendung auf's Gerathewohl, Fonnte weber 
ſchuͤtzen, noch helfen, ex pafite ja nur fie einige wenige Fore 
men. Und npr gu bald mußte id erfabren, wie gefabrlid 
eine neue Anſteckung war, bei dex bleibenden Difpofition gu 
diefer ober jener Krankheit, ober gar wenn mit fold) einer 
Anftedung, nicht nur eine tdeelle allgemeine Pfora, fonder 
die beftimmte Eigenthuͤmlichkeit der Pſora ded Anſteckenden 
Hberging, wad bei der Lepra aufer allem Zweifel der Fall 
ift; bet dex Phthiſis fogar erfolgte, wenn dev Angeftedte 
ganz und gar keine phthiſiſche Conſtitution hatte. 

Von hoͤchſter Wichtigkett ſchien mix died Schutzmittel 
aber zu ſeyn, ald tc mic) in demfelben Sabre ſchon deutlidy 
uͤberzeugte, daß alle fogenannte epidemiſche Sieber, Furz ‘alle 
nur moglide Kranfheiten, die nicht von einem anbdersartigen 
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Contagium erzeugt “warden, ala pſoriſch bettachtet werden 
muͤſſen. Sehr viele akute anfledende Seantheiten gehoͤren 
ebenfalls hieher. 

Je mehr ich mich bemuͤhete die pſoriſchen ararkheiten 
recht ſcharf von allen den andern trennen zu lernen ie mehr 
verſchwand die Grenze vor meinen Augen. 

Sogar auch das beruͤchtigte Sumpfmiasma, dieſer viel⸗ 
koͤpfige Drache der Suͤmpfe, an ben man immer nod glaubt, 
gehoͤrt in das Reich der Fabeln. Dies alles aber werde ich 
in meiner „Pathogeneſis“ umſtaͤndlich eroͤrtern, und fo, hoffe 
ich, erweiſen, durch das, was ich waͤhrend ſechs Jahren an 
einem ſehr ſchicklichen Orte, um Epidemieen und Suͤmpfe 
kennen zu lernen, bemerkt habe. — Ein Schutzmittel gegen 
pſoriſche Anſteckung konnte alſo vielleicht auch gegen die her⸗ 
umgehenden Fieber Wetterfieber) und gegen die e ſogenannten 
Sumpfmiabmen ſchuten. 





Vielleicht kommt es mir zu, als der Erſte, der das neue 
Mittel vorſchlug, und auch der Erſte, der es potenzirte und 
anwendete, demſelben einen Namen zu geben. Ich halte 
fuͤr den ſchicklichſten: Pſorin. Kein andrer Name bezeich⸗ 
net ſo beſtimmt und ſo deutlich, was man damit will. In 
meinen Tagebuͤchern iſt es ſchon vor mehreren Jahren immer 
ſo bezeichnet, 

„Antipſorikum“ es gu nennen, kann id) nicht billigen, 
weil dies offenbar nur ein allgemeiner Ausdruck iſt, eine Be⸗ 
nennung, die durchaus mehrere Mittel haben und behalten 
muͤſſen. Wer wuͤrde z. B. ein neuentdecktes Saͤugethier, was 
alle Eigenſchaften eines ſolchen im ausgezeichneten Grade in 
ſich vereinte, darum ſchlechtweg: „Saͤugethier“ mit Namen 
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nennen. Auch miiffen wir fiir die Traͤger anbdersartiger Con⸗ 
tagien, und flir ihre Potenzen,“ſchickliche Namen bilden koͤn⸗ 


nens auf obige Weiſe thun wir's leicht und tury und vere _ 


ſtaͤndlich; durch eit anti aber. nue ſchwerfaͤllig. Ueberhaupt 
liegt ja dad anti pforifde ‘nut in ber Art der Anwendung 
nach den new entdeckten Heilgefesen, nicht in bem Dinge fetbft. 
Gefegt nun, bas die Saamen einer Pflanze, gebdrig poten: 
sirt mit Waffer, an gleichartig ſproßende Pflanzen gebradht, 
denſelben auffallend ſchaͤdlich waren, wiirde man darum dod) 
nicht den Saamen, 3. B. von der Kornrade: anti. githagicam 
nennen. Am wenigften wenn ed folcher anti. githagica eine 
große Zahl gibe. 


Ich habe bei dieſer Gelegenheit eine neue 1e Hopotheſe ver⸗ 
rathen, die ſich an jene fruͤhern anlehnt, und den Dekonomen 
und andern Hausvaͤtern, deren fo manche das Archiv lefen, 
viel koͤnnte zu ſchaͤfen machen. Sch will nur gefagt haben, 
daß es moͤglich fey! Moͤglich alfo ware es, daß Potenzen 
des Saamens einer Pflanze zur Vertilgung deſſelben dienen 
koͤnnten, und wenn ſich das beſtaͤtigte, ſo braͤchte man das 
Unkraut leichter aus den Gaͤrten, beſonders Flechten und an⸗ 
dern Ausſatz leichter von den Baͤumen. Ja was noch mehr 
iſt, dann ließe ſich ebenſo auch das lebendige Unkraut, alle 
Arten Ungeziefer vertreiben, z. B. die Wanzen, was manchen 
Seufzer auch der Geſunden wuͤrde ſtillen. Gewiß iſt eb, daß 
eine Wanze potenzirt bis X, und dann einige Streukuͤgelchen 
in Waſſer, die Entzuͤndung vom Biſſe der uͤbrigen Wanzen 
ſchnell heilen wird, denn bei andern Inſekten iſt es mir durch 
die Erfahrung bewieſen. Was aber die Peiniger ſelbſt anbe⸗ 
langt, da iſt der Schluß noch nicht ſo ganz zuverlaͤſſig; kurz: 
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der Verſuch allein kann es lehren. Man ſtelle ihn an. Es 
muß uber Niemand boͤſe werden auf mich, wenn er nicht 
blos fehlſchlaͤgt, d. h. nichts erfolgt und die Muͤhe vergeblich 
war, ſondern wohl gar das Gegentheil. Es vergeſſe keiner, 
daß Vertreibung und Verbreitung im Setzerkaſten, und ſonſt 
z. B. in der Weltgeſchichte, nicht weit auseinander liegen, 
und gar leit aus einem bad andere witb. 


Alle Dekonomen, die jene Verſuche etwan anſtellen ſoll⸗ 
ten, bitte id Geſetzt auch , daß ſie erſt nach einigen Jahren 
von ſelber auf den naͤmlichen Gedanken gekommen waͤren) die 
Reſultate, welcher Art fie auch ſeyn moͤgen, entweder im Ar⸗ 
chiv, oder doch in irgend einer andern homsopathifden Seite. 
ſchrift mitzutheilen. Es betrifft zwar die Homoͤopathie nicht une. 
mittelbar, aber es betvifft jenes widhtige Geſetz der Oppoſition 
bed Lebens, und insbeſondere des Oppoſition gegen. Potenzen, 
gang. beſonders aber die Oppofition gegen Potengen der eignen 
Theile, oher Erzeugniſſe. Auch geſunde Saͤfte und Leibestheile, 
z. B. des Menſchen, haben einen maͤchtigen i nfluß auf dieſen 
ſelbſt, wie ich durch Pruͤfungen erfahren babe, und, woruͤber 
id) zu feiner Zeit werbe naͤher ſprechen. Hahnemanns Ent⸗ 
deckung ſchufen nicht nur die ganze Heilwiſſenſchaft neu, ſon⸗ 
dern drohen auch etliche wichtige andere Wiſſenſchaften um 
und um zu drehen. Gewiß wird ſich die Phyſi tologie bedeu⸗ 
tend umgeſtalten. Ja ſie hat es eigentlich ſchon, aber freilich 
erſt bei mir ſelber, davon iſt mein, wie ein Baumhen i in der 
Schule, bepfropft aufwachſendes, phyſi ologiſches Manuſcript 
ein redender Zeuge. 


So wie ſich aber aus der Therapie erſt bie neue Patho⸗ 
logie herausgeftalten mußte, wenigſtens jene, bie naͤchſtens in 
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finf Heftlein von mir erſcheint, fo muß aus dieſer erft wieder 
die Phyſiologie heraus experimentirt werden. Das iſt freilich 
ber umgekehrte Weg als bisher, aber: darum Fein verkehrter. 
Zu dieſer Phyſiologie ſind aber jene Verſuche unerlaͤßlich, und 
ſie werden gewiß angeſtellt von mir; nur hatte ichs ‘germ 
haf aud andre es thaten. 





1. Der erfte Sas, den mir dfe Erfabrung bewies, als 
id) anfing, die Verſuche mit Pforin zu machen, war der: 
bie Feuchtigkeit aus juckenden Kraͤtzpuſteln potenzirt, d. ĩ. 
Pforin, hat duf den gefunden, fo wie den Frans 
' Fert Menfgen, auf den, ber ¢8 érzeugte uid auf 
Andre, einen fo maͤchtigen Einflug, daß derfelbe 
dem unfrer ſtaͤrkſten befannten Urgneien gleich 
kommt. 

Lange Zelt mißtrauete ich mir ſelber, als ich die unge⸗ 
heuern Wickungen ſah, beſonders weil ich cine vorgefaßte und 

geliebte Meinung barhber hatte, weil ich fo grofe Hoffrunger 
Daran knuͤpfte; abet ich durfte endlich, ja id) mußte einer fort⸗ 
geſetzten Neihe von Erperimenten glauben, die es außer aller 
Zweifel ſetzten. Ich werde fie bel der naͤchſten Gelegenheit 
ausfuͤhrlich mittheilen. 

2. Da ich dies Mittel zuerſt anwendete in Faͤllen, die 
aller antipſoriſchen Behandlung trotzten, was beſonders ſolche 
ſeyn mußten, wo kein rechter Ausſchlag entſtehen wollte, fon⸗ 
dern immer nite einzele juckende Blaͤschen, und es mir dann 
ſehr oft jenen gewuͤnſchten Ausſchlag erregte, ſo ergab ſich 
mit ald der zweite Satz: das Pſorin habe eine ause 
gezeichnete Kraft, Ausſchlaͤge zu erregen. 

3.Hierauf gab ich es in aͤhnlichen Fallen, kurz immer 
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ba, wo id fonft hatte das Pechpflafter miiffen. in Anwendung 
bringen, und dachte died dadurch entbehrlich 3u machen, wie 
e8 benn aud wars und fo ergab fic der dritte Gag: bas 
Pſorin iſt eins der widtigften Mittel, die vere 
lorne ober geſchwaͤchte Thaͤtigkeit der Haut her⸗ 
zuſtellen. 

Ich verſtehe feineswegs hierunter das Sawigen allein; 
denn das iſt nur eins von vielen. Aber es giebt auch kein 
gewiſſeres Mittel, Schweiß zu erregen, beſonders an kranken 


Theilen, als das Pſorin, wie mir die Erfahrung oft bewieſen. J 


Die einflußreichſten Mittel, die mir bekannt ſind, als 


die Hauptthaͤtigkeit im Allgemeinen herzuſtellen: Natrum und 


Kali; Duloamara und Sassaparilla; Bryonia und Ipecacuanha, 


in feltenes.:§alen Veratram und Opium, guweilen aud) | 


Sulphur, werden durch Pforin weit uͤbertroffen. 


An einen Erſatz der Kedgimpfung, oder der erneuerten 


Kraͤtzanſteckung habe ich bei dee Anwendung ber Pſorins nie- 
mals gedadht. Dads beweift der ganze Gang, den diefe Un⸗ 
terſuchung gertommen hat. Ich glaube aud), daß daran gar 
nicht gedacht werden darf. Obendrein bin ich durch viele 
Erfahrung uͤberzeugt, daß wirklid) erneuerte Kraganfietung, 


oder gelungene Smpfung, in den allerwenigfter Fallen etwas 


hilft. Nur weil dann die Haut zuweilen aud) thatiger wird, 
ſchweigen die uͤbrigen pſoriſchen Beſchwerden. 


Conſequent iſt das meinen deutlich genug entwickelten 


Anſichten: daß jede Impfung und Anſteckung, gerade ſo wie 
die durch Schlangenbiß und den Biß des tollen Hundes, wenn 
ſie gelingt, auch immer eine vollſtaͤndige Vergiftung iſt, und 
zwar eine der aͤrgſten Art; weil hier immer der Organismus 
gaͤnzlich uͤberwunden wird, und zur Paſſivitaͤt gezwungen; 


” 
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weil feine fpdtern Reactionen ſtets Frankhafte find, und, swie 
dit Krifen, Feine reine Oppofition des Lebens. Dagegen das 
Meichen der Argneien in maͤßiger Gabe, roh, oder in kraft⸗ 
entwickelten Potengen, diefe Oppofition ftets, wunfeblbar und 
gewaltig und wohlthaͤtig pervorruft. Zum Ueberfluß bewei⸗ 

ſet den Unterſchied noch: daß viele Individuen gegen Anſtek⸗ 
kung und Impfung unempfaͤnglich finds aber Niemand gee 
gen die Potenzen. Beide ſind ſich demnach voͤllig entgegen⸗ 
geſetzt, und koͤnnen ſich nie erſetzen. Die Kraͤtze, welche durch 
Kraͤtzimpfung erzeugt wird, oder was daſſelbe iſt, durch An⸗ 
ſieckung , zufaͤllig, ober abſichtlich, hoͤrt nie auf, fie ginge 
denn in andre Krankbeiten tuber. Die Krabe, welche durch 
Pforinpotengen erzeugt wird, fey es aud) nur in X Koͤrnchen 
drei bis viermal gegeben, verſchwindet, tro dens, daß fie 
febr bedeutend feyn Fann, und trog dem, dag fie eigentlich 
aud) nur die hervorgerufene, inwohnende Pſora ded. Pruͤfenden 
ift, verſchwindet gang gewif mit der Erſtwirkung ded Mit⸗ 
telS wieder. 


4, Da nun fo oft Hautausſchlaͤge verſchiedener Art durch 
bad Pforin erregt wurden (z. B. rofenartige Stellen uͤber'm 
ganzen Korper, kleine Sdhwaren mit großem, rothen Hofe, 
befonders am Unterletbe, feines, weiched, rothes Fricfel an 
Ricken und GelenFen u. dgl. m.) befonders aber kraͤtzaͤhn⸗ 
liche (Blaſen zwiſchen den Fingern, Kraͤtzblaſen am Hintern, 
Schrunden und Spalten ꝛc.) ſo war die natuͤrliche Folge, 
daß ich es bei hartnaͤckigen alten Kraͤtzausſchlaͤgen, die auch 
meinen erſten Mitteln nicht weichen wollten, oder bei Ueber⸗ 
reſten derſelben, anwendete, und jene Waſchungen fuͤr's erfte, 
ſo wie oben dad Pechpflafter, wegließ z und als dieſe Verfuche 
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gelangen, wo nicht in aͤllen, fo doch in vielen Fallen, daß 
id) es dann aud) in gang frifcher, bluͤhender Krdbe nehinen 
ließ. Hiebei ergab ſich, was ja ſchon in jener erſten Hy- 
potheſe enthalten war, nun als erwieſen: Pſorin iſt das 

wichtigſte Heilmittel in jeder Art Kraͤtze. 
5, Es mußte demnach aud ſchuͤtzen, meinte id. Nin 
ſind zwar alle arzneiliche Schutzmittel auch Heilmittel, wenn 
ſie naͤmlich in Potenzen gereicht ſchuͤtzten; aber nicht umge⸗ 
kehrt, alle Heilmittel auch Schutzmittel. Jedoch ſprach hier 


her hoͤchſte Grad der Specifititaͤt dafuͤr. Und fo auch die 


Erfahrung. Obwohl dieſe Erfahrungen noch gering an Zahl 
find, fo beſtaͤtigen fie mix doch hinreichend als den fuͤnften 
Gab: daß Pforin gegen Krdganfledung ſchuͤtze. 
Gewoͤhnlich dadurd), daß es bie den meiften Menſchen inwoh⸗ 

nende Pſora hervorruft; einiger unbedeutender Ausſchlag, Jucken, 
Finger⸗ oder Handblaͤschen entſtehen; wodurch ſich die Ops 
poſition gegen jeden fremd her ſich nahenden zu erkennen 
gibt. Alle, die ich bisher mit Pſorin behandelte, wegen wel⸗ 

che Krankheiten auch, blieben, fo lange ich ſie nachher noch 
beobachten konnte, von den oft herrſchenden epidemiſchen Be⸗ 
ſchwerden und Fiebern verſchont, obwohl ſie zum Theil vor⸗ 
her denſelben haͤufig unterworfen geweſen waren. 


Nur Aerzte, denen ganze Doffſchaſien, oder Fabriken, 
~ober große Hoſpitaͤler, Waiſenhaͤuſer u. dgl. zu Gebote ftes - 
| hen, fonnen hieruͤber ganz entſcheidende Erfahrungen machen, 
die jeder Sweifel far immer befeitigen. Die geeignetefte Zeit 
hiezu ift das Frihjabr, vom Februar an. Den folgenden 
Sommer und Herbſt bewieſe ſich dann gugleid) meine an 

, 
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Einzelnen gemachte Bemerkung: daß Pſorin auch gegen Wet⸗ 
terfieber, und ſogar Miasmen ſchuͤtze. 

Wirkliche Heerden Kranken ſtehen aber unſern Landwir⸗ 
then gu Dienſten, ja weit mehrere, als ſie ſelber wuͤnſchen, 
und fie haben den allergroͤßten Mugen davon, und gar kei⸗ 
nen Schaden, wenn fie auf bie angegebne Weiſe in den fo 
gefaͤhrlichen und bartnddigen Ausſchlaͤgen der Schaafe, Schweine 
und Hunde Heilungen verſuchen. Auch die ſonſt kaum heilbaren 
Geſchwuͤre der Pferde werden vielleicht Heilung annehmen, 
die Geſunden vielleicht durch das Sit ber Kranken geſchutt 
werden koͤnnen. 

Da es nicht gut: ift, homdopathiſche Mittel einzuhuͤllen, 
oder zu miſchen, nicht in allen Faͤllen rathſam, ſie mit viel 
Waſſer zu geben, und ſehr umſtaͤndlich, einen Tropfen, ſey 
es auch auf Zucker, dem Thiere beizubringen, ſo will ich 
ein bequemes und ſichres Verfahren hier erwaͤhnen, ſo wie 
ich deſſen mich bediente. Man kann zwar einen Tropfen auf 
bie Naſenloͤcher fallen laſſen, was ebenſo wirkt, oder nod 
ſtaͤrker als auf die Zunge, aber hiebei fallen leicht zu viele. 
Man muß ein theilbares und feſteres Vehikel haben. Am 
geeigneteſten ſcheint mir hiezu: Papier. 

Ich hatte mir eine Taſchenapotheke fuͤr Nothfaͤlle vers 
fertigt, ehe ich eine mit Streukuͤgelchen erhalten konnte, welche, 
kaum ein Loth ſchwer, alle noͤthigen Mittel in wohl hundert 
Gaben enthielt. Wenn man Poſtpapierſtreifen in den Wein⸗ 
geiſt der Potenzen taucht, und dann im Schatten trocknet, 
ſo ſind Stuͤckchen davon ebenſo wirkſam als Zuckerkuͤgelchen. 
Man kann die Gaben ſogar noch beſſer abmeſſen, von dem 
kleinſten Abſchabſel an, bis zu ganzen Streifen, die man auf 
die Zunge legt. Fuͤr Thiere iſt ein Stuͤck wie ein Finger⸗ 
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nagel gros Bie befte Gabe. Man kann es febr leicht gerollt. 
wie vine Nile in den Schlund werfen, oder aud) hinten auf 
ble Zunge kleben, wo fle es hinunter mitffen fchluden, oder 
bod cine Welle figen Iaſſen. Braͤchten fie. es bann wieder 
heraus, ‘fo hatte 03 bod) ſchon gewirkt. Man Fann zwar 
auch Pfefferkorn  grofe: Zuckerkugeln machen, befeuchten und 
trodnen, allein bad ift cine viel ſchwierigere Bereiturig, wenn 
man e8 fiir Heerden von hunderten macen foll. Das befte 
Papier gu dem Swede ift vin ſtarkes, ungeleimtes Belin. 





Das neue Mittel Katte ſich demnach entſchieden huͤlfreich 
bewieſen ‘bet kraͤtzigen Ausſchlaͤgen und bet allen pſoriſchen 
Uebeln, wo es nicht gelingen wollte, durch antipſoriſche Mit⸗ 
tel die Haut zur reichlichen Erzeugung und Ausſtoßung des 
Kraͤtzſtoffes zu bringen. Ueherhaupt bei allen Faͤllen, in de⸗ 
men es wohlthaͤtig geweſen mar, hatte es ſich ald ein Mittel 
gezeigt, was vorzugsweiſe jene Hautausſcheidung befoͤrdert, 
die der Harnabſcheidung aͤhnlich iſt; jene Ausſtoßung des Al⸗ 
ten, Verbrauchten, die, wenn ſie nicht lebhaft genug erfolgt, 
Krankheit zu Folge hat, wenn fie krankhaft erfolgt, als Haut⸗ 
ausſchlag erſcheint. Doch war dies noch viel zu allgemein, 
und es fehlten noch alle ſpezielle Beſtimmungsgruͤnde zu ſei⸗ 
ner Anwendung. Es iſt zu bedauern, daß in den merkwuͤr⸗ 
digen Heilgeſchichten mit Pſorin von Grog und Kretzſchmar 
dieſe Hauptſache: der Zuſtand der Haut, ganz vergeſſen wurde. 
Auch muͤſſen, wenn wir ſollen zu ſichern Schluͤſſen kommen, 
jedesmal alle die Symptome, welche Pſorin dauernd heilt, 
ebenſo ſorgfaͤltig aufgeſchrieben werden, war das Bild auch 
nod) ſo verworren, als wie alle die Symptome, welche es 
erregte. ee 
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Es war zu unterſuchen, in welchen ſcharf vellimmderen 
Faͤllen es anzuwenden ſey, auf welche Art es am beſten an⸗ 
gewendet werde, und auch in welchen ſonſtigen Faͤllen es 
noch als Heilmittel dienen koͤnne. Zugleich mußte mean bed 
Mittel durch Symptome, die es erregte, noc naͤher kemien 
lernen. Ich ſuchte beides zu erlangen durch Veſue beat 
bei ook der ſchlummernden Diora. wots, 


Es ift ndthig, daß ich ther Behandlung ber ſchlum⸗ 
mernden Pſora etwag einſchalte, weil, dieſer ohnedies 
wichtige Gegenſtand hier von beſonderm Intereſſe iſt. 

Die Behandlung der ſchlummernden Pſora habe ach von 
jeher — trotz einiger mir ſehr auffaͤlligen Aeußerungen bedeu⸗ 
tender Aerzte im Archiv: als waͤre nach Heilung eines Ue⸗ 
bels, wie man es nennt, alle fernere aͤrztliche Behandlung un⸗ 
zulaͤſſig, oder wohl gar ſchaͤdlich — fir eine hoͤchſt wich⸗ 
tige Aufgabe gehalten, was auch meine fruͤheren Auslafſun⸗ 
gen daruͤber beurkunden. Ich war belehrt worden durch meh⸗ 
rere ganz unerwartete, heftige Ausbruͤche der Pſora nach ge⸗ 
ringen Urſachen, und zwar bei vermeintlich laͤngſt Geheilten, 
wo Jahre hindurch die Geſundheit ganz unangefochten geblieben 
war. Es war nach der homoͤopathiſchen Behandlung vor 
Entdeckung der antipſoriſchen Mittel der Fall, war es, wenn 
die Heilung dazumal ſchon durch die in unſerm aͤltern Arz⸗ 
neivorrathe enthaltenen antipſoriſchen Mittel erfolgt war, war 
es ſpaͤter ebenſo nach ſtreng antipſoriſcher Behandlung. Dies 
durfte meines Erachtens wenigſtens nicht ſo leicht geſchehen, 
wo ich Hausarzt war. Wie aber hier die Mittel--wdhlen? 
Ich gab fie gwar nad) beftem Wiſſen, aber bald war gar 
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fein Cinflug zu bemerken, bald ein ungewinſchter. Ich ko⸗ 
pirte mir alle Symptome der ſchlafenden Pſora, ſetzte eine 
große Zahl ſelbſt bemerkter hinzu, ſchrieb zu jedem ſolchen 
Symptome alle es deckenden aus den Mitteln, richtete mich 
genau nach den bei den Halbkranken hervorſtechendſten Zei⸗ 
chen, die entſprechend ebenſo auch bei dem Mittel hervorra⸗ 
gen mußten; — ein Sab, der nicht oft genug wiederholt wer⸗ 
den kann, aber in ſeinem rechten Werth erſt wird erkannt 
werden, wenn eine Diagnoſtik das hervorragende verhaͤltniß⸗ 
maͤßig darſtellt — td verfuhr fo mit allergroͤßter Vorſicht: 
die Behandlung blieb ohne Erfolg. An mir felber lernte id 
endlich eine beſſere Methode Fennen, und beſchloß, alle ſol⸗ 
che Halbfranfe, befonders wenn’ fle vertraut waren mit 
ber Homdopathif, abwedfelnd mit Argneiprifungen und ge- 
wibnliden Arzneigaben gu behandeln. Sie muften irgend 
eine Arznei priifen, je nad) den Umftdnden, eine kurz⸗ oder 
langwirfende, eine unbefannte, ober etwas gefannte, und 
dann ‘eine vermuthlid) entfprecende lieber; nad) Gerlauf ei⸗ 
ner folden Prifung, oder fobald es fonft ald dienlich erſchien, 
erhielten fie ein moͤglichſt paffended Mittel in der. gewoͤhnli— 
chen Dofe X°% Hiebei wurden die fruͤher erregten Symp⸗ 
‘tome gum Sheil mit berikfichtigt, weil jede Prifung immer 
die ſchwaͤchſten Seiten des Organtsmus angreift,. und deffer 
beſondere Difpofitionen gu irgend einer Krankheit genauer 
kennen lehrt, als es auf irgend einem andern Wege moͤglich 
iſt. Dies wird beſonders deutlid), wenn man eine Reihe 
Priifungen, an derfelben Perfon mit verfdiedenen Mitteln, un⸗ 
tereinander vergleicht. Go wechſelte id) fuͤnf bid ſechsmal im 
Jahre, und hatte die Freude, auf dieſem Wege ſehr widhtige 
Symptome verfdwinden gu fehen, zuerſt an mir felber, und 
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in vielen Faͤllen eine außerordentliche Abhaͤrtung gu bewirken, 
ſogar gegen klimatiſche Einfluͤſe. 
Seit td) die Pruͤſungen durch Hahnemann lernte mit 

Xo K. alle 3, 4 Tage gegeben, ſicherer, gefahrloſer und gang 
unmerklich dem Kranken anftellen, war diefe Behandlung leich⸗ | 
ter moglich, und der Erfolg weit gréfer. Obwohl oͤfters 
aud) hiedurch einige neue Symptome fiir einige Zeit entſtan⸗ 
den, fo verſchwanden bod) auch alte, konſtitutionnell gewordne, 
fire lange Beit, oder fie immer. Unter andern beilte auf 
diefe Weife Selenium merkwuͤrdig Befdwerden des Lopfé, 
der Bdbne, ber Leber und der Gefchlechtstheiles die Eidechſe 
sokkolherli, alte Bruſtleiden und Ausſchlaͤge; gallae heilten 
ſchmerzloſe Durdhfalle, die fie ebenfo andern in K Gaben 
machten; die Schnecke bulimus haemoctomus heilte beftige 
Mechfelfieber mit argem Huften; jatropha curcas Leberbes 
ſchwerden bet jungen Leutens dad Gift der Bufdfpinne und 
bas Gewebe derfelben (fett 1828) merkwuͤrdig verſchiedne Falle 
yor Wechſelfieber, ebenfo einige giftige Ameiſen, denen ganz 
Ghnlide, bie nach dem Bis entſtehen; die VBlutforalle, Isis 
nobilis, deren mdchtigen Einfluß id 1829. an meinem jun⸗ 
gen Sohne guerft bemerfte, chroniſche Kinderkraͤmpfe und Zahn⸗ 
beſchwerden; Sndigo Fußgeſchwulſt; succinum beftdtigt ſich 
bei chroniſchen Halsuͤbeln; theridion half bei heftigen Krampf⸗ 
anfallen, die immer wieder kehrten; meriana — die dgenden 
Haare einer Raupe — half bei heftigem Kopfweh, oder mas 
fiigem, aber unaufhorlidens kali muriaticum bewied ſich aus 
fierordentlid) wirkſam, wie die nadftend folgenden Symptome 
zeigen werden; die rohe Seide zeigte ihren Einfluß auf die 
Lungen, der fie gu einem grofien Mittel in ber Schwindſucht 
machen wird; blatta americana war ¢8 bei alter Neigung gu 
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Delvengefenoulfiens eine bignonia gegen ‘bie laͤſtigſten Au⸗ 

genentzuͤndungen; -eapatorium conyzoides bet Fußgeſchwuͤe 

ren u. v. a. m., was alles in einer Sammlung praltiſcher 
Bemerkungen wird mitgetheilt werden. 

Died war zwar der natuͤrlichſte Uebergang zur Wieder⸗ 
holung der Mittelgaben, auf die ich aber doch. nicht fam, 
ſondern ſie erſt von Hahnemann lernen mußte. Ob nun da⸗ 
durch die obige Art der Behandlung uͤberfluͤſſig wird gemacht 
werden, weiß ich nicht. Zufolge bisheriger Erfahrungen ſcheint 
es aber auch mit wiederholter Mittelgabe nicht zu gelingen, 
die ſchlummernde Pſora moͤglichſt zu vermindern, ſondern weit 
eher auf dem angezeigten Wege, der uͤbrigens nad) Hahne⸗ 
manns Ausſpruch: daß die Pruͤfungen abhaͤrten, ſich leicht 
finden lies. 

6. Auf dieſem Wege ſtellte ich nun meine fernern Ver⸗ 
ſuche an mit Pſorin. Leider gab id) Anfangs an Einige IP 

- und IV°, gwar an nidt allgu empfindlice Leprofe, bet de⸗ 
“nen aber dod heftige Beſchwerden entftanden. Es war ein 
grofer Fehler, befonderd da id) von allen andern chroniſchen 
Mitteln ſehr bald Feine andere Gaben als X gegeben hatte. 
Man mus von allen unbefannten Mitteln immer erft X° 
geben, und dann erft- die Leiter abwaͤrts fteigen, wenn ed 
ja nothig wares nie aber muß mar die Leiter aufwarts ſtei⸗ 
gen, wenn man nicht wagen will, einen ebenfo heftigen, als 
unmoͤthigen Sturm gu bewirken. In aller ſpaͤtern Gallen 


? 


gab id) immer X°, und habe erfabren, daß diefe Gabe — 


‘immer hinretdhend ift, wo nicht fo, ift bie Wiederho⸗ 
Yung derfelben eine viel verftdandigere. Verſtaͤrkung, als die 
niedern Potengen find. Niedere Potengen fchaden gwar nidt 
immer, abes fie werden dod) oft genug und ganz unerwars 
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tet ſchaͤdlich. Ich glaube, daß noch nie bei irgend einem 
Mittel die niedere Potenz jemals mehr ausgerichtet habe, als 
eine hoͤhere; wo das ſo ſchien, da waren entweder die hoͤ⸗ 
heren Potenzen verdorben, oder es war die Wiederholung 
allein, wodurch das Mittel huͤlfreich wurde. 

7. Da ih in Surinam nur allzudeutlich ſehen mußte, 
welche grofe Verſchiedenheit in den Ausſchlaͤgen herrſcht, die 
wir alleſammt Pfora nennen, welche ſcharfe, ſpecifiſch andre 

Arten bezeichnende, Charaktere ſich darbieten; da ich ferner 
einzelne beobachtet habe, die durchaus neu und eigenartig, 
gleich einer Epidemie, ganze Haushaltungen ergriffen, ja. 
wovon eine ſich in der ganzen Stadt verbreitete, ſo weit wie 
es nur irgend eine anſteckende Seuche thun kann, ſich auch 
jede ſolche Art nur durch das gegen fie ſpecifiſche Mittel 
heilen lies, durch kein anderes, (es war in einem ſehr weit 
verbreiteten nur Causticum, in jenem epidemiſchen nur natr. 
mur. im Stande, Heilung zu bewirken,) da ich ohnehin be⸗ 
merkte, daß bet mehr, oder weniger Pſoriſchen, bet ſchlafen⸗ 
ber, oder erwachter Pfora, bet nie, oder bet Jahre lang bee 
hanbdelten, bet auferdem Kranfen, 3. B. an Yaws, bei Lez 
profen, bei Fledtigen, kurz tiberall, die von dem neuen Ass 
ſchlag Angeftedten in diefen neuen Zeichen nur wenig von 
den Anſteckenden verfdieden waren, —. fo mute id auch 
bet meinen Verfucen mit Pform, mir gleich vom Anfange 
an zur Regel machen: jedem Kranken, wo moiglid, 
nut bon feinem eignen Krdgftoffe geben. Man 
fann bdiefen zur Unterfcheidung nennen: Autopforin. 


Weil td das Geben bes eignen Pſorins fire feb wich⸗ 
tig halte, will ich noch einiges daruͤber beifuͤgen. Obſchon 
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bie Kraͤtze des Einen, potenzirt als Pſorin, auf jeden An⸗ 
dern wirken muß, und ſich die verſchiedenen Pſorinarten, 
Pſorinoide, gewiß alle weit aͤhnlicher ſind untereinander, als 
das, obwohl auch pſoriſche, Variolin und das Syphilin und 
Sykoſin, ſo ſind ſie doch allzudeutlich und allzuſcharf in ih⸗ 
ren Symptomen verſchieden, als daß man ſie zuſammenwer⸗ 
fen duͤrfte. Sie ſind es weit mehr, als die durch den Ein⸗ 
fluß des Menſchen entſtandnen Thier⸗ and Pflanzenvarietaͤ⸗ 
ten. Wiſſenſchaftlich ſie trennen gu wollen, waͤre ein ſerx 
unnuͤtzes, muͤhſames und vergebliches Unternehmen, und Hah⸗ 
nemann hat mit weiſer Umſicht alle als eine Hauptkrank⸗ 
heit betrachtet. Denn Krankheiten ſind keine Thiere, keine 
Pflanzen, nicht einmal etwas aͤhnliches, weil ſie gar keine 
Weſen ſind, ſondern nur: eines Weſens Lebensveraͤnderun⸗ 
gen. Im Praktiſchen aber muͤſſen wir bet jedem Kranken die 
Zeichen in ihrer beſondernſten Eigenthuͤmlichkeit erfaſſen. Wenn | 
wir nun Pforin anwenden, was Cann wobl rathfamer ſeyn, 
als das Pforin gu geben, welded als die Krankheitsblite 
und Frucht deffelben Kranken ſich darbietet? Immer, wo es 
nur immer moͤglich iſt, muß die Oppoſition durch die Kraft 
deſſelben Stoffes erweckt werden, der das Produkt derſelben 
Krankheit iſt, welche man heilen will, und jedesfalls das 
Simillimum, nad dem Ausdrucke] den unfer Stapf ſehr 
bezeichnend gewaͤhlt hat, das Simillimum unter Alem, was 
nur irgend Einfluß haben fann. Das Pforin if— wie dev 
Gaame, der Aborud, bas Nachbild der ganzen Krantheit 
eines Menfchen, fammt feinen krankhaften Conftitutionen und 
Difpofitionen, und was man mehr wil, Das Pforin iff, 
naturphilofophifd gu reden, dev pathologifde Mikrofosmus 
jedes Kranken; oder noch ſchwuͤlſtiger gegeben: es hat den 
Archiv XI, Bd. UL vft. 4 I 
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Makropathos, bas Algemeinleiden eines Individuums — 
feine Idee vollftandig im Pforin, ald einem Mifropathos 
in Gaamenform, manifeftirt und | mit allen feinen Individua⸗ 
litaͤten ausgedruͤckt. 

Ich will des Anſtoßes nicht weiter gedenken, den ſehr 
viele Kranke nehmen werden, wenn ihnen nur die Idee uͤber 
den Puͤlverchen ſchwebt, darinnen ware vielleidt etwas ents 
halter aus den fetten, gelben Blafen irgend eines hber und 
uͤber kraͤtzigen Kerls; diefer Chel ware weit gefaͤhrlicher, als 
jene nur allzu oft nod) vorfommende Furdt vor Giften, obs 
wohl ebenfo laͤcherlich. Aber an feinen eignen Leibeserzeug⸗ 
niſſen nimmt kein Menſch Anſtoß, was man ja ſchon aus 

einem alten Sprichworte weiß. Nimmt nicht ſo manche 
Mutter ein zerriebenes Stuͤckchen ihrer Placenta, um von 
der uͤbrigen, oder den Nachwehen befreit zu werden, nimmt 
es ohne alle Scheu? was auch gar nicht ſo unverſtaͤndig iſt, 
als die Weltrationaliſten meinen, die ebenſo uͤber Alles ab⸗ 
urtheilen, wie unſre Gegner uͤber uns. 

Iſh will es ebenfalls nur erwaͤhnen, daß man durh 
fremden Kraͤtzſtoff'i in gewiſſen Faͤllen der Krankheit eine ſchiefe 
Richtung geben kann, ebenſo wie durch ſehr zeichenaͤhnliche 
Antipſorika, die aber in ihrem allgemeinen Charakter haupt⸗ 
ſaͤchlich verſchieden ſind von dem allgemeinen Charakter der 
Krankheit; was gewiß jeder Arzt mit calcarea, acid. nitric., 
phosphoric., caustic., agaricus u. a. wird erfabren haben, 
ja was man mit arnica erfabren Fann. Gollte bas Pſorin 
verſchiedner Menſchen nicht ſolche Unterfdiede haben koͤnnen, 
bei aller uͤbrigen Aehnlichkeit? Es iſt keinem Zweifel unter⸗ 
worfen, was ich ſchon erwaͤhnte, daß bei den Anſteckungen 
gewoͤhnlich auch die vorherrſchende Neigung zu gewiſſen For⸗ 
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men der Pfora mit -hbertragen wird, ebenfo wie e& immer 
bei der Vaccine der Fall iff. Auch iſt es unmiglid, auf 
irgend eine andre Weiſe jene Gleichartigkeit in die 
Beobachtung Verſchiedner zu bringen, die Hahnemann 
uͤberall fo angelegentlich gu erhalten ſucht. Der Cine wuͤrde 
fein Pſorin von einem Ausſchlage entnehmen, den allein 
sulphur heilen fonnte, der Andre von einem andern, der 
nut durch causticum heilbar ift u. f. f., vor denen jeded 
aud) nothwendig verſchiedne Symptome erzeugen, und vers 
ſchiedne Heilwirkungen haben muß. 


Eben ſo ſehr ich anrathe, den Kranken immer, wo es 
nur irgend moͤglich iſt, von ihrem eignen Pſorin zu geben, 
der unendlichen Verſchiedenheiten wegen, welche die Pſora 
ſeit ihrem Urſprung angenommen hat, ſo daß ich ſogar, wenn 
id) keine Blaͤschen in Der Nahe von Geſchwuͤren hatte, wie 
es gewoͤhnlich bald der Fall’ iſt, gegen diefelben -den Eiter, 
oder die dgende Sauce aud ihnen felbft genommen habe, 
Veber als frembden Kraͤtzſtoff; — ebenfo febr id) died anvathe, 
fo ift es bod) nicht anzuwenden bei epidemifd auftretenden 
und fid) in Ortſchaften verbreitenden Kraͤtzausſchlaͤgen. Hier 
fann man getroft das Mittel von dem Cinen entnehmen, der 
es moͤglichſt fin und rein Viefert, und an alle andre geben, 
wobei fic) außer der heilenden aud) die prophylaktiſche Kraft 
beweifen kann. Derſelbe Fall ijt e3 bet akuten anftedenden 
Krankheiten; die-Variolen, Varioloiden und Varicellen. werz 
den jedesmal der Heilung nabe gebracht werden koͤnnen, wenn 
man nur von Cinem Befallnen den reifen Traͤger der Ane 
ſteckung potengirt, und allen Andern giebt. Ebenſo wie bet 
Aueſchuigen laͤßt es ſich mit Zuverſicht auch bei allen andern 
4 * 
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anftedenden Krankheiten erwarten, Das ausgebrochne Waſ⸗ 
ſer bei der Cholera enthaͤlt offenbar ein pathogenetiſches Prin⸗ 
cip, und dies iſt gewiß als ein Simillimum in der ganzen 
Epidemie huͤlfreich; ebenfalls der ſchwarze Satz beim gelben 
Fieber. Ja man koͤnnte dazu die Schuppen nehmen bei boͤs⸗ 
artigen Formen des Scharlach, oder bei Typhusarten einigen, 
waͤhrend der anſteckenden Periode in Linnen aufgebundenen 
Milchzucker. Alles bas laͤßt ſich potenziren fix die Andern, 
und mug wefentlid) zur Heilung beitragen. Hier tritt der 
Kall ein, den id) vorausſetzte: der erſte Kranke heilt alle 
uͤbrigen. Aber bet der Pfora Fann died nicht mehr der Fall . 
ſeyn, eben fo wenig als bet der Syphilis. 


Man koͤnnte gegen den Vorſchlag, WAutopforin zu geben, 
einwenden: was dann 3u thun fey, wenn fic) bet einem 
Kranfen, der Pforin haben muͤſſe, Fein Kraͤtzſtoff erzeugen 
will, DHierauf lapt fic) nichts erwidern, alg: daß man — 
dann freilich den frembden anwenden muͤſſe, nach dem Gefese 
des gefunden Menfchenverftanded: immer unter zwei Webel 
bad Eleinfte zu waͤhlen. Am befterr nimmt man aber dann 
Pforin aus der Familie des Kranken, oder fonft von Perſo⸗ 
nen aͤhnlicher Konftitution, aͤhnlicher Krankheitsanlage. Fir 
Kinder nimmt man es aim beften von den Eltern, und zwar 
dem in den Geſichtszuͤgen am aͤhnlichſten, Vater oder Muts 
ter. Dies ift das einzige antifonftitutionelle Mittel in dev 
Welt, und es laͤßt fid) tein andered finden. Man bite ſich 
umgefehrt, von Kindern es an Crwadfene gu geben, nur 
bet der hoͤchſten unverkennbaren Aehnlichkeit zwiſchen Rind 
und einem der Eltern waͤre es vielleicht zu entſchuldigen, in 
allen uͤbrigen Faͤllen iſt es gefaͤhrlich. Gerade wie bei der 
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Baccine, der bluͤhend gefunden Kindern entnommen, und bei 
ſcheinbar ungeftirter Gefundbeit, ſpaͤter in demfelben Sabre, 
oder derfelben Entwickelungszeit, wann aus dem vormalé gee 
funder fid) die verborgne anggerbte Krankheit entrwidelt, dies 
felbe aud) an denen merkbar wird, die von thm fic) hatten 
impfen laſſen; fo koͤnnten auch in dent Pforin fcheinbar gee 
funder Kinder Eigenthuͤmlichkeiten verborgen feyn, die wir 
nicht ahnen und beurtheilen, deven Folgen wit, nicht vor⸗ 
ausſehen, nicht zu berechnen vermoͤgen. 
uUm jedem Kranken eignes Pſorin geben gu koͤnnen, in 
allen Faͤllen, wo man die Zeit abwarten kann, bin ich einem 
Mittel ſtark auf der Spur, welches, wie ich meine, unfehl⸗ 
bar bet jedem-Sndividuum, in jedem Falle dads noͤthige Pſo⸗ 
rin heraus beforgen wird. Da jeder Andere, bem es daran 
liegt, nad) dem bisher Mitgetheilten durch Nachdenken ſelber 
es finden kann, ſo will i td daruͤber ſchweigen bis die Auf⸗ 
gabe voͤllig geloͤſt iſt. 

Mir ſind jedoch in einer reichen Praxis nur ſehr wenig 
Faͤlle vorgekommen, wo fic) Fein Pſorin haͤtte finden laſſen. 
Gewoͤhnlich braucht man nur einige Monate lang antipſo⸗ 
riſche Mittel zu geben, und es erſcheinen hie und da einzeln 
judende Blaͤschen. Wo nicht, fo doch gewiß bet den ab⸗ 
wechſelnden Pruͤfungen. 

8. Dadurch, daß ich alles hiezu benutzte, was mir nur 
oorkam, einzeln duͤrftige, oder weit verbreitete, kleine oder 
große Blaͤſschen, Grind oder Flechten, fobald ein Waſſer 
herausſieperte nad) bem Jucken, das Waſſer aus Geſchwuͤ⸗ 
rin, u. dgl. m. ergab ſich als neue, fernere Erfahrung, da ß 
bas Pſorin, von jeder Ausſchlagsform entnom⸗ 
men, immer gleich wirkſam ſey. — 
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9. Da id ſehr oft nicht fo viel von dieſem Wafer ees 
halten fonnte, um einen ganzen Sropfen, oder ein Gran zu bea 
fommen, und id im Nothfalle auc das geringfte nabm und 
potengirte, als wdre es ein. Tropfen, fo geigte ſich ferner 
aud) nod, daB bad geringfte Benetzen einer Nadel mit Pſo⸗ 
rin, was nur. fidtbar wird durch ſchnelles Cintauden der 
dadurch befeuchteten Nadel in Milchzucker, in dem man fos 
gleich nach dem Einſtechen die Nadel, Federmefferfpike, oder 
eine Langette von Federfpule gemacht, auf etwaé feinen Milde 
zucker aufdruͤckt, hinreichend ift, alfo ſchon die geringfte 
Menge Krdglympbhe bis zur X Potenz gebracht, eben 
fo wirtfam, als wenn man das erftemal einen ganzen 
Tropfen nimmt. Vorſichts halber ſchuͤttelte ich in ſolchen 
Fallen die erfte Verduͤnnung drei bis flinfmal. 





Man Fann ferner einwenden, daß died viele Potengiren 
au geitraubend fey. Go bequem ift es freilich nicht, ald. 
wenn man die Pſorinkuͤgelchen von irgend einem Kranken 

in der Taſchenapotheke mit ſich fubrt, aber bequem iſt uͤber⸗ 
haupt die ganze Homoͤopathie nicht, oder darf es wenigſtens 
nicht ſeyn; und wenn man ſo Außerordentliches leiſten kann, 
als mit dem Pſorin jetzt moͤglich wird, kann man ſich ſchon 
der groͤßern Sicherheit willen, und ſeinen Kranken zu Liebe, 
einige Unbequemlichkeit gefallen laſſen. Uebrigens iſt auch 
dieſes viele Potenziren gar nicht ſo ſchwierig. 

Ich will hier einſchalten, daß ich ſchon vor mehreren 
Jahren auf den Reiſen in menſchenloſen Waͤldern, von jeher 
beſchaͤftigt, beſonders thieriſche Stoffe zu unterſuchen, auf 
keine andre Weiſe mir helfen konnte, als durch Potenziren 

„mit Waſſer, und gwar in einem einzigen Flaͤſchchen. Um 


taugliche Arzneien nach Halife au bringen, uͤberzeugt, dag 
der Weingeift die rohen Xhiertheile gu viel verdndere, und — 
aus ihnen die Argneifraft nur einfeitig aufnehme, verfudhte 
id) anfanglid) die thievifchen Saͤfte und. Gifte, fo wie dann 
aud) pfldnglide, auf Mildgucer gu thun, gu jedem Tropfen 
einen Gran, und potengirte erft, ald id nad Haufe Fam. 
Allein viele dex fchdnften Hrdparate verdarben: in. dem heiß 
feuchten Lande trog aller Vorfidht. Da nahm ich mir denn 
gu jeder gu hoffenden Arzneibereitung zwei Sldfchen mit auf — 
die Reiſe. In das erſte leere that ich den Tropfen Saft, 
oder etwas von dem zerquetſchten Thiertheile, und gab 100 
Tropfen Waſſer hinzu; drehete es einigemal um, ſchlug dann, 
gewoͤhnlich zuerſt fuͤnf⸗ ober zehnmal, goß es aus, fuͤllte es 
wieder, und ſetzte dies fort wenigſtens dreimal, hoͤchſtens ſie⸗ 
benundzwanzigmal. Dann lies ich einen Tropfen in das 
zweite Flaͤſchchen fallen, worin 100 Tropfen Weingeiſt wa⸗ 
ren, ſchlug es, goß aus, und that nun in das feuchte Flaͤſch⸗ 
chen etwas Milchzucker. Alle meine Praͤparate haben ſich 
als vollkommen wirkſam beſtaͤtigt. Ich hielt es fuͤr ſehr 
wichtig, immer ein zweites Flaͤſchchen zu der aufzubewahren⸗ 
den Potenz zu nehmen. 

Nach dem Ausgießen habe ich das Glas jedesmal leer 
geſchlagen. Nach meinen damaligen Meſſungen, wo ich von 
den Korſakoffſchen Verſuchen noch nichts wußte, blieb in der 
einen Art Flaͤſchchen, welches durch 100 Tropfen Waſſer zur 
Haͤlfte, oder angefuͤllt wurde, wenn ic) den Mund der 
Flafhe und den KorE nicht vergaß, mehr al’ ein Tropfen, 
ja gewif zwei Sropfen haͤngen. In der andern Art, wo bes 
ſtimmt nur ein Sropfen hanger blieb, Fonnte id) dagegen nur 
mit 50 Tropfen potengiren, denn mit 100 waren fie gu weit 
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angefillt worber. Ich machte baber die Berechnungen, und 
fuchte auf bie Rebductionsgefebe su fommen. Angenommen, 
daß die arzneiliche Kraft ſich nach Maaßgabe der Ausdehnung 
der Materie erhoͤht, daß die Kraft um eben ſoviel freier wird, 
als umgekehrt die Materie dieſer Arznei vermindert, oder daß 
doch uͤberhanpt die Potenzen ſich verhalten, wie umgekehrt 
Vie Maſſen ber Materie, fo Fann man die andersartigen Bers 
duͤnnungen z. B. mit 2 Tropfen in 100 fortgefuͤhrt, oder 
mit 1 Sropfen in 50 — auf irgend eine Weife reduciven, fo 
DaB fie dann denen von 1:100 mathematifdy gleich ſtehen. 
Die erfte Urt mit 2 Tropfen zu 100° giebt bet der brite. 
ten Gerdinnung ftatt Milliontel ssgroq, und 1 Tropfer 
gu 400 giebt in bad vierte Milliontel, oder 1 Sropfen auf 
4 Gran Mildyuder, und davon */, Gran zu 100 Tropfen 
Waſſer — Weingeiſt. Auch laſſen ſich alle auf dieſe Weiſe 
erhaltne Potenzen den gewoͤhnlichen gleich bringen durch ein 
Fortverduͤnnen mit 5, wodurch man endlich in einer ſpaͤtern 
immer eine Potenz erhalten muff, dte mathematifd) den ges 
woͤhnlichen gleid ift. Dads Reductionsgefes auf dieſem Wege 
ift folgended. Um aus irgend einer Potenz, wo immer die 
‘erfte mit 1 Gran, oder Tropfer gu 100 gemacht wurde, jes 
ber folgende aber mit 2 Tropfen gu 100, einer. der gewoͤhn⸗ 
lichen mateviell gleich gu machen, potenzire man weiter mit 
5 & Sropfen zu 100, fo viel mal, als die Nummer jener Pos 
ten; weniger 1. Sft die Nummer eine gerade Zahl, dann 
made man nod eine Potenz mit 10 zu 1003 ift fie éine 
ungerade, nod) zwei Potenzen mit 1 zu 100. Die mun evs 
Haltene iff irgend einer Potenz gleich) im der gewoͤhnlichen 
Reihe. Um deren Nummer zu finden, halbirt man die Num⸗ 
mer der Poteng, mit welder.man anfing, [aft bei. ungeraden 


a 
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Zahlen eine fallen, und zieht dieſe Haͤlfte ab von der Num⸗ 

mer der. Potenz, bie man auf dieſem Wege erhielt, wenn 
man fortzaͤhlt. Bon der Ltropfigen 3 kaͤme man auf Num⸗ 
mer 7, welded gleid) iff ber gewoͤhnlichen 63 ‘bor 6 gu 
12= 9; von 9 gu 19 = 153 u. f. f. 

Vielleicht iſt es ancy virtuell dem gleich zu achten, weil 
die Potenzen zwar mehrmal gefchuͤttelt wurden, als auf dem 
gewoͤhnlichen Wege, aber dafuͤr auch mit mehr aellicher 
Maſſe. 

Es giebt aber noch einen weit tiger Weg wo matt 
nicht ſo weit braucht vorwaͤrts zu ſchleichen, mit Rechentafel 
und Schieferſtift in den Haͤnden, um nach muͤhevollem Wa⸗ 
ten auf der gewoͤhnlichen Chauſſee anzulanden, ſondern wo 
man auf ſeinem Wege bleibt, der, nur etwas laͤnger, doch 
zu demſelben Dorfe fuͤhrt, wenn auch nicht vor daſſelbe 
Wirthshaus. Man potenzirt in dem naͤmlichen Flaͤſchchen, 
worinnen 2 Tropfen haͤngen bleiben, getroſt auf die naͤm⸗ 
liche Art mit 2: 100 fort, und 35 oder 36 rechnet man 
dann fuͤr 30, unſer Dezilliontel. Es iſt died zwar nicht 
ganz genau, ſondern ſtatt der 1 mit 60 Nullen waͤre der 
dann enthaltene Bruchtheil der Materie etwas mehr in 35, 
etwas weniger in 36; die S5fte enthielt nur 630,929 Non⸗ 
illiontel, 148,199 Oktilliontel, 615,478 Septilliontel, und 
515,625 Sertilliontels dagegen die 36fte enthielt 31 Degils 
Yionteltheile, 546,457 Monilliontel, 409,980 Oktilliontel, 
273,925 Geptilliontel, 781,250 Sertilliontel, wenn id mich 
nicht verredynet habe. G8 ift aber der weit groͤßere Unter⸗ 
ſchied awifchen unfrer 29, 30 und 31 durchaus fein virtuell 
bedeutender, wenigftens nicht leicht merlbar. Us wf wenige 
wire es jener obige. 
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Man Fann demmach beim Potenziren mit Waſſer fn ei⸗ 
nem einzigen Flaͤſchchen, wenn 2 Tropfen jedesmal haͤngen 
bleiben, dies dadurch reduciren, daß man zu 30 5 zugiebt, 
und bie 36ſte gum Gebrauche nimmt; ja in mancher Hin 
ſicht ſind Flaͤſchchen, worin 2 Tropfen haͤngen bleiben, vor⸗ 
zuziehen, weil dad Potenziren darinnen vollſtaͤndiger geſchieht, 
als bei kleinen, faſt vollen; beſonders aber, weil das Waſt 
fer immer ſtaͤrker geſchuͤttelt werden muf, ald: der Weingeiſt. 

Geſetzt aber, man hat Flaͤſchchen, die nicht mehr als 
100 Tropfen faſſen, ſo kann man daſſelbe erreichen durch 
Potenziren mit 50. Tropfen. 

Um dieſe Potenzen gn reduciren auf die gewoͤhnlichen, 
gilt folgendes Geſetz. Man nehme irgend eine dev 14, Por 
tenzen, deren Nummer durch 6 theilbar it; fo vielmal als 
die 6 darin enthalten, potenzire man fernerbin mit 64 Bros: 
pfens man bat dann die verlangte, 0. h. die fo erhaltne Po⸗ 
teng iff genau in der gewdhnliden Reihe, was die, welche 
man aud ber ‘4, Reihe dazu nahm, in der iff. Hatte idy 
z. B. mit 50 Tropfen bis 6 oder IL potengirt, fo erbalte 
id) durch einmaliges Potenziren mit 64 Tropfen die wahren 
IL ber gewoͤhnlichen Arts; aus 12 wird durch sweimaliged 
Potenziren mit 64 Tropfen die IV; aus 18 durch dreimalis 
geé die VI; aus 24 durch viermaliges die VII; und aus 
30 durch fuͤnfmaliges Fortpotengiren mit 64 Tropfen die wahre 
X Potenz. Es laffen fic) auch flr die andern nicht mit 
6 theilbaren Stufen Reductionsregeln geben, doch ift dies 
gang uͤberfluͤſig. Wenn man fich in Nothfallen mit dev Art 
gu potengiren belfen mug, bleibt man entweder dans bei det 
Gten ſtehen, oder man fest es 36mal fort bis gu Xz wie 
id) gewoͤhnlich bei Pforin gethan pabe. 


‘Auf obige Weiſe war immer beinabe eine halbe Stunde 
erforderlidy, die letzte Potenz zu Stande du bringen. 





Ich babe mir ſelber ſchon cingeworen, bag die anberss 
artig bereiteten Potenzen widhtiger moͤgen verſchieden ſeyn. 
Obwohl in der Erfahrung fic) kein großer Unterſchied bee 
merken laͤßt, und mir die ſtreng nach dev bisherigen Bor 
ſchrift bereiteten Potenzen ebenfo gu wirken ſchienen, wie die 
mit 2 Tropfen gu 100, oder mit 1 Tropfen gu 50 bereite 
ten, vorausgeſetzt, e find alle auf dicfelben Bruchtheile ge 
bracht — fo iff bod) der Unterſchied iw. Bereiten wichtig. 
Ich Fam dadurd auf weitere Berfuche, die daruͤber entſchei⸗ 
den Fonnen, welden Einfluß groͤßere, oder kleinere Maſſen 
des Vehikels haben; ferner welchen Einfluß dann die meh⸗ 
ren, oder mindern Schuͤttelſchlaͤge haben. Ich bin Willens, 
einen Verſuch anzuſtellen mit Potenzen, die ohne alles Schuͤt⸗ 
teln, blos durch langſames Umdrehen bewirkt werden; ferner 
einige Verſuche, wie weit ſich das Hyperpotenziren treiben 
laͤßt, in dem Flaͤſchchen zur Haͤlfte, ober gefuͤllt, mit 10, 
100, 1000 und mehr Schlaͤgen behandelt werden, was man 
von jeder Muͤhle, oder andern Maſchine kann thun laſſen. 
Theils wuͤrden hohe Potenzen hiezu genommen, am beſten 
Xoder C, theils niedere, z. B. Il, und hierauf mit 2 Salar 
gen weiter fortgeſetzt. Wichtiger nod. find Verſuche mit ete 
ner Potenzenreihe vor 1 zu 10,.1 gu 50, and befonbderd 
mit jededmaligem 1 3u 1000, oder mebr Zropfen. Wenn . 
man bet 1 gu 10 mit einem Schlag, bet 1 gu 100 mit 2 
Schlaͤgen, bei 1 gu 1000 mit 3 Schlaͤgen potenzirt u. ſ. f., 
ſo wuͤrde dev Einfluß der Maffen des Behifels dentlid. Bes 
Potenzen mit 1 zu 10 wares. 60 laͤſchchen noͤthig, bis zu 
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X gu kommen, und nur 600 Tropfen Weingeiſt im Ganz 
gen, bei der gewoͤhnlichen 1 zu 100 find 30 noͤthig mit 
3000 Tropfen; bet 1: 1000 nur 20 Flafdden, aber 20,000 
Tropfen; bet 1 zu 10,000 15 Flafehdjen mit 150,000 Tro⸗ 
pfen u. ſ. f. Man Finnte vielleidt die Wirkung der-X Pos 
ten;, z. B. bei nate, mur. u. a. ſchwaͤchen durch Uebertra⸗ 
gung eines X Dropfens an 1000 Vropfen Verduͤnnungs⸗ 
maffes obne Berluft ber -hocentwidelten Kraft, bod) aud 
ohne Gefahr ber Verſchlimmerung; und weit fiderer als durd) 
das wenig helfende Weiterpotensiven auf dem gewohnten Wege. 
Man koͤnnte dann bas Pforin in gefaͤhrlichen Fallen dadurch 
anwendbar machen, daß man 1 Tropfen, oder einen Theil 
deſſelben an 1000, oder 10,000 Tropfen uͤbertraͤgt, und da⸗ 
von tropfenweiſe dem Kranken geben, vielleicht alle Stunden, 
oder alle 10 Minuten bis zur Reaction. 

Daſſelbe ließe ſich vielleicht erreichen durch Weiterpoten⸗ 
ziren vom Anfange an, nicht mit ganzen Tropfen, ſondern 
nur mit einem ſehr kleinen Theile eines Tropfens, den man 
mit Nadeln von Federſpulen, mit Papier, mit Milchzucker 
abtheilt und uͤbertraͤgt. 


Die obige Einſchaltung moͤge darthun, daß ich bei mei⸗ 
nen Verſuchen mit Pſorin, obwohl ich immer nur Waſſer, 
auch ſehr oft nur ein einziges Flaͤſchchen zum Potenziren 
brauchte, doch die moͤglichſte Sorgfalt angewendet habe. Die 
vielen Erfolge der auf dieſe Weiſe bereiteten Potenzen beſtaͤ⸗ 
tigen als unzweifelbar, daß man das Pſorin mit Waſſer po⸗ 
tenziren koͤnne. 

Auf dieſe Weiſe habe ich das Autopſorin an n biel SKranke 
gegeben, felten ohne grofen Einſluß au fehen, ſehr oft mit 
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bedeutendem Nutzen. Die Wirkungsdauer iſt ſehr verſchieden; 
ich habe ſie oft ſehr langſam eintreten ſehen erſt nach vier, 
fuͤnf Tagen, jedoch ſehr oft bald wieder aufhoͤren ſchon in 
zwei bis drei Wochen. Mit der Wiederholung muß man 
vorſichtig ſeyn. Doch habe ich es ſehr oft zweimal muͤſſen 
geben, den zweiten, vierten, oder ſiebenten Tag wiederholt. 
Manche Kranke wollten es viermal haben, ehe Reaction ein⸗ 
trat. In vielen Faͤllen bemerkte ich, was mir hoͤchſt wich⸗ 
tig ſcheint, ein langſames und nicht beſchwerliches Auftreten 
neuer Symptome, beſonders auf der Haut, durch welche 
neue Zeichen meiſtens ein antipſoriſches Mittel ſehr deutlich 
angezeigt wurde. Bekanntlich iſt es bei allen Hautbeſchwer⸗ 
den außerordentlich ſchwierig, das rechte Mittel zu treffen, 
theils wegen der unverhaͤltnißmaͤßig geringen Zahl der Haut⸗ 
zeichen unter den Arzneibeobachtungen gegen bie große Menge, 
die bet Kranfen und vorfommens theils weil hier dad Chas 
rakteriſtiſche der Mittel nody viel zu wenig befannt. ift, viele 
leicht auch, weil noch fo wenig Angeigen gefammelt wurden, 
bie Ausſchlaͤge betreffend; derſelbe Fall iſt es mit Geſchwuͤ⸗ 
ren, mit Auswuͤchſen und dergleichen, ganz beſonders, weil 
dann alle andere Symptome ſchweigen. Es iſt unzureichend, 
wenn man den Kranken die Zeichen abfragen will, welche 
er einmal hatte nach zufaͤlligem, oder abſichtlich bewirktem 
Vertreiben des Hautuͤbels. Dagegen hat mir die Anwendung 
des Autopſorin meiſt hierin geholfen, wenn es auch uͤbrigens 
nicht viel bewirkte. Ich konnte dann z. B. bei Flechten, 
mit großer Sicherheit unter den Mitteln dagegen waͤhlen. 
Man kann ferner auc, wenn man eine lebhaftere Thaͤ⸗ 
tigkeit der Haut erregen will — von der doch eigentlich alle 
Heilung und alle Geſundheit uͤberhaupt abhaͤngt — erſt von 
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dens duͤrftigen, vielleicht aus einem einzigen Heinen Blaͤschen 
erhaltenen Stoffe, oder nur ein wenig Abſchabſel von einer 
Flechte, potenziren und geben; hierauf, ſobald ſich dadurch 
mehr Pſorin erzeugt, was nach wiederholten Gaben immer 
geſchah, dieſes zweite nehmen, potenziren und geben, und 
fo ſortfahren, bis die Haut in volle Thatigkcit fontmt, wo 
_ fic) dann auch gewoͤhnlich irgend ein Mittel febr genau ans 
geigt. Man huͤte ſich aber, den erzeugten Ausſchlag allzu 
ſchnell durch ein ſtarkes antipſoriſches Mittel wegzunehmen; 
leicht wird ber gute Erfolg vereitelt, und laͤſtige Ruͤckfaͤlle 
nothig, zur Wiederholung derſelben Operation. 

Als Gegenmittel nach zu ſtarker Gabe habe auch ich in 
einem Falle den Arſenik gut befunden, aber bei roſenartigen 
Ausſchlaͤgen. Sulph. half in mehreren Faͤllen nach Pſorin 
gegeben, gar nicht, oder nur ſehr langſam. 

Mit großem Erfolg kann man das Pſorin nach andern 
Zwiſchenmitteln wiederholen; und ſo die Gabe oͤfters erneuern. 

Am huͤlfreichſten hat es bisher ſich erwieſen außer den 
ſchon angefuͤhrten Faͤllen, bei alten Verhaͤrtungen im Unter⸗ 
leibe, der Milz, des Pancreas und des Magens, mehr als 
irgend ein anderes Mittel. Einflußreich war es bei Laͤh⸗ 
mungen und chroniſchen Epilepſieen. Unentbehrlich iſt es 
bei allen Hypochondriſten und Hyſteriſchen; ohne dies Mit⸗ 
tel habe ich kaum einen heilen koͤnnen, dagegen ſich durch 
Pſorin jederzeit der ganze Zuſtand des Unterleibes und des 
Gemuͤthes verbeſſerte. Charakteriſtiſch fiir Pſorin ſcheint mir 
jene uͤbertriebene Sorge fuͤr die Geſundheit, die Aengſtlichkeit 
fiber kleine Beſchwerden, das Außerſichgerathen uͤber bie ho⸗ 
moͤopathiſche Verſchlimmerung, kurz jene den Aerzten ſo uͤber⸗ 
aus laͤſtige Gemuͤthsſtimmung, die man auch ſehr oft wird 





verbunbden finden mit’ einer Traͤgheit der Sant, ober bee 
| nur inſcitigen odie derſelben. 





tn fuͤr einzelne, beſondere Faͤlle, ober fuͤr gefaͤhrliche, 
die keinen Aufſchub leiden, ein moͤglichſt vollkommenes und 
reines Pſorin gut habert, nehme man es von einem robuftert, 
erwachſenen Manne, nicht von einent Kinde, uͤber deffen gue 
kuͤnftige Krankheiten, die ſchon im Keime in ihm liegen, noch 
viel /ſchwieriger ift gu urtheilen, als liber ſeinen zukuͤnftigen | 
Seelencharakter. 

Man nehme es vor einem, deſſen Samiti man kennt, 
und die Hauptkrankheiten, die Sarin herrſchten. Man erine 
neve fid), daß viele Krankheiten uͤber ein Glied wegfpringen, 
und 3. B. der Großvater mitterlider Seite fic) in den Ene 
keln wiederbolt. Aud) die Lepra fpringt oft ber ein Mite 
telgeſchlecht weg, und erſcheint regelmdfig bet. ben Enkeln 
wieder, Manche chronifde Krankheiten wechſeln ab, ant den 
Herfonen, fo wie. an den Geſchlechtern, 3. B. Hamorrhoiden 


und Gicht, Wabhnfinn und Lungenfudt, Lepra und Fettſucht. 


Man wable Geſchlechter, in denen gutartige chronifde 
Uebel herrſchten, fein Wabhnfinn, Feine Epilepſieen, Laͤhmung, 
feine Mhachitis, Mifigeburten u. dol. Gutartige nenne id: 
etwa Hdmorrhoiden, oftere Entzuͤndungen, Skrofeln, die nur. 
geringe Drifenverhartung machten, und in ben Entwider 
lungsjahren verſchwanden, Rheumatismen, Warzen und Hibs 
neraugen u. dgl. Familien, wo die ſchlimmſten Uebel wahr⸗ 
fheinlidy nur durch Arzneimißbrauch eritftanden. Familien, 
deren Glieder bei ihren chroniſchen Uebeln mehrſtens Causti- 
cum verlangen, minder phosphor. Ich halte dieſe beiden 
nahen Gerwandten fir in vieler Hinſicht polar ſich entgegens 


— 64 — 


geſetzt, und habe wenig Kranke gehabt, die nicht eins oon | 
beiden Hatten mit Erfolg gebraucht, gewoͤhnlich aber dann 
bas andere mit weit weniger Nutzen, oder gar: nur mit 
Schaden. 

Man nehme es ferner von keinem Kranken, der etelle 
in großer Menge brauchte. Noch nach vielen Jahren finden 
ſich in ſolchen Menſchen deutliche Spuren des Metalls, und 
ich glaube, daß dadurch allen Saͤften etwas mitgetheilt wird. 


Das Kupfer habe id) bet antipſoriſcher Behandlung aus ts 


nem Geſchwuͤr herausfommen fehen als grimer Citer, und 
chemiſch als Kupfer erkannt, ba die Kranke doch linger alé 
zehn Sabre Feined gebraucht hatte, vorber aber als Vitriol 
auf einer benachbarten Wunde. Man muͤßte Verfude damit . 
anftelen an hieren. Der Menſch gewdhnt ſich an Eiſen 
an Kupfer und an Zink am leichteſten. 

Man nehme es bei recht vollkommener Kraͤte. Ich 
glaube, daß eine ſolche vorzůglich an folgenden Merkmalen 
ſich erkennen laͤßt. 

Linſengroße Blaſen, die ſich ſchnell aus fleinen Waſſer⸗ 
blaͤschen bilden, gelb werden, beſtaͤndig, nicht nur im Anfang, 
juͤcken, beſonders des Abends; die ſich in der Nacht vermeh⸗ 
ren, des Morgens in der Bluͤte ſtehen, mehr zwiſchen den 
Fingern und gegen den Handruͤcken hin um die Hand⸗ 


wurzel, ebenſo mehr um das Ellbogengelenk, mehr an der 


Innſeite der Oberſchenkel, die aber keine beſtimmten Plaͤtze, 
oder Seiten haͤlt, z. B. allein die Gelenkinnſeiten und in⸗ 


nern Flaͤchen der Glieder, oder allein die Gelenkaußenſeiten, 


Knoͤchel, Kniee und Ellbogen; allein den Ruͤcken, oder den 
Hintern, oder den Bauch. Ferner muͤſſen ſie nicht um ſich 
freſſen, obwohl ſie eine Weile naͤſſen. Mit etwas Roͤthe, 
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Gefhwulft und Spannen umber, vielleicht aud) etwas Schmerz 
und Spannen laͤngs der Lymphgefaͤße, und in der Achſel 
und Leiſtendruͤſen, bei Jucken am ganzen Koͤrper, beſonders 
am Ruͤcken. Ohne Augentzuͤndung, ohne beſondere Beſchwerde 
an den Geſchlechtstheilen, ohne alle ſonſtige Beſchwerden, be⸗ 
ſonders aber wo keine aͤltern Beſchwerden von Bedeutung 
nach dem Ausbrechen der Kraͤtze vergangen waren; ohne alle 
ſonſtige Hauterzeugniſſe und Excrescenzen, wie Flecke, Maͤ⸗ 
ler, viele Warzen, Knoten, Auswuͤchſe u. dgl., beſonders 
ohne alle organiſche Verbildung und Gebrechen. 

Gelaͤnge einſt die chemiſche Darſtellung des Pſorin — 
meine fruͤhern unvollkommnen Verſuche erlauben mir nicht, 
es beſtimmt gu behaupten, daß es als ein eigenthuͤmliches 
Salz ſich zeigt — ſo waͤre dies Praͤparat allen andern fuͤr 
ſolche Faͤlle vorzuziehen, wo man kein Autopſorin hat. 

Ich habe jetzt keinen Unterſchied bemerken koͤnnen zwi⸗ 
ſchen den Praͤparaten, wo der Kraͤtzſtoff mit Milchzucker drei⸗ 
mal verrieben wurde, ober wo er vom Anfange an mit Waſ⸗ 
fer, oder aud) vom Anfange ‘an mit Weingeiſt behandelt wurde. 
Dod halte id Wafer, wenigſtens bei den erften ſechs Po⸗ 
tenzen, fiir dad Befte. 

Zu ben Fallen, wo man fremden Pforin geben muß, 
gehoͤren alle die, wo ſich entweder gar keine Entwickelung 
des eignen bewirken ließe, oder wo die Beſchwerden keinen 
Aufſchub geſtatten. Wichtig ſcheint es mir in jenen Fiebern 
werden zu muͤſſen, die ſich lange hinſchleppen, wo kein Aus⸗ 
ſchlag als Kriſe entſtehen will, oder gar nur als weißer Frie⸗ 
ſel ſich zeigt. Beſonders wichtig wird es in jenen gefaͤhrlichen 
Vergiftungen mit Vaccine werden, wie ſie ſich entweder bald 
nachher zeigen, oder, was ich einzeln beobachtete, genau ein 
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Jahr nach ber Impfung. Dies iſt fat ebenfo beim Schlan⸗ 
genbiß, deffen Folgen jedes Bahr zur felben eit wieder wach 
werden; bier, in Nordamerika, if— es fogar. bet ftarfen Ver⸗ 
giftungen mit rhus radicans eine hdufige Exftheinung, daß 
jedes Fruͤhjahr fic) die Bufdlle erneuern, ohne neue Veranlaſ⸗ 
ſung dazu. 


Dies finb bie wenigen Bemerkungen, die ich fir ndthig 
eradjtete einer. groͤßeren Abhandlung mit den Gymptomen, 
Kranken⸗ und Heilgefchidten, vorauszuſchicken. Auch bin 
id) nun in der Gelegenheit, die uͤbrigen Krankheitsgifte: Bar 
riolin, Varicellin, Vaccinin, ebenfo bas Syphilin, Syfofin, 
das Hydrophobin und einige andere Sehlangengifte 3u une 
terfuden, und werbde, was ic) nur irgend auf dieſem newer 
widtigen Felbe sur Beftatigung dee Hypothefen, zur Erwei⸗ 
terung der Erfahrungen finden fann, unverzuͤglich im 
Archiv mittheilen. 


Geſchrieben nach meiner Ankunft in Philadelphia im April 1838, 


\ 
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Etwas iber Wiederholung der Mittel. ; 
Rebſt einem nuͤtzlichen Anhange 
—üüber Krieg und. Frieden. 
Von 
Dr. Konftantin Hering. 


. 


Das Wort: Wiederholung, ift von Hahnemann gebraucht 
worden in bem Ginne, daß man ein antipforifdes Mittel 
nad) mebreren anderen mit Mugen auf's Neue geben Finne, 
bei causticum, natr. mur. und sepia, was aud) von einiz 
gen andern Mitteln gilts dagegen es bet manchen Mitteln 
feltenee ber Fall ift, wie Hahnemann bei calcarea ‘und acid. 
nitr. anfuͤhrt, was aud) von mehreren Mitteln nocd) aufer - 
dieſen gelten Fann. Gold eine Unterfcheidung iſt hihft wide 
tig; fle ſcheidet die machtigen, umfaffenden, antipſoriſchen 
Mittel, von den einfettigern, iberhaupt feltener anwendbaren. 
Die erftern koͤnnte man antipforifde Polychrefte nennen. 
Die Wiederholung eines Mittels im obigen Sinne muͤſ⸗ 
fen wir unterfcheiden, alg: Wiederholung nad Andern 


Cine gweite Art der Wiederholung iff die nach einem 
eingigen Bwifchenmittel, die Wiederholung im Weds 
ſel. Mix fcheint diefe, noch wenig befprodhen, dod nicht 
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unwichtig zu ſeyn. Schon kurze Zeit nach meiner erſten 
Bekanntſchaft mit der Homoͤopathie 1822, habe ich eine 
Leberfrarife mit Gelbſucht durch abwechſelnden Gebrauch von 
ruta als Saft und ignatia IV, jeden dritten ober vierten 
Tag, in wenig Wochen dauernd geheilt. Spaͤter habe ich 
| ſehr oft, wenn eit kurzwirkendes Mittel und ein ldnger wirs 
fended beide theilweife die Symptome des Kranken decten, 
mit beiden gewechſelt und mit grofem Erfolg. Dr. Ihm in 
Philadelphia Heilte die Waſſerſucht bei einem Kinde durch ab⸗ 
wechſelnde Gaben bryonia und pulsatilla.. Mehreve andere 
Tale Ednnten hier angefuͤhrt werden. Auch wird man fehe 
oft mit grofem Mugen nad dem einen Mittel ſchnell bas 
andre geben Ednnen, befonders nad) den chroniſchen Mitteln 
ein afuted, fo wie id) febe oft nad) sulphur das aconitom 
gegeben habe, nad) silicea oder Zink die hepar sulphuris, 
nach Arſenik die nux, ohne daß biedurd) ein Aufheben der 
Wirkung bezweckt werden follte. CEs tritt in allen folder 
Fallen eine dritte Wirkung ein, die denen Beichen entſpricht, 
durch welde beide Mittel -fid) voneinander unterſcheiden. 
Daher es durchaus nicht anzurathen ift, prophylattifd zwei 
Mittel im Wechſel zu geben, wie z. B. cuprum und veratrum 
wechſelnd gegen Cholera, noch viel weniger gar eine ganze 
Reihe dieſer entſprechenden Mittel. Gegen das, was ſie ge⸗ 
mein haben, werden ſie dann am wenigſten ſchuͤtzen. 

Geſtuͤtzt auf die Annahme einer dritten, in der Mitte 
liegenden Wirkung, habe ich in chroniſchen Faͤllen zuweilen ſo⸗ 
gar das eine antipſoriſche Mittel dem andern ſchnell folgen 
laſſen, wenn jedes nur einen Theil der Zeichen deckte, z. B. 
einem Leberkranken erſt kali carb., und einige Tage ſpaͤter 
carbo vegetabilis, und gwar mit ausgezeichnetem Erfolge. 


” 


— 66 — 
, In gany aͤhnlichen Fallen’ hatte weber bias eine: wet bas 
| anbete Mitel eine ſolche Heilung bewirken woken. ; 

Bisher habe ich) meiffens die kuͤrzer und leichter wirkens 
ben antipſoriſchen Mittel (fo wie carbo veg., auram, ar- 
gentam, platina, cuprum, conium, colocynth, dulcamara, 
bellad. rhus, clematis, anacardium, staphisagria, thuya, 
sabina, ‘sabadilla, moschus) auf die mddtigeren, ſtaͤrkeren 
folgen laſſen, (z. B. auf causticum oder phosphor, natr. 
mur. oder Kali mur., kali carbon., natrum carbon., calcarea, 
alumins , magnesia, silicea, ‘agaricus , bovista, tycopodium, 
sépia, bulimus.) ine naͤhere Anweiſung hiezu kann allein 
die Diagnoſtik geben. 

Mehr nod gehoͤrt hieher die Wiederholung eines Mit⸗ 
tels im Wechſel mit einem Gegenmittel. Ich habe dies zu⸗ 
erſt gelernt an colocynthis, und zwar bei der Anwendung 
ini ‘dry-belly-acho, dieſer beruͤchtigten weſtindiſchen Kolik. 
Alle Faͤlle, die mir vorgekommen ſind, wurden ſchnell und 
dauernd geheilt, und alle auf folgende Weiſe. 

Die große Intenſitaͤt des Uebels, ſeine Neigung zur Wie⸗ 
derkehr, die gewoͤhnlichen traurigen Ausgaͤnge in Laͤhmung 
‘Der Haͤnde (oer Hebemuskeln am Vorderarme), faſt unheil⸗ 
bare Durchfaͤlle u. dgl., wodurch bie Meiſten, die einmal 
befallen wurden, in wenig Jahren verloren ſind; ebenſo 
fein deutlicher Uebergang in Lepra — ben ich einmal ſah 
nach, wegen jener Krankheit gebrauchten, Schwefelbaͤdern — 
beſtimmte mich, das Mittel nicht blos riechen zu laſſen, ſon⸗ 
bern zu geben, wie bei allen andern pſoriſchen Uebeln als Xo. 
Ich habe immer nur Koͤrnchen von Senffaamengroͤße, nicht 
wie fie in manchen Taſchenapotheken fic) vorfinden, von dev 
Groͤße des Taubenhagels. Jedoch die fogleid erfolgende Vers 
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ſchlimmerung uͤberſtieg alle Begriffe. Ich lies augenblicklich 


ſchwarzen Feffeetrent theeldffeiweiſe nehmen bis gum Rach⸗ 


laſſen. Nach ſechs, zwoͤlf oder vierundzwanzig Stunden, je 
nach ben Umſtaͤnden, gab id) dann die zweite Gabe-coloc, 
Gewoͤhnlich war innerhalb der nadften Stunde ſchon wieder 
“Kaffee ndthig, jedoch konnte ich deutlicy bemerfen, haf die 
Verſchlimmerung auf die zweite Gabe nicht nur ſpaͤter eins 
trat, fondern aud) geringer war, daher dieémal weniger Kafs 
fee verbraucht wurde. Sn einem groͤßern Zwiſchenraume, foe 
bald fic) bie Krankheit erhoͤhete, gab ic) die britte Gabe des 
Heilmittels. In den mehrſten Fallen war nun nichts weiter 
mehr noͤthig; die Krankheit verſchwand bald vallig, die Leis 

denden Famen fdnell’ gu Kraͤften, und haben aud ſpaͤter 
(einige fahe id) acht Jahre nachher, andere drei, vier 
Sabre nadber) Feiner von allen wieder Anfalle gebabt. Mur 
in einigen Fallen war nach dev dritten noc) eine vierte Gabe 
nothig. Die Regel ift immer, daß man die Wiederholung 
fortfebt; wo moglic) in gunehmenden Zwiſchenraͤumen, und 
fo lange bad Gegenmittel auf die Gabe folgen laft, bis die 
eintretende Erhoͤhung leicht und ertraglid) iff. CGo- habe id 
dies fuͤrchterliche Uebel von 1828 bis. 1833 pft behandelt, 
und immer mit gleich glidlidem Erfolge in drei, vier Yas 
gen gebeilt, ohne daß jemals Nachwehen zuruͤckgeblieben wae 

ren. Letztes erwaͤhne ic) ausdruͤcklich, indem ich auf Harts 
manns Therapie, 2ten Th. S. 493, 494 — verweife, wo 
derſelbe fid) uͤber bleibende Nachwehen beflagt. 

. Daffelbe Verfahren bewaͤhrte fid) in andern Krankheiter 
mit conium und Kaffee, mit sepia und Eſſig; wird es viels 
leicht mit Phosphor und Opium. Gn der Gicht, bet den 
beftigften Anfallen, wird man auf diefe Weife viel ausrich⸗ 
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ten. Auch des Weines, des Eierdotters, des Oels kann 
man ſich auf aͤhnliche Weiſe bedienen. Der haͤufige Zwi⸗ 
ſchengebrauch der ipecacuanha, des aconitum und der chamo- 
milla u. a. gehoͤrt hieher. Es giebt fein Gegenmittel, wel⸗ 
ches geradezu voͤllig aufhebt; das ſtaͤrkere Mittel wirkt im⸗ 
mer durch die naͤchſten ſchwaͤchern noch hindurch, es ſind 
immer nur Beſchraͤnkungsmittel. Kampfer auf die angefuͤhrte 
Weiſe iſt nur nach wenigen Mitteln paſſend, obwohl er die 
Wirkung der meiſten im Anfange minder fuͤhlbar macht. 
Spirit. nitri-dulcis ſcheint die Beſchwerden dadurch gu mins 
bern, daß die Mittel fdyneller ihre Wirkung nach der Haut 
tidjten. Hepar sulphuris befdleunigt die Citerung in der - 
Gegenwirfung, und. eben. fo jede andre Hautausſtoßung. 
Diefe verfchiedenartigen Gegenmittel bewirken eben fo verſchie⸗ 
ben daffelbe, wie etwan arnica und Kaltwaffer bet Wunder 
wohlthaͤtig wirkt. Arnica ijt woblthatig, weil es die bet 
Wunden unentbehrliche Entzuͤndung vermebhrt, beſchleunigt 
und dadurch ſchnelle Heilung zur Folge hat, aber es vermehrt 
nicht primaͤr, ſondern ſekundaͤr, daher es bei gefaͤhrlichen 
Entzuͤndungen nicht gegeben werden darf. Dagegen immer 
muß gegeben werden, wo man Entzuͤndung haben will. In 
ſo fern iſt es ganz das Gegenſtuͤck von aconit. Aehnlich 
der arnica, wirkt kaltes Waſſer, was primaͤr die Entzuͤn⸗ 
bung vermindert, ſekundaͤr beſchleunigt. Aehnlich der arnica, 
jedoch nicht die Entzuͤndung, ſondern die Eiterung beſchleu⸗ 
nigend, iſt die Wirkung des hepar sulphuris. Man kann 
es uͤberall, wo man die Eiterung befoͤrdern will, mit dem 
groͤßten Erfolge anwenden, ganz’ beſonders aber nach einem 
paſſenden antipſoriſchen Mittel. Man kann dadurch eben fo 
oft das Meſſer erſparen, als durch aconit die Aderlaßlan⸗ 
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zette. Bisher ließ id) immer ‘nur riechen an /, Gran der 
britten, ober vierten Verreibung, und habe dadutch gewoͤhn⸗ 
lich die kuͤnſtliche Oeffnung erfpart. Meift sffneten fic) die 
Absceffe, oder Panaritien in vierundswamig Stunden, zu⸗ 
weilen auc, je nad) den Umftanden,- erft nach zwoͤlf, viere 
undzwanzigmaligem Riechen in drei Tagen. Ich blieb das 
bet, befonders wenn id) vorher ink, silicea, Arfenif, mer- 
cur, bellad., dulcam. oder ein anderes Mitte! gegeben hatte, 
fo lange al8 es nur irgend thunlid) war, weil ich die kuͤnſt⸗ 
lide Oeffnung immer fire eine ſchlechte Hilfe halte, beſon⸗ 
bers in der Nahe von Driifen und Lymphgefaͤßen. . Die nae 
tuͤrliche Deffnung hat bei homdopathifder Behandlung ſehr 
große Vorzuͤge. Die kuͤnſtliche ift nur dann. zuldgig, wo 
man unter zwei Uebeln dad Eleinfte wablen muß. | 

Bei der fdnellen Folge zweier Mittel, vor allem bei 
Her Wedhfelwiederholung, ift, ebe fo wie bei der Folge der 
Mittel nach ablaufender Heilwirkung, die Zeichenverwandt⸗ 
ſchaft ſehr gu beruͤckſichtigen, und bas Geſetz der beffern Folge 
der zeichenverwandten Mittel aus verſchiedenen Reichen, oder 
Familien und Klaſſen, die ſich bei chemiſchen Praͤparaten 
freilich bis jetzt noch ſchwierig beſtimmen laſſen, hat ſich mir 
ſehr oft dabei beſtaͤtigt. Auch deswegen iſt cine Diagnoſtik 
ſo ſehr wichtig. 





Eine dritte Art der Wiederholung, noch wichtiger als 

die vorige, iſt die in den letzten Jahren viel beſprochene, die 
deſſelben Mittels in ſchneller Folge bis zur Heilwirkung, um 
dieſe eher zu erlangen; d. i. die Wiederholung der 
Gabe. Den Grund hiezu legte Hahnemann durch ſeine 
Anweiſung gum Pruͤfen mit X, mehrere Kuͤgelchen alle drei 


bis vter Tage wiederholt gegeben. Hartlaub war’ der 
erſte, ber die Heilung eines pſoriſchen Uebels durch wieder⸗ 
holte Gaben berichtete; Wolf der erſte, der die Wiederho⸗ 
lung ber Gabe anrieth, als in vielen chroniſchen Fallen wee 
fentlid) nothwendig, und bie Gache fo zur Sprache bradhte. 
Was Hahnemann ſpaͤter daruͤber ausgeſprochen hat, ift 
mir leider noch nicht bekannt. Bei meinen erſten Verſuchen 
mit wiederholten Gaben, die ich erſt unternahm, als ich von 
Stapf die wichtige Nachricht empfangen hatte, legte ich 
die alte Regel zum Grunde, und wiederholte in zunehmend 
groͤßern Zwiſchenraͤumen. Es mochte dad Mittel gar keine 
Veraͤnderung bewirken, oder bloße Erhoͤhung, es wurde ſtets 
wiederholt bis deutliche Oppoſition eintrat. Hierauf noch 
einmal genommen, was von einigen entfernten Kranken, 
trotz der gegebenen Vorſchrift, gethan wurde, war es meiſt 
ſehr ſchaͤdlich. Die zweite Regel war: ſobald ſich neue Symp⸗ 
tome zeigten von einiger Bedeutung, muBte fogletd ein an⸗ 
. Heres Mittel gegeben werden, und zwar eind, was beſonders 
auch jenen neuen Zeichen mit entſprach. 

Die bekannte einmalige Wiederholung der Gabe bei ig- 
natia und bryonia ben andern Zag, (ober aud nad) zwoͤlf 
Stunden) die ndthig ift, fobald ſehr ſchnelle, aber fur; dau⸗ 
ernde Vefjerung eintritt, welche Wiederholung aus demfelben 
Grunde aud) bet Magnet oft ndthig wird, und oͤfter nob 
berfelbe Pol zweimal, als dann der anbderes ebenfalls auc 
bet veratrom in den ſchlimmſten Fiebern, vielleicht auc bet 
belladonna; — gab bie Anleitung gu zweimaligen Gaber 
ber ldnger wirfenden Mittel, wie ich es ſchon laͤngere Beit 
bet silicea, carbo vegetabilis und causticum mit vielem 


Erfolg gethan habe. Man hat dies gewoͤhnlich palliative 
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Wirkung genannt, wenn ein ſehr ſchnelles Mindern der Synp⸗ 
tome, und dann erſt eine Erhoͤhung folgte, aber es iſt ei⸗ 
gentlich nur kurzdauernde Heilwirkung, daher nicht palliativ 
im Sinne der alten Schule. Eben ſo wie es unrecht iſt, 
die Heilung pſoriſcher Beſchwerden durch kurzwirkende Mittel 
fir eine kurze Zeit palliativ gu nennen. Palliativ wirken 
die Mittel nur in groͤßern Gaben, wenn ſie das Gegenthei⸗ 
lige der Krankheit in ihrer Erſtwirkung haben. Sogar die 
Anwendung des Opium in manchen Koliken iſt nicht pallia⸗ 
tiv, denn id) weiß beſtimmt, daß ſie das Opium in {einer 
Erſtwirkung erregt. 

Man kann die Gaben wiederholen, 1) wenn keine Re⸗ 
action kommt, und zwar ſobald man ſich davon uͤberzeugt, 
es ſey den naͤchſten Tag, oder einige Tage ſpaͤter. In ſehr 
ſchmerzhaften Uebeln, moͤgen ſie noch ſo chroniſch ſeyn, braucht 
man, ſo wenig wie in ſehr akuten, nie lange zu warten, es 
muß die Heilwirkung in dieſen Faͤllen ſchnell kommen. Ueber 
die Gabenwiederholung jeden vierten, oder jeden ſiebenten Tag 
habe ich zu wenig Erfahrungen; in den bisher ſo behandel⸗ 
ten Faͤllen gieng es viel zu langſam. Guͤnſtige Erfahrungen 
habe ich in vielen Faͤllen gemacht bei der Wiederholung nach 
dem Geſetze: die Wirkung der erſten Gabe einen Tag, die 
der zweiten zwei Tage, der dritten drei Tage u. ſ. f. abzuwar⸗ 
ten, immer jeder folgenden Gabe einen Tag laͤnger Zeit zu 
laſſen, alſo zu geben den erſten, zweiten, vierten, ſiebenten, 
eilften und ſechzehnten Zag, bis entweder Reaction Fam, ober 
neue Symptome. Eins von beiden mußte dburchaus kommen. 
Die Reaction wurde abgewartet, die neuen Symptome aber 
burd ein paffendered Mittel zugleich mitgedeckt. 

Man kann 2) die Gabe wiederholen, wenn bie Bers 
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ſchlimmerung gu ſtark iff, jedoch bier hoͤchſtens nod) ein zwei⸗ 
tes Mal, mehrſt lieber wie oben, ein Gegenmittel dazwiſchen. 
Sowohl bei turgwitfenden, ald langwirkenden Mitten habe 
ich Sfterd die Gerfdlimmerung durch daffelbe Mittel gehobens 
beſonders feit id) bei meinen Pruͤfungen ſah, daß die folgende 
Gabe oft die von der vorigen erzeugten Symptome ausloͤſchte, 
und ſeit ich mich von der Heilkraft der Potenzen gegen Ver⸗ 
giftung durch daſſelbe Mittel — alſo bow Homapathifd — 
in manchen Faͤllen uͤberzeugt, z. B. bei china, plumbum, 
mercur u. a., und ſeit id erfahren, wads in meinem „Arz⸗ 
neireich“ -erzablt wird, daß coffea, tabacum u. a. doch oft | 
in Potenzen wirken, da, wo fie taglid) gebraucht wurden. 

Man Fann 3) die Gabe wiederholen, wenn die Reac⸗ 
tion gwar eintritt, aber zu kurz ift, d. h, pelliatio gu ſeyn 
ſcheint. Aud). hier iff gewoͤhnlich die zweite Gabe ben naͤch⸗ 
flen Zag hinreichend. . 

Man Fann ſehr oft bemerken, daß die erfte Gate ben 
erfter Bag gar nidts bewirkt, bie zweite ben sweiten Vag 
nur ſehr geringe Dppofition erregt, die ben dritten Zag wies 
ber gu Ende geht, die dritte Gabe den -vierten Dag (vom 
Anfange an gezaͤhlt) bewirkt in: den meiften Fallen eine laͤn⸗ 
gere Reaction, oft anbaltende, wo nidt, fo doch den ſieben⸗ 
ten Tag die vierte -Wiederholung. Zuweilen ift diefe Wier 
derholung ndthig in nocd) mehr zunehmenden Zwiſchenraͤumen, 
als wie oben angegeben, ftatt den erſten, zweiten, vierten, 
fiebenten, eilften, funfgebnten, Zag, 3. B. den erften, zwei⸗ 
ten, fuͤnften, neunten, funfgebnten u. f..f., wads fid) im 
Goraus nie beftimmen laͤßt. Immer wird 8 fortgefegt bis 
gur Oppofition. Aud muß man fid wegen den anfangliden 
Zwifdhenrdumen gang nad der Art ber Krankhett richten, 
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umd welt mehr als nach ber gewoͤhnlichen Wirkungsdauer des 
Mittels Bet ſehr heſtigen Uebeln wartet man, iſt bas Mit⸗ 
tel kurzwirkend, nur zehn bis funfzehn Minuten, iſt es lang⸗ 
wirkend, nur einige Stunden, bei minder heftigen Uebeln einen 
Tag, bei ſehr langſamen einige Tage. Die folgenden Stole 
ſchenraͤume muͤſſen, wo moͤglich, groͤßer werden. — 


Die Wiederholung der Gabe nach zu kurzer Heilwirkung 
macht den Uebergang zur vierten Art der Wiederholung uͤber⸗ 
haupt, nach der eingetretenen, anhaltenden, aber wieder zu 
Ende gegangenen Heilwirkung, welche ich zur unterſcheiurs 
nennen moͤchte: Erneuerung der Gabe. 7 

| Die Erneuerung der Gabe nach deutlicher Befferung bind 
bie erfte, wurde zuerſt alé wichtig vorgeſchlagen, und dürch 
Erfahrungen bewieſen von Hartmann. mit aconit. Gleiche 
„Erneuerung haben wir, geſtuͤtzt auf dieſes, und darauf, daß 
bei allen Gegenmitteln (camph.; sp. nitr. dale.; acid. -acet; 
hep. sulph.; coffea tosta) die ofte Wieberholung oder Er⸗ 
neuerung fid) bewaͤhrt hatte, mit ben ermabnten Mitteln in 
ſehr afuten Fallen'-verjudht (z. B. oft erneucrte Gabe von 
Waffer mit einigen Tropfen sp. nitr. dule. bei -den lebens⸗ 
gefabrliden Sufdllen nad). Erkaͤltung im Nervenfieber, ‘bel 
kurz vorher gegebener belladonna.) und fodann aud) mit coffes - 
cruda X; ipécac, X; Opium und laurocerasus, 

Hahnemann war. der erfte, ber diefe Erneuerung ber 
Gaben aud mit langer, als die obigen wirkenden Mitteln 
— mit euprum oder veratrum in det Cholera — anbefabl, 
wegen der reifenden Schnelligfeit bed Uebels. Wir haben 
ied nachher fogleidh auch. auf andre hoͤchſt akute Krankheiten 
angewandt, und glinftige Erfabrumg von china, chamomilla, 
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ignat. rhus, bryonis, belladonna u.a. gemacht. Sobarm bass 
ſelbe bei akuten, minder heftigen Zufaͤllen. Die Wiederholung 
der arnica, die zuweilen rathſam if bei Verwundungen, gehört 
auch hieher. 

Endlich wurde dieſe Etneuerung ſger auch mit den 
laͤngſt wirkenden antipſoriſchen Mitteln verſucht, und guͤnſtige 
Erfahrungen berichtet. Nicht nur in hoͤchſt akuten uebeln, 
ſondern auch in den langwierigſten Krankheiten. 

Dieſe letzte Art der Wiederholung ſteht am ſtrengften 
im Widerſpruche mit den bisher angenommenen Regeln. Daß 
man in chroniſchen Krankheiten, wenn auf ein Mittel gehoͤrige 
Reaction eingetreten iſt, gehoͤrige Zeit anhaͤlt, und endlich 
nach. dreißig, vierzig, funfzig oder mehr Tagen erliſcht, daß 
man daſſelbe Mittel auf's Neue geben koͤnne, wuͤrde id 
ganz bezweifelt haben, haͤtten nicht die Berichte erfahrener und 
achtbarer Aerzte dafuͤr geſprochen. Ich habe bisher nur we⸗ 
nig Erfahrungen daruͤber, und dieſe wenigen ſprechen gar 
nicht dafuͤr. Es wird eine der ſchwierigſten Aufgaben ſeyn 
fuͤr unfre Therapie, die Regeln zu beſtimmen, nach der man 
dieſe Erneuerung der Gabe wagen darf. Denn daß man 
eben ſo oft dadurch ſchaden kann, iſt jedem bekannt. Mir 
ſind einige Faͤlle, wo durch Zufall, Irrthum, oder Nachlaͤßig⸗ 
keit die Gabe erneuert wurde nad) abgelaufener Heilwirkung 
nur zu wohl erinnerlich, und ich habe jedesmal davon Nach⸗ 
theil geſehen. Ja was noch mehr iſt, ich habe bedeutende 
Beſchwerden entſtehen ſehen, wenn die antipſoriſche Behand⸗ 
lung, wie das ja ſo ſehr oft vorkommt, war unterbrochen 
worden, oder wegen genuͤgender Heilung aufgehoͤrt hatte, und 
nach Pauſen von mehreren Monaten, je nach acht, zehn, 
awolf Monaten, wieder mit demſelben Mittel eroͤffnet wurde, 
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welded vor der Paufe bas letzte geweſen war. Sn einem 
ſolchen Falle war mit: silices gefdloffen worden, und zehn 
Monate. fodter bet neuem Erkranken waren die Gymptome 
fo uͤberaus paffend fir silicea — obwobl gang andere als 
dieſes Mittel das vorige Mal. beſeitigt — fo daß id daffelbe 
- aufs Neue gab. Ste hatte eine kaum gu beswingende Ers 
hoͤhung aller Beidhen zur Folge. Dadurch aufmerffam ges 
macht, verglich ich in meinen Buͤchern alle abnlide Fale, 
und es war auc) bei andern Mitteln derfelbe Nachtheil ges 
folgt. Nur dann nidt, wenn eine alldopathifdhe Behandlung 

bie Wirkung der erften Gabe unterbrocen hatte. 

Da ſich nicht mehr begweifeln last, daß diefe Erneue⸗ 
rung in den geeigneten Fallen von unerfeglidem Werthe 
fey, fo muͤſſen die Regeln gefucht werden. Vielleicht ift es 
bie Art mancher Mittel, daß fie nicht mehrmalen heilen, und 
anderer, daß fie es thun. Vielleicht find-e8 die Krankheits⸗ 

faͤlle, nach denen man ſich richten kann. 

Als Hauptregel muß man annehmen, nur dann ſolch 
eine Erneuerung zu wagen, wenn die Zeichen genau dieſelben 
wieder ſind; und eine dritte, oder mehrmalige vielleicht auch 
nur, wenn die Zwiſchenraͤume groͤßer werden. Die Gleich⸗ 
heit der Zeichen muß vollkommen ſeyn. Weniger Zeichen, 
oder dieſelben ſchwaͤcher, gilt auch fuͤr gleich. Nicht aber, 
wenn bei der wieder ſich erhebenden Krankheit neue Zeichen 
entſtehen neben den alten, geſetzt auch, daß dieſe neuen Zei⸗ 
chen ebenfalls in demſelben zuletzt gegebnen Mittel enthalten 
waͤren. Denn was ich ſchon vor mehreren Jahren bemerkte 
und mittheilte, was aber unberuͤckſichtigt geblieben iſt, das 
hat mir die Erfahrung ſeitdem fortwaͤhrend beſtaͤtigt, daß 

- namlid die nad ablaufender Heilwirkung wieder ſich erhe⸗ 
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benden Symptome, gewoͤhnlich unter den Betchen des letzt⸗ 
gereichten Mittels ganz gleich, oder doch ſehr aͤhnlich enthal⸗ 
ten ſind. In einzelnen Faͤllen, wo ſie es nicht waren, wie 
z. B. einſt Knochenbeulen entſtanden bei ablaufender Wirkung 
des ammonium carb., haben mir ſpaͤtere Pruͤfungen gezeigt, 
daß das Mittel ſie erregen koͤnne, wie dies mit ammonium 
wirklich der Fall war. | 

| Die Erneuerung dev Gabe ift vielleicdht rathfam, wo, — 
außer der Gleichheit der Zeichen, aud) die lebte Reaction un⸗ 
gentigend, unterbrocen war. Am feltenften ſchien fie mir 
nach einer beſonders anhaltenden und huͤlfreichen Gegenwir⸗ 
kung dienlich zu ſeyn. Hat ſich die Lebenskraft in der Rich⸗ 
tung gegen ein Mittel gleichſam erſchoͤpft, ſo wird es erneuert 
nur ſchaden. Rathſam iſt die Erneuerung bei fortwirkender 
gleicher Urſache, ſie beſtehe nun in ſchaͤdlichen Einfluͤſſen durch 
Gewerke, Umgebung, Gewohnheiten, oder in Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen. Wenigſtens laſſen ſich dann kurzwirkende Mittel am 
eheſten wiederholen. Minder wenn es in klimatiſchen Ein⸗ 
fluͤſſen zu ſuchen iſt, die immer dann erſt nachtheilig werden, 
wenn die geſunde Oppoſition des Lebens gegen klimatiſche 
Veraͤnderungen im Allgemeinen fehlt, oder geſchwaͤcht iſt. 
Dann wird man durch Autopſorin und durch abwechſelnd 
angeſtellte Pruͤfungen am mehrſten ausrichten. Vielleicht iſt 
auch die Erneuerung rathſam, wenn die fortwaͤhrende Urſache 
der Beſchwerden in der Krankheit ſelbſt liegt, d. i. in krank⸗ 
haften Produktionen, ſubſtantiellen Veraͤnderungen, die fort⸗ 
waͤhrend Symptome erzeugen, gegen welche beſonders man 
das Mittel richten muß, z. B. Verhaͤrtungen der Eingeweide 
und andrer Organe, im Gehirn u. ſ. w.; Druͤſenſteine in 
den Thraͤnen⸗, Speichel⸗ und Magendruͤſen, oder in den 
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Nieren, oder Gallenfteines Herzveraͤnderungen, Cingeweides. 
wirmer u. a. m. Vielleicht aud bei Hautverbdildungen und 
Gewddfen, Leprafnollen, Polypen, Mtuttermaler u. dgl. 
. Bei Aneurismen Half, dev hier ſpezifiſche lent 8 in der evs 
neuerten Gabe nidts mebr. 





Die widhtigfte von allen Wiederholungen, und eine der 
groͤßten Entdeckungen fir unfre Praxis, ift Aegidis Wie⸗ 
berholung der Gaben in Waſſer. Seine einzige Heilgeſchichte 
mit phosphor, taglid) gegeben in einer grofien Menge Wafe 
fer aufgeloft, macht einen neuen Zeitraum in unſrer Therapie. 

Da ich fo glidlid) war, durch die ndhere Verbindung 
mit meinem Freunde Bute hier in Philadelphia ſogleich ix 
— eine bedeutende Praxis gu fommen, die fid) dann auch ſchnell 
- nod febr vermebrte, fo daf in Zeit von zwei Monaten die 
Zahl unfrer Kranken gegen dreihundert betrug, fo ergab ſich 
und die Gelegenbeit ſehr bald, uͤber dieſe Anwendungéart 
ber Mittel vielfeitige Erfabrung zu machen. Bet allen ſehr 
empfindliden Kranken bewaͤhrt es fic) woblthatig. Eben fo 
bet: allen ſehr ſchmerzhaften Uebeln, und in vielen Kinder⸗ 
franfbeiten. Qn allen Fallen, wo man faft nur Erſtwirkun⸗ 
gen ber Arzneien ficht, ober wo die Reactionen nicht anhalten 
wollen, wo die Wiederholungen fogar nidt vermdgen fie 
gu bewirfen, da werden immer die Mittel auf diefe Weife 
gut vertragen, und bald aud) die Heilwirfungen dauernder. 
Bu lange fortgefebte Wiederholung machte hierbei geringere _ 
Nachtheile. Crneuerungen wurden gut vertragen. Unpaſ⸗ 
fende Mittel ergeugten ebenfalls Symptome, aber fte waren 
leichter gu beſchwichtigen, und helfen bald zur Wahl des. 
paſſenden Mittels. Ein Kranker, der das Riechen an ein 
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fenffaamengrofed Streukuͤgelchen der X Potenz, kaum vers 
tragen konnte, und immer tagelange Beſchwerden davon be⸗ 
Fam, fuͤhlte doc) von. denſelben Mitteln nur wenig, wenn er 
ſie auf obige Weiſe nahm, und es trat bald eine gehoͤrige 
Heilwirkung ein. Immer wurde hiebei ein einziges Koͤrnchen 
von Senfſaamengroͤße in vier bis ſechs Unzen Waſſer gethan, 
in ein halbvolles Trinkglas, durch zehn bis zwoͤlfmaliges 
Umruͤhren die Kraft darin verbreitet, und davon ein Eßloͤffel 
voll genommen. Chamomilla und Bryonis lejſteten in den pein⸗ 
lidften Neuralgien auf diefe Weife groge..Dienfte, zuweilen 
fogar alle Stunden wiederholt. In gefabrliden Fiebern, 
aud in ber Cholera, wird diefe Anwendung vom groͤßten 
Grfolge feyn. Bald mird jeder homoͤopathiſche Arzt eben 
fo oft Flaſchen voll mit Arznei geſchwaͤngerten Waſſer ſeinen 
Kranken geben, als Puͤlverchen. 
Soolald als moͤglich, moͤchten nun die Verſuche ange⸗ 
ſtellt werden mit. Potenzirungen, durchgaͤngig in groͤßeren 
Mengen des Vehikels, als bisher, z. B. Verduͤnnung vom 
Anfange an mit 1000 Tropfen; durch Aegidis Entdeckung 
werden fie doppelt wichtig. (S. Archiv XII. 1. S. 133.) 
Wollen wir fuͤnf Unzen Waſſer allgemein feſtſetzen als 
Vehikel, fo werden unſere Erfahrungen gleichmaͤßig ſeyn. 
Man kann leicht die Gaben, je nach der Empfaͤnglichkeit 
der Kranken, ſteigern und nachlaſſen; indem man bald ein, 
bald mehrere Koͤrnchen, bald einen ganzem Tropfen der X 
Potenz hingufegt. Man kann bis fuͤnfmal ſchuͤtteln, wenn 
bie Flaſche etwan 7/, voll iſt, fo wie eine Flaſche, die acht 
Ungen halt, mit fuͤnf Ungen Waffer, oder man laffe nur 
im Glafe umruͤhren etwan zehnmal. Gewif mus auc hier 


das Schuͤtteln und Ruͤhren beſchraͤnkt bleiben, wenn nidt, 
Archiv XUL Bo, IL Hft, | 6 


was die grofe Dtenge bes Vehikels suv Linderung Ser Arg: 
neifraft beitrdgt, wieder durch aM viel Schutteln verloren 
gehen ſoll. 

Auf dieſe Weiſe werden wir die ſictſten Mittel rubig 
in afuten Kranfheiten geben, und die afuteh Mittel in fols 
cher Gabe alle’ fiinf bid zehn Minuten erneuern koͤnnen. 
Ipecacuanhs wirft auf diefe Weiſe — X° in fuͤnf Ungen 
Waſſer zehninal geruͤhrt — hoͤchſtens funfzehn Minuten lang. 
Moͤge diefe neve Anwendungsart recht bald allgemein wer⸗ 
den und zu vielen’ ſegensreichen Erfahrungen fuͤhren. Eben 
ſo wie die Wiederholung der Gaben in chroniſchen hartnaͤk⸗ 
figen Uebeln und weit ſchnellere Refultate verſchafft, fo wird 
dieſes Reichem-der’ Mitte: in Waſſer bei den akuteſten Ent: 
widelungen der Pfora, bei allen heftigen Krankheiten, von 
ganz außerordentlichem Nutzen ſeyn. Und „unſre wohlthaͤ⸗ 
tige Kunſt“ wird auf dieſem neuen Wege leiſten, was man 
bisher nod kaum von ihr durfte erwarten. 


Geſchrieben am 13, Suni 18885. 


Nebergang | 
gu Dem nigliden Anhange 
ber Krieg und Frieden 
und diefet ſelbſt. 





Solche große Bereicherungen find uns gwar beſonders 
willkommen der Freunde wegen und ber vertrauenden Kran⸗ 
ken, aber doch auch noch außerdem, der Feinde halber. Wir 
haben uns ihnen nicht genaͤhert durch dieſe Wiederholungen 
ber Gaben, nein! ſchroffer ald jemals ſtellen wir und. ihnen 
mit unſern neuen Leiſtungen entgegen. 

Haͤtten ſie uns aber ſelber darauf gefuͤhrt, um deſto 
beſſer fie uns, aber wahrlich nicht fir fie. Auch die Kriegs⸗ 
manner lernen von ihren Gegnern, aber gum grofen Scha⸗ 
ben derfelben. ) | 

Eben fo iff eB auch mit der Aneignung ber Mittel, die 
fie in manchen Fallen ald. fpecififc geben, wie fie es vom 
Volke gelernt. haben. Auch biefe, durch welche fie hie und 
ba nod) mebr gu leiſten ſcheinen, als wir, muffen wir ihnen 
immer mehr und mehr entreifen. 

Mehrere unferer erften Praktifer haben. ſchon wichtige 
Beitraͤge auf diefem Wege gefammelt, und fo wie natrum 
boracicum gegen Schwaͤmmchen, solanum nigrum gegen 
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Wafferfudht, ratanhfa bet Blutfliffen ſich huͤlfreich bewies, 
wird auc) mande andre Argnet und bald von grofem Werthe 
fen, wenn fic) nur Beobachter finden. Das Judasohr 3. B. 
wird fid) in viele Krankheiten als antipforifd bewaͤhren, 
artemisia vulgaris bei Cpilepficen; tanacetum bei Wuͤrmer⸗ 
krankheiten, befonders damit verbundenen Convulfionen, ba 
es, wie ich weif, eine Art Veitstanz bewirken Fann; eben 
fo der Bezoar in Cpilepfieen, fitix:mas aud) in Sfrofeln u. gl. m. 

Wir werden gewiß einftimmig. den friedliecbenden Ars 
beitern das groͤßere Verdienſt zuerkennen, wenn fie ihren Muth 
- in dem ſteten Kampfe mit den Krankheiten, im Kampfe mit 
den Podbelmeinungen und mit ben Verlaͤumdungen, und ih⸗ 
ren Eifer in den Erforſchungen der Arzneikraͤfte bewaͤhren, 
uͤbrigens nach außen hin ſich um die Feinde gar nichts kuͤm⸗ 
mem; ſtatt deſſen unermuͤdlich Stein fir Stein, was nur 
taugt, aus dem altest Heidentempel Holen und ftil auf unſte 
Seite bringen. 

Aber man wolle es dod auch feinem veribeln, wenn 
ex mandmal an dem alter Goͤtzenhauſe rittelt, ob's 
nod) nicht fallen will! Und man rufe dod nicht pit! pft! 
wenn etlide Luft haben, aus allen Leibed= und Seelenkraͤften 
zu ruͤtteln und zu ſchuͤtteln, und mit ihren Widderkoͤpfen ge⸗ 
gen die Mauren anzurennen. Aber freilich: zart und mit 
ſanfter Liebe ruͤtteln, gleichſam ſtreicheln, das hilft nichts. 
Wenigſtens mir iſt kein Beiſpiel in der Geſchichte bekannt, 
wo man ein altes Haus haͤtte umgeſtreichelt. 

Liebe, Nachſicht und Geduld, Sanftmuth und freundliche 
Begegnung den Perſonen, auch unſeren Feinden, ja des 
nen ganz beſonders; keinem Menſchen zornig in ſeine zwei 
Augen geſehen, wenn er uns auch noch ſo viel Boͤſes gethan, 
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nicht wieber fchelten, die uns ſchelten, — baa iſt bie hoͤchſte, 
ſchoͤnſte Pflicht eines Jeden, der ſeinen Egoismus nad allen 
Kraͤften los will werden. Aber, wenn's die Sache gilt! 
eine ſo hohe Sache des Heils fuͤr Tauſende! das groͤßte Er⸗ 
zeugniß unſerer Zeit! Und wenn zugleich Anderen Unrecht ge⸗ 
ſchieht! Wenn der Meiſter, unſer unſterblicher Meiſter, ange⸗ 
taſtet wird; wenn er auf die empoͤrendſte Weiſe Fug und 


ſcheuslich angefallen wird, — wie war 8 da nur moͤglich, 


au ſchweigen! Nei, da mus bas Schwert heraus, und wes 


nigſtens dent Knecht Maldus ein Ohr ab. Wenn die feins 


fien Sophiſtereien mit fifer. Stimme vorgetragen werden 
mit jeſuitiſcher Heuchelei, unter der Maske erhabener Ehrbar⸗ 
feits und wenn ſolche Worte unter gebildeten und beleſenen 
Leuten wie Gift um fich. freffer, und vost denen herab auf's 
Bol€ wie Mehlthau fallen; — nein! da muß die Milde auf⸗ 
hoͤren. 

Die Quaͤker haben die Bluͤthe der nordamerikaniſchen 
Staaten begruͤndet, bad iff wahr, aber frei gefodten haben 
fie fie nicht; gum Freifechten gehoͤren Schwerter, und Schwer⸗ 


ter, nicht gum fanften Streicheln, fondern Schwerter gum Zu⸗ 


hauen, wie fie die virginiſchen Neuter hatten, jedem tiber die 


Schulter weg bis in’ Herz, oder wenigſtens in die subclavia 


hinein. 

Ich bin nun hier in Philadekphia, wo man erſt ſeit 
Kurzem anfaͤngt, ein wenig von der neuen Lehre zu ſprechen. 
Im Allgemeinen etwas veraͤchtlich, weil ſie naͤmlich nicht von 
London, ober Paris kommt, und die deutſche Sprache und 
Literatus hier wenig in Anfehen ſteht. Seit Kurzem erft 
find einige Manner aufgeftanden, wie die-Morgenfterne, und 
man wird hoffentlich bald nun die verſaͤumte Goldgrube wuͤr⸗ 
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bigen lernen. Dann wird Kenntnif der deutſchen Literatur 
sur Ausbreitung der Homoͤopathik helfer, fo wie die Homoͤo⸗ 
pathik viel wird beitragen, Deutſchlands Literatur in das ges 
giemende Licht gu ftellen. 

Wenn id) etwas helfen Fann dazu, daß Hahnemanns 
Lehre hier anerkannt wird, ſo will ich's thun. Und es an⸗ 
fangen wie ſich's gebuͤhrt, naͤmlich mit der groͤßten Achtung 
und Schonung, ohne alle Hiebe. Wenn mich doch einmal 
der Kitzel ſticht, und ich den Degen in der Hitze heraushole, 
fo ſoll es, wie beim Larifari im Donauweibchen, nur der 
fanfte Fuchsſchwanz ded gutmithigen Spotters fey, womit 
man keine ſuͤndlichen Hiebe verfesen Fann, wenn mam zuͤr⸗ 
net. Denn wahrlich! findigen will ih nicht, weder im 
Zorne, nod) in der Liebe. Hoffentlich aud) wird es bier gu 
Lande abgehen ohne grofen Hader. Der Charafter des 
AmeriEaners birgt uns dafuͤr. Er will immer nur Thatſa⸗ 
chen, et unterfucht und forſcht, und weiß mit ridtigem Takt 
bas Befjere gu erkennen. Aud) tritt ihm nun die Homdos — 
pathie in der glaͤnzenden Ausbildung entgegen, die fie in 
den legten Jahren erlangt bat, und es gelingen nun unzaͤh⸗ 
lige Heilungen, die vor finf Jahren nod nicht moͤglich was 
ren. Und Feine „von Gefchlecht zu Geſchlechte fortgeerbten 
Gefebe und Rechte, die aus Wobhlthat Plage wurden,” heme 
men bier die Ausibung der neuen Kunft. Es ift daber gar 
nicht die Beit gu zuͤrnen, gar nicht der Ort. Ich glaube, 
man hat bier flr nichts gu forgen, als aufmerffam gu mas 
chen, denen ber deutſchen Sprache Untundigen die Aushbung 
mdglid), und auferdem fir eine Reihe Thatſachen, wodurch 
ſich nordamerikaniſche Augen, die allem Zeugniß von außen 
her mißtrauen, hier ſelber uͤberzeugen koͤnnen. Und es wird 
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dann, wie unfer Stapf oor Jahren ſchon propheseiete, die 
deutſche Heilkunſt hier ſchnellere Anerkennung finden, beſſeres 
Gedeihen, als irgendwo. (S. Archiv XI. 1.6.64.) 

Will's aber nicht im Guten, dann iſt es auch hier die 
Zeit zum Kampfe, und wir ſind auch dazu willig. 

Aber, in Deutſchland! — die Gegner ruben, ſagt ihr, 
fie ſchweigen. Als Ueberwundne doch nod) nicht? Als Ere 
gvimmte, fiber unfre Schriften und Thaten hodlid) Ergrimmte, 
ſchweigen fie, Wißt ihr nicht, wie frill es iff vorm Gewits 
ter? O predigt mir nod nicht vom Frieden! O ruft nod 
nicht die Schwerter in die Scheide! Zuͤrnet nidt, nod zucket 
mit den Achſeln, wenn die Ausdrude und Worte nicht fallen 
wie Lindenbliten aus dem Laube herab, fondern wie Hagel 
vom Himmel! Wir haben den Sieg nod nidt. Die Homdopas 
thie ift nod nicht anerfannt als unabhdngig und fret. Es gilt 
nod), Schlachten gu ſchlagen, und der ernfte, heife Kampf 
ift nod) nicht beendet, nein! dev heftigite Streit wird nun 
erſt fid) erheben. Laßt jeden frei. und ungeſcholten nad) ſei⸗ 
ner Art bas Seine thun; laft alle Clemente fic) fret geftals 
tens Seber in feiner Art ift noͤthig. Nur grobem Unfug 
fieuert, wenn er follte vorfommens den barbarifden, nieder⸗ 
traͤchtigen Krieg, fo wie ihn die Englander und Sndianer 
einft fuͤhrten in Nordamerifa, den verwerft. Nicht aber tas 
Delt einen redlichen Kriegsmann, der wie Washington, wie 
be Ruyter, betet-vor der Schlacht, der aber auch den Andre, 
ben liebenswuͤrdigen, trotz aller Fuͤrſprache, an ‘den Galgen 
hangen hilft; oder wie de Nuyter die Ketter, ber den Weg 
gexogen zur glaͤnzenden Hauptitadt des Feinded, im Ueber⸗ 
muthe durdfegelt und fprengt. 

Laßt unfere friedliebenden Melanchthone an den Confefs. 


‘ 
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fionen und Lehrbuͤchern arbeiten in allee Ganftmuth. Aber 
weifet mir die Hutten aud nicht aus den Schranken, weil 
file gerade fo ſuͤß nict find von Art. Seid artig gegen jes 
ben, mit den ihr in der Poſtkutſche fist, -oder auf dem Tanz⸗ 
balle euch befindet, aud) fonft wohl nocd, aber wenws die . 
Sache gilt, die eble, grofie, von der Gefundgeit und Leben 
von Millionen abbdngt, da feyd ſcharf und ſchneidend, und 
auch grob fogar, wo's ndthig iff. Seyd alles was ihr wollt — 
und koͤnnt, e8 wird der guten Sache nur helfen, nicht 
ſchaden. — 

Man hat auch mich ſogar mit getadelt wegen der Worte 
gegen Hufeland, und obendrein ſehr ſanft und ſchonend. Das 
moͤchte ſeyn, wenn's mich allein angienge, aber es mag nicht 
ſeyn, wenn man uͤberhaupt dergleichen wehren will. Wer 
hoͤrte wohl jemals, daß es nicht recht ſey, daß es der guten 
Parthei keine Ehre mache, wenn ein Korporal dem feindlichen 
General nach ſeinen Epauletten ſchießt? Es waͤre ja noch 
viel beſſer geweſen in den Hals! 

Wie man fir andere Siegespalmen muß das Blut v ers 
giefen, fo freiten wir, damit man’s behalte. Mehr Blut, 
alé jemalS an Zagen der Sdhladten auf die gruͤnen Auen 
ſtroͤmte, ſtroͤmt noch tagtaͤglich auf die gelben Auen der Bar⸗ 
bierbecken. Wo Napoleon zehntauſend Unzen vergoß, da 
zapft Brouſſais und ſeine Blutigel hunderttaufend. Und fo 
Zapfender, wie Gezapfter, ſind beiderſeits in allerbeſter Mei⸗ 
nung dabei. Wer aber hat die Schuld ſolches Blutvergie⸗ 
ßens, und folder guten Meinungen, als wir, die Verfechter 
der Wahrheit, wenn wir zoͤgern und zaudern, und zart ſind, 
und gar noch ſanft collegialiſch! Ei, was gehen uns denn 


die Aerzte an und the Aerger, geſetzt fie haͤtten ihn uͤber 
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unſre Sdbriften! Darnach werden wir dod) nidt follen fras 
gin? Und ob eine Greiſen⸗ oder eine Juͤnglingsſchwaͤche fie 
abhaͤlt, die allzu viele Arbeit, oder allgu viele Faulheit, oder 
was weif id) fonft nod fir fife Entſchuldigungsgruͤnde, die 
ſich duͤrften ferner nod) laſſen herbeibringen. Ich will fie 
alle miteinander entſchuldigen, von den erſten Profeſſoren 
amb Leibaͤrzten an, bis gu den Kraͤuterweibern und Sdarfs 
richtern herunters nehm's uͤberhaupt keinem Menſchen uͤbel, 
der ſein Brod ſucht, und alſo die Wahrheit nicht; dem 
die Bequemlichkeit theuer iſt, und alſo die Wahrheit nicht; 
der nad tem Beifall ber Leute ſtrebt, und alſo nach Wahr⸗ 
heit nicht. Aber was geht uns alles das an bei unſerem 
Streite! Warum ſtreiten wir denn? Um das Volk zu beleh⸗ 
ren uͤber eine ſeiner hoͤchſten Intereſſen, ſeine Geſundheit. 
Das Volk aber ſchauet unſerem Streite zu. Wenn ein be⸗ 
rühmter Atzt ſpricht, ſo ſpitzt ein ganzes Land ſeine Ohren. 
Andererſeits: das Archiv leſen zehen Laien, ehe es ein Arzt 
lieſet. Sollen wir uns denn laſſen die Decke uͤber die Au⸗ 
gen werfen, oder Sand hinein, blos weil es von unſern 
Collegen gethan wird? blos weil es von uͤberthaͤtigen, keine 
Zeit habenden, ſehr geehrten, ſo wie auch gelehrten, reichen, 
ſchwachen, faulen, feſt gefrornen, hochgebornen, irrenden, 
zagenden, verblendeten, gutmuͤthigen, edelmuͤthigen, in Kraft 
einher ſchreitenden, greiſenden, ehrwuͤrdigen, achtungswuͤrdi⸗ 
gen, liebenswuͤrdigen, und was — ſonſt noch wuͤrdigen Col⸗ 
legen gethan wird? Sollen wir, weil es ja doch in aller⸗ 
beſter Meinung gethan wird? Ei, was gehen uns denn die 
guten Meinungen an! Wir wollen ja nur die boͤſen Mei⸗ 
nungen und Hypotheſen von den Krankenbetten weg haben, 
weiter nichts. Wir haben's ja gar nicht mit den Perſonen 
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ber Aerzte gu thun, und wenn wir ihnen perſoͤnlich ſchaden, 
fo iff died ja dod nicht unfere Abfidt, fondern ihre Schuld. 
Die Perfon-MN. N., die zufaͤllig Arzt und Profeffor dabei 
ift, oder nicht, wuͤrde ich 1) aud dem Wafer gichen, wenn 
fie ertrunfen; 2) nad) Haufe geleiten, wenn fie betrunken 
wires 3) ihe Brod geben, wenn ſie hungerte; 4) Waffer, 
wenn fie duͤrſtete; 5) fogar ein Reifegeld, wenn fie keines 
Hats 6) bad Hemd vom Leibe, wenn’s daran feblts 7) gue 
ten Rath, wenn fie thn haben will, in gropter-Menges und 
zwar alle fieben Artikel in aller Liebe. Aber denfelben, wenn. 
ex als ein Schreiber giftige Warnungen hinausfdidt, die 
wie Altweiberfommerfaden, uber Land und Leute fliegen, und 
allenthalben haͤngen bleiben, ei den werde ich ohne alle Scho⸗ 
nung peitſchen, (es verſteht ſich die Idee des Schreibers mit 
ber Idee einer Peitſche) peitſchen bis ihm die Augen uͤber⸗ 
gehen, und ben andern Leuten aut. 

Wir Fonnen gwar auf das Publikum wirken direkt durch 
Belehrung, durch Thatſachen. Wahrlich ein ſchoͤner, ein 
ruͤhmlicher Weg. Aber iſt das allein denn genug? Iſt es 
nicht offenbar daſſelbe, was bei den Kranken ein guter Rath 
iſt zu einer beſſern Lebensweiſe, zu friſcher, freier Luft und 
au gutem Eſſen und Trinken? Nein, das iſt wohl nuͤtzlich 
und gut anzuwenden, aber bad hilft nichts in ernſtlichen, 
eingewurzelten Krankheiten, am allerwenigften in zweitauſend⸗ 
jabrigen. Die Blindheit, in der das Volk erhalten. wird 
Liber Leibesleben und Gefundbheit, die muß durch tuͤchtige 
Mittel gebeilt werden, und gwar homoͤopathiſch. Nicht in 
kleinen Gaben, die geben wir nicht mehr, fondern in bods 
potengirten, fraftentwidelten, erhobenen und , wiederbolten 
Gaben, Gaben recht feindlider Dinge, ‘die gerade den rech⸗ 
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ten, ſchwaͤchſten Punkt antaſten ſo daß ſte geactionen von 
hundert Tagen bewirken. 

Aergert ſich ein Widerſacher bariiber: et. ev wird dod 
nicht vor Aerger ſchwarz werden, hoͤchſtens etwa ſein Paz: 
pier wird's. Und wie vieles Papier wird nicht ſchwatz in 

ber Welt vor Aerge. 

Aber drgert fic nicht etwan ein frommer, ſtiller Zu⸗ 
ſchauer daran? Iſt es denn das Publikum nicht eben, was 
ſo gewaltigen Anſtoß nehmen ſoll an allen unſern bittern 
Dingen auf dem Papier, und zwar weit mehr nehmen, als 
es an allen ben bittern Kraͤutern nimmt, die man ungluͤckli⸗ 
chen Kranken zur vermeintlichen Staͤrkung ſchlucken und ver⸗ 
zehren laͤßt? 

Das Publikum iſt belanntlich ein ſehr. allgemeiner Be⸗ 
griff, der aber wenig allgemeine Eigenſchaften hat, deſto 
mehr beſondere. Unter andern iſt an dieſem Campe'ſchen 
Vielkopf zu bemerken, daß er oͤfters den einen ſchuͤttelt, waͤh⸗ 
rend er mit dem andern nickt; waͤhrend der eine Kopf die 
Zaͤhne fletſcht, ſpitzt der andere die Lippen zum Kuß. Dar⸗ 
um ſchreibt auch keiner allen recht, aber auch keiner allen 
unrecht. : 
Gin wuͤrdiger Sprecher unter ben Nichtäzten verſicherte 
in der letzten Verſammlung, man werde uns weit mehr eh⸗ 
ren, wenn wir ſuͤß waͤren, und gar nicht bitter, auch nicht 
eimmal ba, wo es noͤthig iſt. Dies kann bios von einem 
Theil des Publikums gelten; aber geſetzt, ſo daͤchte der ganze 
Vielkopf, ich leiſtete doch lieber auf alles Geehrtwerden Ver⸗ 
zicht, als auf die Wirkung; lieber wollte ich alle Ehre, Liebe 
und Achtung, haͤtte ich ſie, hinwerfen, wie der Soldat den 
ſchweren Mantelſack, wenn's darauf ankaͤme, den Feind eins 
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zu verſetzen, zu Nutz und Frommen der Sache. Und wie 
bei meinen Kranken, ſo bleibe ich hier hartnaͤckig bei dem 
wohl uͤberlegten, gut gewaͤhlten, homoͤopathiſch paſſenden 
Mittel, ob's ihn aͤrgert, oder veraͤrgert, je deſto mehr; geb’ 
aber auch gut Eſſen und etliche Suͤtigkeiten, aber alles zu 
ſeiner Zeit. 

Und wenn wir ſchreiben, ſo muͤſſen wir am rechten 
Orte fap feyn, und abermals ant rechten Orte bitters alfo 
jeder Schreiber unter uns eit wabhrer dulcamarus, . Wie 
will man fonft aud beilen in den geiftigen pſoriſchen Erkaͤl⸗ 
tungskrankheiten (vergl. Hahnemanns Argneilehre, 1ften Bd. 
dalcamara) welde bie. béfen, falten Winde machen, die von 
ben Eisbergen ded Egoismus und der Unwiffenheit herwebhen, 
helfen gegen jene epidemiſchen Sieber, . die von London 
and Paris her einwanderns gegen jene Nachtbeſchwer⸗ 
ben, die, nad Starks Parallele, im Thierreih den Fle 
dermaͤuſen entfprechen, naͤmlich den aus Aefops Fabel, 
bie es mit Feiner Darthet verderben wollen, und denen, die 
in Suͤdamerika, und fonft wohl aud) nod, Blut faugen; 
gegen jenen Schwindel, den fo mancher Mann hat, wo alle 
Gaegenſtaͤnde ftehen bleiben, und es ihm am hellen, lichten 
Sage ſchwarz vor ben Augen wirds gegen den Staar, die 
Bloͤdigkeit und Dricbfeligheit dee Aerzte und Anderer, die 
eine neue Wahrheit von nah und ferne nur wie durch einen 
Flor ſehen; oder bie Lahmung der Bunge derer, denen bie 
beffere Ucberzeugung im Halfe fteden bleibt; das Trommeln 
und Bubbeln in den Obren, fo daß fie fonft nichts hoͤren; 
biefer fteife, ftirrige Nacken; dieſes Einſchlafen aller Glie⸗ 
der, fogar bed Gebirnss ach und gegen die geſchwollenen 
Beine mit verbarteten Lymphdruͤſen, fo daß die Leute niche 
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vom ste koͤnnen; vor allen aber auch gegen dieſe Furcht 
vor zukuͤnftigen Dingen, oder gat vor ſchon gegenwaͤrtigen, 
gegen dieſes Sehen einer Geſpenſtergeſtalt, die ſich immer 
vergroͤßert, und in der Ferne zu verſchwinden ſcheint. .--: 
.. Ich frage, wer da helfen kann bei (oleh einem bedeuten⸗ 
, den Krankheitsbilde — mit Suͤßholz! oder ob gar dag Fo- 
Iypodium vulgare, d. i. der Engelſuͤßtuͤpfelfarrn, fir zweck⸗ 
maͤßig wuͤrde erachtet werden? Ich frage alle Homoͤopathi⸗ 
ker, auch die erſt ſeit vierzehn Jagen von der Sache wiſſen, 
ob ſie nicht ſaͤmmtlich wuͤrden dulcamara geben, ja fie une 
erlaͤßlich erachten? 

Wer alſo etwas fuͤr die Sache thun wil nach außen 
hin, der ſchreibe dulcamara, keine bloßen Suͤßholzigkeiten, 
keinen papiernen Lakrizenſaft; er probire es mit keiner En⸗ 
gelſuͤßtuͤpfelfarrnſchreiberei, die ſich immer ganz unnuͤtz be⸗ 
waͤhrte, man vergleiche die Geſchichte, wo man wil und 
den Geiſt unſrer Tage noch obendrein. 

Wegen des Nutzens appellire ich ferner an bie vier gro⸗ 
ßen und an die zwoͤlf kleinen Propheten, ob fie nicht auch 
gewaltig und fdneidend, ftadlic) und bitter waren, ohne 
alles Anfehen der Perfons insbefondere an den glis 
henden Sefaias und an meinen lieben Heſekiel. Und appel- 
live an den fanften Johannes, wie er in der Apokalypſe die 
boͤſen Gemeinden ausfegt, und an den gewaltigen Paulus. 
Appellire an unſern Luther, der mit ſeinem kraͤftigen Worte 
die Felſen zermalmte, von deren Brocken die andern, und 
der kluge Erasmus, freilich dann leichter die glatten Chauſſeen 
bauen konnten, und an den unenthehrlichen Zeitgenoſſen 
der Reformatoren, an Ulrich von Hutten. Ei, wenn man 
dem Ritter haͤtte wollen mit einer zarten, liebevollen Raſpel 
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“alle. feine Unebenbeiten, Ungehoͤrigkeiten, Unziemlichkeiten, Un: 
‘gegogenbeiten und Umverſchaͤmtheiten fanft. binwegnehmen, 
ja da Hdtte. der zierlichere Bogen beim naͤchſten Pfeile bre⸗ 
chen muͤſſen. 

Mein, Gefaͤhrten, kaͤmpft fort und fort mit fatten | und 
guiten Waffen fie die heilige Sache. der aͤchten Heilfunft, und 
fimmert Euch nidt um das Jammergeſchrei der Getroffenen, 
nicht unt. das Zetergeruf ihrer Nachtreter; auth nidt um 
a8 Kopfſchuͤtteln der fanften Friedensprediger, fo lieb wir 
fie aud von Herzen haben. Denen wollen wir antworten: 
Steine fammeln hat feine.3ett, und Steine gerfirenen bat 
feine Zeit: fo ftehet im⸗ Sirach. 

«+ Und unfere Loofung feyen. die Worte bed goͤttlichen Juͤng⸗ 
ting’, ber die Liebe gebracht hat auf die Erde, dod aud 
‘bie Wechsler und Daubenverkdufer aus dem Tempel jagtes 
She habt aus meineds Vaters Haufe eine Moͤrdergrube gee 
macht! — drum, aus. Striden die Geifel gewunden, und 
_ alle gum Tempel hinausgetrieben, fammt den Schaafen und 
Schſen Gohann. .2, 15.) und den A— rn die Liſche um⸗ 
geſtoßen, und die Stuͤhle der Aderlaſſer. 

Gethan werde, was an der Zeit iſt. Es iſt aber an 
der Zeit, zu ſtreiten. Und bitter gu ſtreiten, mit denen die - 
unſere Sache antaſten, bed Volks willen, was dem Unfuge 
zuſieht. 

Aber immer dabei, ſo wie neulich hier der Congreß 
im Streite mit Suͤdcarolina: in der einen Hand den Oel⸗ 
zweig, in der andern das Schwert, ſo wie, in der einen Hand 
unſere Thatſachen, in der anderen die Geißel. 

Mit jenem Entzuͤcken, mit dem der nordamerikaniſche 

Krieger im Freiheitskampfe endlich die Nachricht vom Frieden 
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erhielt, und froh nad) Hauſe gieng am ſeinen Pflug, mit 
demſelben Entzuͤcken werde ich einſt vernehmen, daß der er⸗ 
ſehnte Friede geſchloſſen, und die edle Kunſt anerkannt iſt durch die 
Mehrheit der Stimmen. Ich werde weinen vor Freude, 
wenn ich's nur von einem einzigen Lande weiß. Ich werde 
ſanft ſeyn, und ſtill wie ein Lamm, und an gar nichts mehr 
denken, als alle Tage noch etwas zu lernen. Ich werde ei⸗ 
nen Delzweig uͤber meinem Schreibepulte aufhaͤngen, und 
alles in's Feuer werfen von meinen Papieren, worin ein 
hartes Bort nur ſteht, und einen ganzen Packet mit Saty⸗ 
sens ohnedem: wenn's einſt fo weit iſt. Aber nun iſt's 
wahrlich noch nicht ſo weit, war's 1832 noch nicht, wird's 
1833 auch noch nicht werden. Des Kampfes Stuͤrme, wir 
muüuͤſſen fie nod: gu beſtehen wiſſen, wach und ruͤſtig bleiben, 
ſtark und gewaltig. 

Darum, lieben Freunde! was auch die Friedensprediger 
wohlmeinend Euch ſagen: ſchickt mir die Virginiſchen 
Reuter noch nicht nach Hauſe! 

: SGeſchrieben zu Phitabelphia, augenblicklich nach dem. erſten 
Leſen der Friedenspredigt in der Verſammlung von 1832. (Siehe 
Archiv XI. 2 G. 108.) 


’ 
\ 


| Dev Ragozi-Brunnen gu Kiffingen. *) - 
J Bon 

Dr. Karl Preu, 
Koͤnigl. bayer. Stadtgerichtsarzte gu Riirnberg. 
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Die grofen und ungemeinen Heilfrdfte der fogenannter 
Mineralwaffer find far den unbefangenen Beobachter unabs 
ldugbar. Auch fie find nicht durch die Speculation. : der 
Aerzte entdedt, nicht durch die Lehren ihrer Schulen erforſcht 
und weiter begriindet worden. Sie waren ſaͤmmtlich ſchon 
Tange zuvor Volksarznei, wirkten ſchon lange guvor. Wunbder- 
heilungen in unendlich vielen Fallen, ehe die Aerzte daran 
dachten, das Wie und Warum ihrer Wirkungen darzulegen. 
Man gehe nad Carlsbad, und lefe dort auf jedem Spazier⸗ 
gange an den Feldwanbden die angeſchriebenen, aufgehaͤngten, 
cingegrabenen Votivtafeln der durch jene Quellen gu ihrer 
verlornen Gefundheit wieder gelangten Kranken. Wenn man 
befonders an einer Stelle den heifer Dank eines nad ſieben⸗ 
zehn Jahren wieder gur Quelle zuruͤckkehrenden Gebeilten 
Vieft, fo mufte man nocd ungldubiger feyn, als es dte Her⸗ 
ren Alldopathen gegen die Leiftungen der Homddpathie find, 


*) Aus dem literarifden Nachlaſſe des Verewigten. St. 
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wenn matt bier nod ausruferr wollte: Freund, dein Glaube 
bat dir gebolfen! — 

Schon aus diefem Gefi chtspunkte betrachtet, muͤſſen 
die Mineralquellen im Allgemeinen, beſonders aber diejeni⸗ 
gen unter ihnen, welche von Alters her eines ausgebreiteten 
and dauernden Rufes fic) erfreuten, dem Homoͤopathen 
wichtig genug erſchienen, um fie einer naͤheren Pruͤfung und 
Wuͤrdigung zu unterziehen. Stehen ſie doch mit den erſten 
und maͤchtigſten Potenzen feined Arzneivorrathes, z. B. mit 
Schwefel, Queckſilber, Roͤſtſchwamm ꝛc. als Volksarznei, in 
einer und der nemlichen Categorie. Dieſe Anſicht war es 
auͤch, welche mich, zuerſt unter den homoopathiſchen Aerzten, 
ſchon im Jahre 1826 bewog, als ich auf einer ausgedehnte⸗ 
ren Reiſe Carlsbad beruͤhrte, freilich nur in der kurzen Zeit 
von ſechs Tagen, einige Beobachtungen uͤber die Wirkung 
der dortigen erſten Hauptquelle, des ſogenannten Sprudels, 
auf Geſunde, an mir ſelber anzuſtellen. Sd) wurde uͤber⸗ 
rafht von den eingelnen Erſcheinungen, welde fic mir ere 
gaben, und ſaͤumte nicht, folde meinen ſehr verehrten Freun⸗ 
ben, Herrn DD. Morig Miler und Hartlaub, auf meiner 
Weiterreife uber Leipzig nad) Berlin, aus meinen Papieren 
perſoͤnlich mitguthetlen. Zwei Sabre fpdter konnte es mir 
nicht anders denn hoͤchſt erfreulid) feyn, gu Carlsbad mit 
Hern Dr. Hartlaub gu gleidem Swede gufammengutreffen, 
wo dann Seder von uns fur fich feine Pruͤfungen der dor⸗ 
tigen Quellen anftellte, id) aber wieder ausſchließend mit 
dem Sprudel mich befdaftigte, und außer ihm, als der hei⸗ 
fieften Quelle, (von 61° R.) nur nod die kuͤhlſte, den foges 
nannten Schloßbrunnen (von 32° R.) einer ndbern Pruͤfung 
unterwarf. Der gute Wille und die wahrſcheinliche Ausſicht, 
Archis XI, Bd. WL Hf, 7 
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diefe Prifungen theilS sur Beſtaͤtigung, theils zur Ergaͤnzung 
des Gefundenen nod einmal 3u ‘wiederholen, bat bie Gre 
gebniffe derfelben immer noc unter meinen Papieren zuruͤck⸗ 
gehalten, um fo mehr als die unterdeſſen bekannt geworbdene 
hoͤhere Anſicht von der eigenthuͤmlichen Natur ber chronifden 
Kranfheiten und von ihrer eingig moͤglichen DHeilung durd 
die antipforifden Mittel, nun aud den Standpunkt bedeu⸗ 
tend verruͤckt atten, aus weldem frither noch die Heilkraͤfte 
der Mineralquellen von den Homoͤopathen betrachtet werden 
konnten, und jetzt dagegen betrachtet wden mußten. In⸗ 
zwiſchen hat Herr Dr. Hartlaub ſeine Pruͤfungen und die 
dadurch gewonnenen Reſultate in den von ihm redigirten 
Annalen der homoͤopathiſchen Klinik bekannt gemacht. Un⸗ 
gewiß, ob die Hoffnung, Carlsbad bald wieder beſuchen zu 
koͤnnen, ſich mir noch erfuͤllen werde, will auch ich nun mit 
der Ausbeute meiner Pruͤfungen, ſo unvollſtaͤndig ſie auch geblie⸗ 
ben iſt, nicht laͤnger zuruͤckbleiben, und ſie gegenwaͤrtigen Mit⸗ 
theilungen uͤber die dieſes Jahr von mir ſorgfaͤltig angeſtellten 
Pruͤfungen des ſogenannten Ragozi⸗Brunnens zu Kiſſingen als 
Anhang folgen laſſen. (Haben ſich leider nicht gefunden. St.) 

Die Heilquellen gu Kiffingen waten als ſolche bereits 
dem grauen Alterthume nicht unbekannt. Im 1Oten Sabre 
hundert reiften ſchon vielfaltig Kranke zu ihnen, tnd 1544 
erließ ſogar Biſchof Conrad von Bibra ein ernſtes Gebot 
an bas Staͤdtchen Kiſſi ingen, fir beffere Bewirthung und 
Verpflegung ihrer Kurgdfte Gorge zu tragen. Won diefer 
Zeit an hat fid) der Ruf det Kiffinger Quellen al Bade⸗ 
brunnen, und feit der Mitte ded vorigen Jahrhunderts (gee 
gen 1754) als aud) Trinkbrunnen immer weiter verbreitet, 
wozu in der neueſten Periode die vielgeltenden Empfehlun- 
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gen bed nut verftorberien Elias v. Siebold zu Berlin, beſon⸗ 
ders nach Norden hin, unlaͤugbar ſehr viel beigetragen haben. 
Die Hauptquellen zu Kiſſingen ſind der Ragozi und 
der Pandur, beide nur in den quantitativen Verhaͤltniſſen 
‘ihrer Beſtandtheile verſchieden. Erſterer wird ausſchließend 
‘gum Trinken verwendet, der Letztere groͤßtentheils zum Ba⸗ 
den, doch wird von ihm auch zuweilen getrunken, am lieb⸗ 
ſten Abends nod) vin paar Glaͤſer, weil dadurch, nad Bere 
ſicherung der dortigen Brunnenaͤrzte, ein ruhigerer Nachtſchlaf 
erzielt werden ſoll. Außer dieſen zwei Quellen wird noch 
der Maximiliansbrunnen, ein muriatiſcher Saͤuerling, in den 
Zwiſchenzeiten bes Tages, meiſtens eine halbe, oder ganze 
Stunde vor dem Mittageſſen, auch nach demſelben, von den 
Kurgaͤſten auf Anrathen dee Herren Aerzte, wenigſtens mit 
ihrer Erlaubniß, getrunken, weil ja natuͤrlich in keiner Sache 
des Guten zu viel geſchehen kann. 
Wie beinahe alle Mineralquellen, ſo enthalten auch die 
Kiſſi inger Heilquellen ein wunderbares Gemiſche der verſchie⸗ 
denartigſten Salze, Erden und Metalle in ihrem, reich mit 
Kohlenſaͤure geſchwaͤngerten Waſſer aufgeloͤſt. Kaſtner's 
Analyſe zaͤhlt nicht weniger denn zwanzig Stoffe auf, doch 
findet ſich das ſalzſaure Natrum fo uüͤberwiegend (in 1 fd. 
Waſſer 62 Gran) darin vor, daß man wohl dieſem Stoffe 
ben Hauptantheil an ber: eigenthuͤmlichen Wirkungsweiſe dee 
Kiffinger Quellen auf den thieriſchen Drganismus zuzuſchrei⸗ 
ben berechtigt iſt. Nach ihm wird in den Schriften der 
Aerzte uͤber dieſe Quellen dem in ihnen aufgeloͤſten kohlen⸗ 
ſauren Gifenorydul (0,68 Gran it 1 Pfund Waſſer) eine 
wichtige Rolle bei three Wirkung gugetheilt. „Reich att 
Kohlenſäure/ ſagt Maas (in ſeinem Werkes Kiffingen und 
, 7 * 
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feine Heilquellen, zweite verm. Ausg. Wuͤrzb. 1830. 8.) 
verbinden fie mit einem febr betrddhtlidjen Gehalte von als 
kaliſchen, und vorzuͤglich neutralfalzigen Beſtandtheilen et ne 
nicht unbetrddtlide Menge von foblenfaurem Gifen, *) 
welded, obgleich in der Mifchung und Wirkung den Salz⸗ 
theilen untergeordnet, doch eines der wefentlicften und hoͤchſt 
wichtigen Beftandtheile derſelben ausmacht. Wermdge ber in 
ihrer Miſchung vorwaltenden Beftandthetle, ift thre Wirkung 
Erdftig auflifend, abfuͤhrend, die Sez und Grtretion reizend 
und befdrdernd, und daber fie alle‘ Syfteme (!) de® Orga⸗ 
nismus reinigend, obne felbft bet ſehr lange fortgeſetztem Gee 
brauch aud) nur die geringfte Schwaͤche in den Gebddrmen, 
oder den Ubrigen Unterletbsorganen (2%) gu bhinterlafjen.” 


Im Algemeinen fanden bisher die Kiffinger Quellen 
ihre Anwendung bet chroniſchen Uebeln und Gebrechen, nies 
mals in afuten Krankheiten, insbefondere aber in den Krank⸗ 
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+) Unter 83,36 Gran fixer Stoffe, welche in 1 Pfund Waſſers 
enthalten find, finden fic) 0,68 Gran foblenfauren Cifenoryduls 
vor. Dieſe erfdeinen dem Herren Dr, Maas, und gleiderweife 
Herrn Siebold, fo betrddytlidy) und widtig in ihrer privativen 
Ginwirkung anf den franfen Organismus; dagegen wird die in 
weit groͤßerer Menge unter der. gangen Maſſe der feften Beftands 
theile dieſes Mineralwaffers vorhandene Kiefelerde (2,25 Gran 
nad) Kaſtner) und eben fo wenig der unter gweifader Verbin⸗ 
dung vorfommende. Kalk, (6,5 nach-Kaſtner) webder bei Maas, 
nod) bei Giebold, irgend einer Beachtung gewuͤrdigt, weil beide 
Stoffe ihnen natuͤrlich for todte, von den thieriſchen Saͤften 
unaufloͤsbare Stoffe gelten. wns erfdjeinen fie freilid) von gang 
anbderem und hdherem Werthe und Nutzen, gumal hier, wo fie, 
- wie alle Beftandtheile in fammtliden Mineralwaffern, nicht 
mehr im rohen Zuftande vorwalten, fondern als hoͤchſt potengirt 
durd) die unausgefeste Sridtion im Laufe ihres lebendigen Waſ⸗ 
ſers angeſehen werden muͤſſen. ets 
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Heiten ber Unterleibsorgane mit ihren furchtbaren Ausgebure 
ten in andern Softemen des Koͤrpers, (Maas, aa. O. 
P. 80)..in den mannicfachen Formen der Magenbefdwerden, 
bet Unreinigkeiten im Magen und in den Geddrmen, gegen 
habituellen, fparfamen Stublgang, chroniſches Erbrechen vom 
Uebermaafe geiftigee Getranke, gegen Witmer, plethora 
abdoininalis,. Haͤmorrhoiden, Hypocondrie und Hyfterie, gee 
gen chroniſche Leberkrankheiten, Blutbrechen, Melaena, und 
unter den  Krankheiten bev. weiblichen Geſchlechtsfunktionen, 
gegen Leucorrhoe und. Unfrudjtbarkeit. Dent Pandur, als 
Badequelle, wurden eigens nod) Gicht, Rheumatismen und 


chroniſche Hautuͤbel zur Heilung zugewieſen. Gegen Laͤhmun⸗ 


gen wurde ſeine Huͤlfe meiſt vergeblich in Anſpruch genommen. 

Mehrere von dieſen Krankheitsformen, als ſaͤmmtlich 
von mehr, oder minder entwickelter Pſora abhaͤngig, finden 
ihre Nachweiſung in dem nachſtehenden Verzeichniſſe der be⸗ 
odachteten reinen Arzneiwirkungen des Ragozibrunnens, und 
man wird hiebei die große Uebereinſtimmung derſelben mit 


den von Hahnemann entdeckten Arzneiwirkungen des Koch⸗ 


ſalzes nicht verkennen. ) Ihre Heilung geſchah alſo im⸗ 





*) Obwohl ich uͤberzeugt bin, daß in den Mineralwaſfern keines⸗ 
wegs die bei ihrer chemiſchen Zerlegung hervorkommenden, 
mit dem vielſagenden Worte „Beſtandtheile“ belegten Stoffe 
einzeln fuͤr ſich und nach ihrer beſondern Eigenſchaft auf den 
thieriſch- belebten Organismus wirken, eben fo wenig als die 
ſpezifiſche Wirkungsfaͤhigkeit der Pflanzen durch ihre Beſtand⸗ 
theile im geſonderten Verhaͤltniſſe beſtimmt wird, ſondern daß 
jene wunderſamen, und allen Geſetzen der chemiſchen Verwandt⸗ 
ſchaft Hohn ſprechenden Stoff-Miſchungen in den lebendigen 
Mineralwaſſern ihre Lebensäußerung auf den ihnen zur Auf⸗ 


nahme dieſer Lebensaͤußerung entgegenſtehenden, lebenden Koͤr⸗ 


per, nicht anders, als wie ein eigenes Ganzes, wie ein eigenes 


~~ 
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mer nach dem homoͤopathiſchen Grundgeſetze, wenn gleich 
nicht auf die zweckmaͤßigſte, und fuͤr den kranken Koͤrper 
ſicherſte und angenehmſte Weiſe. Viele aber von ihnen konn⸗ 
‘ten gewiß aud) nur palliatio durch ben Gebrauch der Kiſ⸗ 
ſinger Quellen, und zwar theils enantiopathiſch, theils aber 
und wohl in ben allermeiſten Faͤllen rein alloͤopathiſch durch 
heftigen Angriff auf den ganzen Darmkanal, und durch auf 
dieſe Weiſe erregte und unterhaltene Darmausleerungen einſt⸗ 
weilen, und bis gu neuem, fruͤher, oder ſpaͤter exfolgenden, 
gleich gearteten, ober anders geſtalteten Wiederausbruch des 
Pſoramiasm geſtilt, oder vielmehr gewautſam. nterdrůt 
werden. 


Den groͤßten Theil der bier aufezechneten Aczneympe 
tome habe ich an mir ſelber, als Geſundem, beobachtets: Was 
ich von Kranken, welde bie Brunnenkur braudten, aufges 
nommen habe, find theils folde Symptome, welche fie frite 
her. gar nicht an fic) bemerkt hatter, theils ſoͤlche, welche 
durd) den Gebraud) des Brunnens lebendiger, als bis jest 
gefdeben, hervorgetreten waren, Einige Symptome habe 
id aus Siebold’s und Maas's Schriften entlehnt, dieſes 
aber jedesmal getreulich angemerkt. — 


1. Umnebelung des Kopfes. 
Gefuͤhl von Berauſchung. 





organiſches Produkt darthun; ſo glaube ich doch, daß einzelne 
Ausnahmen geltend gemacht werden duͤrften, wo, wie z. B. in 
den Kiſſinger Mineralquellen, ein einzelner, an ſich ſchon maͤch⸗ 
tiger Stoff ſo gewaltig vorherrſcht, daß die andern Stoffe, in 
ihrer Wirkung zuſammen gegen Jenen gerechnet, beinahe zur 
Null in ihrem Wirkungsvermoͤgen herabſinken, oder wenigſtens 
jedenfalls vom Erſteren beherrſcht und modificirt werden. 
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Schwindel beim Eſſen, wotich nach dem Ge v von 

gekochten Kirſchen. 
Gedankenloſigkeit mit Schlaͤfrigkeit. 

5. Leerheit des Kopfes mit Bangigkeit. 

Zerſtreutheit, weiß immer nicht, was er ſagen wollte. 
Bei aller Abwechſelung der Gegenſtaͤnde und Geſchaͤfte, 

kann er doch einen ſich ihm einmal aufgedrungenen Ge⸗ 
danken nicht los werden. 
Zu keiner ernſthaften Arbeit aufgelegt. 
Unfaͤhig gu geiſtigen Arbeiten. 
10. Kann ſchlechterdings fuͤr das, was er ſagen will, die 
rechten Ausdruͤcke nicht finden. | 
Sprechen fale thm ſchwer, weil ex fid) immer verſpricht. 
Gedaͤchtnißſchwaͤche. 
Andrang des Blutes nach dem Kopfe, mit Schweiß an 
der Stirne. 
Andrang des Blutes nach Kopf und Bruſt, bei kalten 
Fuͤßen. 

15. Vollheit im Kopfe, dabei druͤckts zu den Augen heraus. 
Große Hitze im Kopfe und Geſicht, Nachmittags. 
Schwere des Kopfes und der Gliedmaſſen. 

Zuſammenſchnuͤren des Kopfes. 

Beim Leſen zuſammenſchnuͤrender Kopfſchmerz. 

20. Spannender Schmerz in der ganzen Kopfbedeckung. 

Gefuͤhl, als ob am Kopfe die Haut ſich zuſammenzoͤge, 
und vom Knochen loshoͤhe. 
Spannen der Haut auf der Kate Kopffeite, bis an das 


Geſicht. 
Bund * Lefen vermehrt ſich der fpannenbe Se 
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Sqmer in beiden Stirnhuͤgeln, welcher ſich auf die Ra⸗ 
ſenknochen herabzieht. 
25. Kopfweh uͤber bem linken Auge, mit Dopveltſehen. 
In der Mitte des rechten Scheitelbeines Nagelkopfſchmerz. 
Ziehen im Kopfe, von der Naſenwurzel in die Hoͤhe. 
Fluͤchtiges Ziehen im Hinterhaupte, links. 
Druͤckender Schmerz, tief im Hinterhaupte. 
30. Schmerz in dem Hinterhauptsknochen. 
Gefuͤhl, als ob in bem Hinterhauptsknochen ſich ewat 
uͤbereinander ſchoͤbe. 
Jucken auf dem Haarkopfe. 
Druͤcken uͤber dem linken Auge. 
Druͤcken uͤber dem rechten Auge. 
35. Lebhaftes Stechen unter dem rechten Auge, nad außen. 
Druck in den Augen. 
Jucken in den Augen. 
- Brennen in den Augen, Abends. 
Scharfe Thraͤnen, mit Schmerz in den Augenwinkeln. 
40, Thranen des linken Auges, ohne Schmergen. 
Truͤbheit der Augen. : 
Mouches Volantes. | - 
Das Weiße im Auge erfdeint gelb. (Maas a. a ©.) 
Stieres Auge. (Ebendaſ.) 
45. Spannen in den Augenlidern. 
Roͤthe der untern Augenlider, und Schwaͤren derſelben. 
Fippern im rechten untern Augenlid. 
Heiße Ohren. 
Klingen in den Ohren. 


“90. Ohrenſaußen. 
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ariebeln in der rechten Rafer als ob Nichen emdehen 
wollte. 
Beſtaͤndiges Gefuͤhl, als ob bie ‘spate aciie zu bite, 
Schmerzhaftes Druͤcken in den. Backenknochen und im Ohr. 
Gefuͤhl des Auseinandertreibens in beiden Godbeinens tT 
55. Backengeſchwulſt, rechts, pliglidy ieber Recht: og 
Die Obetlippe “brennt acts, unt feet nu etoden 
gu wollen. ae 
Wundes Zabnfleifh. ° 4 Fey —— 
Aufftehen ber Zaͤhne, wie nach dem: Geis vor Saͤuren. 
Strumpfer Schmerz in einigen zurůckgebllebenen Zahnwurzeln. 


60. Saͤmmtliche Zahnwurzeln der. linker untern Reihen {cintere . 

git, ald wenn fi te ſollten ausgezogen werden. . 
Kloyfen und Bohren in einem obern Borbersapne, _ 
Stumpfer Schmerz in beiden Kiefern, _ 
Prideindes Stechen am Zungenrande, ‘als. wolte git 

Blitterchen fic) bilden, 

Belegte Surge. an 

65. Papviges Gefuͤhl im Munde. 

Belegte Zunge, mit pappigem Geſchmack im Munde. 

Trockene Zunge ohne Durſt. 

Fader Geſchmack im Munde, die Speiſen aber fi nd ibm 
wohlſchmeckend. 

Der Geſchmack des Ragozi te wider in ben Mund 
zuruͤck. 

70. Salziger Geſchmack, dem Getdrinade bes Ragozi dine 
lid), nach drei Tagen, und dbauert nod) mebrere Wo⸗ 
chen nach beendigtem Trinken ded Ragoß fort. 

Waffergufammentaufen ins Munde. | 
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eel Syeichelzufluß im Munde, der beim Ausſpuden wie 
Seifenwaſſer ausſieht. 

“Die Druͤſen im Halſe ſchwellen an. 
Zuſammenziehen im Halſe. 
75. Schleim im Halfe. 

Leichte Brecherlichkeit im Halſe. 

VNebelkeit mit Woſſerzuſammenlaufen. St. n. d. Sibi. ) 

Haͤufiges Aufſtoßen im Freien. 

Haͤufiges, geſchmackloſes Aufſtoßen. 

80, Aufſtoßen mit Geſchmack nach dem Genoſſenen, oft nad 
wenigen Stunden. 

Reigung zum Erbrechen. (Siebold, El. v., ausfthrliche | 
Beſchreibung der Heilquellen zu Kiſſingen und ihrer 
Wirkungen rc, Berlin, 1828. 8). 

Große und oft wiederkehrende Neigung zum Cereden 
(Maas a, a O.) 

ungeheueres Erbrechen und Abführen ſchwarzen, gewnnenen 
Blutes. (Ebendaſ.) 

Erbrechen eines lederartigen, gelbbraunen Schleimes. (Ebd.) 
85. Hungergefuͤhl, ſchmerzhaftes, aber gleich beim Eſſen 
geſaͤttigt. 

Appetit ohne Hunger. 

Es hungert ihn ſtets, ſo oft er auch effen mag, 

Nadmittags tberfatt. 

Beſtaͤndiger Durft, aud) ſchon Vormittags. 

90. Vollheit des Magens, 

Druͤcken im Magen, 

Druͤcken im Magen, gleich Frith. 

Stiche in der Magengegend, rechts, 

Vollheit in den Pracordien, (Siebold a. a. 9.) 
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95. Schwer und geſpannt unter der Harggvate,. 
{ ( Angft um bie. ‘Seeger was: bein neian ji 

- fide mehret. Se ees Ze : 
+: Gtactes, druͤckender — inden sage 
Abgang · von Gallenſteinen. (Maas ae a. Di: 
Barter hmerzbafta krampfbaſt iagchogener. — * 

Ebendaſ. i 

$00. Aufgetriebener Leib. (Siebold a, a. ‘By * 

Drücken im Unterleibe, Morgens: F 
Kollern und Schneiden im Unterleibe. — nae 
Taͤglich oͤfteres Kneipen im Unterleibe. CO das 
"* Stolifartige Conpfinibaing' im Unterleibe, © EGlebold ra & ©,) 


105. Enorme Kolik init heftigen Kraͤmpfen. ‘Mans t a. ©.) 
Zuſammenziehen um den Navel herumt, 
Spannen im unterleihe, rechts. J 
Um die Huͤften herum, Empfi indung, “als ‘ob Alles tht zu 

enge wuͤrde; fie mußte ihre Roͤcke ‘Gufmaden. oo 
Kriebeln in beiden Nierengegenden. 


110. Blaͤhungsverſetzung 
Leibesverſtopfung; der ſonſt gewoͤhnliche oration 

bleibt aus. (n. drei Sagen.) 

_ Veibesverffopfung, act Tage lang, - (Mans a. a. ©): 
Defters vergeblider Drang gum Stuble.. . | 
Beſchwerlich ftrenger Stublgang, welder nur mit Muͤhe 

gum Maſtdarme ſich herauspreßtz ex muß dabei die 
Hinterbacken auseinander ziehen. 


115. Dreimal breiartige Oeffnung am Tage, gegen Moen 
/ noch einmal feften Stuhlgang. 
Nach vier Tagen Ausleerung ſchleimig⸗ galliger Stoffe in 


4 


um. £08 mam. 
Menge, mit anshafe ſtinkendem Geruche, zwei Wochen 
:.25° Vang, bei einer Leberverſtopfung . (Maas beiFriedreich.) 

Lederartige, gelbbraune, durchfaͤllige Stuͤhle. (Maas aa. D.) 

In der, zweiten Woche viel zaͤher, gelb; oder weißlichtgruͤ⸗ 
ner Schleim ausgeleert, witunter auch kleine Kothku⸗ 
gel. - (Maas. vei Friedreich a. oO.) 

Nach zwoͤlf Tagen, auf folifartige Schmerzen und Sol: 
lern im Leibe, Abgang einer unglaublidben Menge von 
ſchwarzgruͤnen, verbrannten,-den groͤßern Schiefern aͤhn⸗ 
lichen, knolligen. Excrementen, denen ſchwarzgruͤne, der 
Wagenſchmiere aͤhnliche Stofff vorausgegangen waren. 

(2 Erffere ſtrengten bet ihrem Durchgange den Kranken ſo 

arg an, und ſchmerzten dabei fo. Ache, daß unmittelbar 

an "auf die Stuplaubleerung eine Tang’ anhaltende Dhnmacht 
erfolgte — bei’ einem an Anſchoppung der Gedaͤrme 

_Acibenden, Santen, Maas bef Friedreich.) 

420°: Schwarzgruͤnliche Ausleerungen durch den Stuhl. 

In der dritten Woche haͤufige blutige Ausleerungen, ſpaͤ⸗ 
ter regelmaͤßiger Haͤmorrhoidalfluß und kein Blutbrechen 
‘mehr — bet einem Kranken, welther auf verſchwunde⸗ 

nen Haͤmorrhoidalfluß Bluterbrechen erlitt. (Maas bei 
Friedreich.) 

Kopioͤſe Ausleerungen alter Snjartten- burd) Sen Stubl. 
(Maas a. a. O.) 

Heftiger Haͤmorrhoidalfluß. (aad a. a ©.) 

Heftigerer Haͤmorrhoidalfluß, alé it, in der dritten Bode. 
(Maas bet Friedretdh.) 

125. Anſchwellung dee Haͤmorrhoibalknoten. (Siebold a. a. O.) 

Gefihl. von Trodenbeit im hear 

Draͤngen im Maftoarme, 
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DOeftere Stiche int Maſtdarme. ft, 
Suden im After. (CGiebold a. a D) 
130. Mother Gand im Urin. 
Im Urin mehrere Wochen Lang Gand and Grice. has 
a a. 9.) ny 
Gefuͤhl von Naͤſſen an ber pacntjenminbung, als 
wollte ein Bripper entſtehen. 
Jucken und Stechen in der Harnrdhre aufer dem Harnen. 
Ungewoͤhnliche Gaamenentleerung bei Nacht. 
135, Gor dem Gintritt der Regeln Bedngftigung und Mate 
tigkeit. 
Waͤhrend der Regeln Anwandlung von Zahnſchmerz. 
Profuſe Menſtruation. 
Profuſe Menſtruation mit Abgang von. hͤutigen Concre⸗ 
menten. (Siebold aa.) . - ° « 
Srodenheit in der Naſe. , 
140, Verftopftheit der Tales. fo daß es in beim Reden 
hindert. Ans ) 
Stockſchnupfen. 
Fließender Schnupfen. 
. Grdfere Heiſerkeit, als gewoͤhnlich. 
Defterer Schleimauswurf. 
145. Druͤcken auf der Bruſt. 
Druͤcken in der linken — * 
Engbruͤſtigkeit. 
Herzklopfen mit Angſt. 
Der Herzſchlag ſetzt aus. 
150. Stiche in einer Druͤſe der: linken weiblichen Bruſt. 
Kreuzſchmerzen. 
Stiche im Kreuze. 


Kriebeln int Kreuze, als wollte: J ber = Noncaug eine 
ftellen. Cat By 
Wie Kreuzlahm. J ea 

158. Links im Ruͤcken cin ſpannend ebebnenbes. —— 
Ein lebhafter Stich, links zunaͤchſt dem Ruͤckgrat, unter 
7*2 pet. letzten Ribbe Schmerz zwiſchen ben Schulterblaͤt⸗ 
tern, wie zerſchlagen beim Sitzen und Liegen. 
Brennſchmerʒ auf der linken Schulter. 
Die Schulter ſchnerzt that, als went. n ihm heißes Waſſer 
daruͤber gegoſſen wuͤrde. _ . 
160. Verkaͤltungsſchmerz in der rechten Achſel. 
Fluͤchtiges Btennen oberhalh ded linken Ellbogen. 
Matt in den Armen, ſie ſind ihm ſehr ſchwer. 
*Sie kann die Arme aus Schwerheitsgefuͤhl nicht von ‘bee 
Bettdecke aufhebert. 
Der rechte Arm ift eingeſchlafen, und wie lahm. 
165. Sm linker Arme Kriebeln, Gefuͤhlloſigkeit. 
Krampfartiges Gefuͤhl in den Gliedern, beſonders in den 
Haͤnden, als waͤren die Arme eingeſchlafen. 
Heftige Entgindung bed Extensor digitorum communis 
beider Haͤnde: bei einem bisher Gelaͤhmten. (Maas a. a. O.) 
Sticheln im kleinen Finger der rechten Hand. 
Ausrenkungsſchmerz im hinterſten Gelenke ded vierten Fine 
gers der rechten Hand, welcher ſich in einen Stich 
laͤngs der Flechſe uͤber die Mittelhand hin verliert. 
170. Pelziges Gefuͤhl in den Fingerſpitzen. 
Eine drei Monat alte Warze aat- Finger verſchwindet. 
Spannen in den Waden. 
Krampf in der rechten Wade und linken Zußzehe, Nachts.) 
Brennendes Sticheln in der Haut der rechten Wade. 
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175. Gchwere in den Fuͤßen. 
Ein Huͤhnerauge faͤngt an zu ſchmerzen. 
Bohrender Schmerz in den Huͤhneraugen. 

Stechende Schmerzen in den Huͤhnetaugen. 
Juckender Ausſchlag am Leibe und an den zußen. 

180. Stiche hie und da. 
Schmerz und Reißen in den Gliebern (oat. a. a. 0) 
Wegen Steifheit in den Gelenken, ſtolpert er + afer be beim 

Gehen. 
Nach Spazierengehen ungewoͤhnlich matt. 

Muͤde am Tage und ſchlaͤfrig. 

185. Muͤde und matt. 
Zittern am ganzen Koͤrper. | 
Zucken in den Gliedern. F 
Beim Schreiben ſpuͤrte er Zucken in den Gliedern. 
Unruhe, daß ev auf keinem Flecke ſtille liegen kann. 

(Siebold a. a. O.) | 

190. Gilbe der Haut. (Maas a. a. 0.) 

Todtenblaͤſſe. (Maas a a. 2D.) 
Gaͤhnen. 

Haͤufiges Gaͤhnen. 

Schlaͤfrigkeit bei Tage. 

195. Unruhiger Schlaf, oͤfteres Aufwachen. 

Er erwacht mehrmalen in der Nacht mit großer Unruhe. 

Sehr ruhiger Schlaf, die ganzen Naͤchte hindurch. 

Zucken im Schlafe. 

Waͤhrend des Einſchlafens zweimaliges Aufſchrecken, wie 
von einem elektriſchen Schlage durch den gangen Koͤrper. 

200. Der Schlaf erquickt nicht. 
Schwaͤrmeriſcher Schlaf mit verworrenen Traͤumen. 
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Nach einer reichlichen Abendmahlzeit verworrene Traͤume. 

Einerlei Traum verfolgt ihn die ganze Nacht, obwohl er 
oͤfters dazwiſchen aufwacht. 

Aergerliche Traͤume. 

205. Fuͤrchterliche Traͤume. 
Schreckliche Traͤume von Mord und Feuer. 
Nachts beim Aufwachen, fuͤrchterliche Gedanken. 
Schauder — dabei ſteht ihm die Gaͤnſehaut auf. 

Fortwaͤhrendes Ueberlaufen bes Koͤrpers vom Froſte. 

210. Froſt nach. dems Fruͤhſtuͤck, daß ex ſich gu Bette les 
gen mug. 

Frdfteln beim Spaziergang, unmittelbar darauf leichte | 
Schweiß. 

Fieberhafter Froſt, welcher taͤglich zur nemlichen Stunde 
(Vormittags um 10 Uhr) wicdetehrt allmaͤhlich aber 
ſich ſpaͤter einſtellt. 

Beim Fieberfroſt iſt beſtaͤndig der Govt heiß. 

Hitze ded Kopfes. (Maas a. a. O.) 

215. Bei Hitze im Kopfe und im Geſichte, rieſelt es ihm 
kalt uͤber die Stirne; bald darauf der gewohmiiche 
taͤgliche Fieberfroſt. (212.) 

Kalte Haͤnde und Fuͤße. (Maas a. a. O.) 

Fieberhitze. (Siebold a. a. O.) 

Auf wenig Weingenuß (bei einem daran Gewoͤhnten) 
große Hitze. | 

Sliegende Hike und leichteres Schwitzen. 

220. Biel Schweiß am Tage. | 

Haufige Schweiße. (Maas a. a. O.) 

Am ganzen Korper gitternd und nieſend v vom Schweiße. 
(Maas a. a. O.) 
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Puls hoͤchſt beſchleunigt und fieberhaft, (Maas a. a. ©.) 
Zuruͤckgezogener Puls, ohne Herzſchlag. (Ebendaſ.) 
225. Pulſiren im Koͤrper, auch wenn er ſich ganz ruhig bait. 
Blutwallungen. | 
| Bu gar nichts aufgelegt, al8 gum Schlafen. 
Mangel an Selbftftdndigheit. 
Unentſchloſſenheit. 
230. Ueberreizung; Ueberluſtigkeit. 
Mißlaunig, verdruͤßlich, abgeſpannt, lebensuͤberdruͤſſig, 
ploͤtzlich, aber jedesmal eine Stunde nach dem Trinken, 
ſchnell voruͤbergehend. 
Sie muß unwillkuͤhrlich weinen. 
Wenn ihn nur Jemand anſah, mußte er weinen. 
Sie ſucht immer unangenehme Sachen in ihrem Gemuͤthe 
auf und haͤngt ihnen nach. 
235. Gebeugtes Gemuͤth. 
Jammernd und wimmernd, vor Schmerzen ſich hin und 
her waͤlzend. (Maas a. a. O.) 
Angſtſchweiß. (Siebold a. a. O.) : 
Schreckliche Beaͤngſtigungen. GSiebold a. a. D.) 
Sehr ſchreckhaft. 


— 
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Haul Sigmund Karl Preu, 
Doktor der Medicin und koͤnigl. bayer. Kreis⸗ und Stadtgeridtés 
Arzt gu Nuͤrnberg. 





Wefroto g. 

Sum sweitenmale erfuͤlle id) die traurige Pflicht, in diee 
fer Blattern das Andenken eines Mannes zu feiern, der, 
durch gleiches Streben den Freunden der Homoͤopathie innig 
verbunden, ihe und ihnen in der Mitte einer ruhm⸗ und 
ſegensvollen Laufbahn allzufruͤh durch ben Sod entviffer 
wurde. Die nachſtehenden biographiſchen Mittheilungen ver⸗ 
danken wir der Guͤte des Bruders unſers verewigten Freun⸗ 
des, des Herrn Dr. jur. Preu zu Nuͤrnberg. Sie gewaͤh⸗ 
ren uns eine erfreuliche Einſicht in den Gang ſeines, der 
Wiſſenſchaft im Allgemeinen, und in dem letzten Dezennium 
der Homoͤopathie insbeſondere gewidmeten Lebens, und laſ⸗ 
ſen uns mit Schmerz erkennen, was er, waͤre ihm ein laͤn⸗ 
geres Wirken hienieden vergoͤnnt geweſen, auf dieſem Felde 
noch geleiſtet haben wuͤrde, was an ihm wir verloren 
haben. St. 


- X, S. K. Preu iſt geboren ben 1. Sept. 1774 zu Lauf, 
einem reichsſtaͤdtiſch⸗ Nuͤrnbergiſchen Landſtaͤdtchen, wo ſein 
Vater, Dr. Jakob Bernhard Preu, damals Phyſikus war. 
Schon als Kind zeigte er gute Anlagen, die ſein Vater, der 
ſich ſeiner Erziehung ſelbſt unterzog, zu benuͤtzen und gu bee 
foͤrdern verſtand. Mit Leichtigkeit faßte er, und mit Fee 
ſtigkeit behielt er. Dieſen Selbſtunterricht ſetzte der Vater 
auch fort, als er nach einigen Jahren nach Nuͤrnberg zog, 
und in das damals auc) auswaͤrts in Anſehen geſtandene, 
einſt von Joachim Cammerar geſtiftete mediziniſche Kolle⸗ 
gium trat; fruͤhzeitig unterrichtete er den Knaben in der Kennt⸗ 
niß von dem menſchlichen Koͤrper und in der Pflanzenkunde. 
In der letztern aber leiſtete treffliche Huͤlfe der beruͤhmte Bo⸗ 
taniker Dr. Panzer, bed Vaters Kollege und eng verbun⸗ 

dener Freund. Der Knabe war raftlos im Gammeln dev 
| Pflanzen und Ordnen derfelben nach Linde, und in weni⸗ 
gen Sabren wuchs fein herbarium vivum zu einer anſehnli⸗ 
chen Groͤße. Aber bald hatte, ihm fein Eifer das Leben ges 
foftet, ‘denn einer Pflanze am Bache gierig nachftrebend, fiel 


er in den reifenden Bach, und wuͤrde ſicherlich ertrunkten 


ſeyn, wenn nicht ſchleunige Huͤlfe gekommen waͤre. 


Nachdem er die hoͤheren Klaſſen des Nuͤrnbergiſchen Gym⸗ 
naſiums beſucht hatte, betrat er, mit ausgezeichneten Vor⸗ 
kenntniſſen ausgeruͤſtet 1791 in ſeinem ſiebzehnten Lebens⸗ 
jahre, die Univerſitaͤt Altdorf, wo er im mediziniſchen Fache 
ben Unterricht ber Profefforen Vogel, Hofmann, Acker⸗ 
mann, Sdhreger genoß. Gang vorzuͤglich hielt er fic) 
aber an Dr. Adermann, der bem talentvollen und fleipia 
gen Juͤngling, den ex bet einer Gelegenheit ,scholac suna 
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principem“ nannte, ein beſonderes Wohlwollen widmete, 
auch außer dem Hoͤrſaal, Lehrer und leitender Freund war, 
und ſeine Liebe zu den hoͤhern, außer dem Bereiche der 
Brotwiſſenſchaft liegenden, gelehrten mediziniſchen Kenntniſ⸗ 
ſen mit Eifer anfachte und unterhielt. 


Im Jahre 1792 begieng das mediziniſche Kollegium zu 

Nuͤrnberg oͤffentlich die Jubelfeier ſeiner vor zweihundert 
Jahren geſchehenen Errichtung. Preu, damals noch nicht 
achtzehn Jahre alt, ſchrieb an dieſes Kollegium eine mit 
vielem Beifall aufgenommene epistolam gratulatoriam, und 
handelte dabei ab „de vita et meritis J. Camerarii, condi- 
toris huiusce collegii.“ 


Ym Sabre 1795 promovirte ev in dectorem, und 
fdrieb eine Snauguraldiffertation ,,de interpretibus Hippo- 
cratis graecis.“ Damit beurfundete er fein gelehrtes Wife 
fen, welches aud) in den daruͤber erfchienenen Rezenſionen 
Offentlid) anerFannt wurde. Der grofe Gelehrte, Kurt Spren⸗ 
gel, duperte hieruͤber in der Rezenſion in der allgem. Lit. 
Zeit. 1796 Mr. 18: „die Freunde der alten griechifden Liz 
teratur erbalten bier ein fehr angenehmed Gefden® von einem 
wuͤrdigen Schuͤler ded gelebrten Herrn Adermanns, ein Werks 
chen, welches mit ungemeiner Gorgfalt und Sachkenntniß 
abgefaBt ift, und woraus Recenfent gern geſteht/ manches 
gelernt zu haben.“ 


Nach vollendetem akademiſchen Studium trat er, um 
ſeine Kenntniſſe in der Chirurgie durch Praxis zu erweitern, 
in oͤſterreichiſche Dienſte als Unterfeldarzt. Allein er fand 
ſich getaͤuſcht, und die Funktionen, die ihm hier zugetheilt 
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wurden; feinen Kenntniffen, und uͤberhaupt dem Stande eis 
ned Arztes unwuͤrdig. Cr hielt es daher bei der Armee 
Faum ein paar Monate aus, urd begann hierauf eine ge⸗ 
lehrte Reife. 


Auf dieſer lernte er die vorzuͤglichſten gelehrten aerate | 
Deutſchlands fennen, und wußte ihren lehrreichen Umgang 
zu ſeiner Ausbildung gu benutzen. Nady ſeiner Zuruͤckkunft 
wurde er im erwaͤhnten Kollegium, und unter die Zahl der 
praktiſchen Aerzte gu Nuͤrnberg aufgenommen. Seine Ge⸗ 
ſchicklichkeit fand bald bei dem Publikum gebuͤhrende Aner⸗ 
kennung, vorzuͤglich als Irrenarzt, noch mehr aber bei der 
Staatsbehoͤrde. Denn, da in der Folge ſein Vater, der Spi⸗ 
tal= und Stadtphyſikus war, wegen Krankheit und Alter 
ſchwaͤche in feinen Gefchdften die Hilfe des Sohnes bedurfte, 
fo hatte er Gelegenbeit, feine grofe Befabigung zum medi⸗ 
ziniſchen Staatsdienfte gu beweifen. Daher wurde ihm bei 
Orgadnifation der’ bayeriſchen Geridhte im Sabre 1809 die 
Stelle eines koͤnigl. Stadtgerichtsarztes uͤbertragen. Seine 
Berichte und Gutachten zeidneten ſich durch rictige Auffaſ⸗ 
fung der Moment, gründiiches Urtheil, ſo wie durch klaren 
Vortrag aus. 


Außer ſeiner Staats⸗ und Privatpraxis widmete er ſich 
auch literariſchen Geſchaͤften, und lieferte Aufſaͤtze und Re⸗ 
zenſionen in verſchiedene Journale. Dieſem Wirken vetdantte 
er die Ehre, von der phyſiſch-mediziniſchen Sozietaͤt gu Er⸗ 
langen als ordentliches Mitglied, und von der Sydenhami⸗ 
ſchen Sozietaͤt zu Halle als Ehrenmitglied aufgenommen zu 
werden. Zuletzt ſchrieb er: „was haben wir von der Cho- 
lera morbus gu fuͤrchten? Nuͤrnb. 1831, worinnen er zu 
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beweiſen ſuchte, daß die allenthalben ſich verbreitende Furcht 
vor dem Eindringen der Cholera in unſre Gegenden, und 
wor ihrer beinahe unbedingt geglaubten Toͤdtlichkeit uͤbertrie⸗ 
ben ſey. Neben dieſer oͤffentlich ausgeſprochenen Abſicht, 
hatte er wohl noch eine verſtecktere. Er wollte nebenbei das 
groͤßere Publikum, fuͤr welches dieſe Piece beſtimmt war, 
uͤber die Vorzuͤge der homoͤopathiſchen Heilkunde vor der 
alldopathifcen belehren, und es von den Vorurtheilen wider 
jene, die yon andern Aerzten eifrig gendbhrt wurden, zuruͤck⸗ 
bringen. Schon fein Vater war ein Feind von vielen gus 
fammengefebter Arzneien, und verordnete meiſt einfache, und 
ber Sohn, die Grande des Vaters erdgend folate deffen 
Beiſpiel. 


Um ſo mehr fand er ſich in der Folge zur Homoͤopathie 
hingeleitet, drang durch anhaltendes Studium in das Weſen 
derſelben, bekannte fic) oͤffentlich zu ihr, lieferte mehrere 
ſehr ſchaͤtzbare Aufſaͤtze in Stapfs Archiv fuͤr die homoͤopa⸗ 
thiſche Heilkunſt, und war einige Jahre lang der einzige ho⸗ 
moͤopathiſche Arzt zu Nuͤrnberg, bis ihm ſein wuͤrdiger Freund 
und Kollege, Here Dr, Reuter, hierin nachfolgte. 


Sm Fabre 1832 beſchloß er der Verſammlung homoͤo⸗ 
pathifcher Aerzte gu Leipzig betguwohnen, und freute ſich ine 
nig darauf, feine Gedanken und Erfahrungen mit fo vielen 
und angefehenen Gelehrten austaufden gu Fonnen. Nicht 
blos war der Beſchluß gefaßt, ſchon war die Reiſe begone 
nen, fdon die Halfte des Weges zuruͤckgelegt, als ein une 
befiegbares Hinderniß ihm aufſtieß, und er zuruͤckkehren 
mußte. | | 

Gr troftete fid) damit, daß das naͤchſte Jahr ſeinen heißen 
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zunſch erfüllen werde; allein wenige Monate darauf entzog 
n ber Bod ploͤtzlich dieſer Welt. 


Gr ſtarb am 18. Dezember 1832, im SOften Fabre 
ned Lebens, und hinterließ feine dritte Gattin und einen 
ohn aus zweiter Ehe. Nicht blos ſeine Verwandten und 
unde, auch ſeine Mitbuͤrger fuͤhlten ſchmerzlich ſeinen Ver⸗ 
ſt; denn er wirkte unter ihnen nicht allein als Arzt, ſon⸗ 
m aud) als Menſch und Buͤrger, mit eben ſo viel Geiſt 
3 Liebe. 
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Homdopathiſche Seitungen . 
, Bor 
J. 6 romada, 
penf, koͤnigl. großbritanniſchem Regimentsarzte. 
Mitgetheilt durch Dr. G. W. Groß— 





Anna Schwab, zwoͤlf Jahre alt, von geſunden Aeltern ge⸗ 
boren, hatte ihre Kinderkrankheiten gluͤcklich uberftanden, und 
blieb, einen Ausſchlag auf dem Kopfe abgerechnet, der mit 
einer grauen Salbe abgebeilt wurde, bis in ihr ſechſtes Jahr 
gefund. Einſt fam. in diefem Orte in des Nachbars Haufe 
Heuer aus, bas gugleid) aud) ihre Wohnung mit ergriff. 
Gie war in Gefahr, gu erftiden, dod) gelang e8 dem Muthe 
eines Knechts, fie gu retten. Gon dieſer Zeit an (ohngefaͤhr 
ein Vierteljahr darauf) jedesmal in der neunten Friubftunde, 
derfelben Stunde, wo fie in Gefahr war, gu verbrennen, 
wurde ſie niedergeſchlagen, aͤngſtlich, unwohl, und mußte 
ſich zu Bette legen, ohne einen beſondern Schmerz zu fuͤh⸗ 
len. Dieſer Zuſtand wiederholte ſich taͤglich. 

Die Unbehaglichkeiten wurden heftiger, und ſie konnte 
jetzt oft nicht geſchwind genug das Bett erreichen; denn 
wenn ſie es nicht erreichte, ſo mußte ſie fallen, ſo ſchwind⸗ 
licht, oder drehend wurde fie. Go hatte fic) dieſer Zuſtand 
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ein halbes Sabre hindurch taͤglich verchlimmert und da ſch 
nun Zucken im Geſichte und den obern und untern Extremitaͤten 
einſtellte, wurden die Aeltern aͤngſtlich, und giengen zu ei⸗ 
nem ſehr im Rufe ſtehenden Arzte, welcher die Krankheit 
fuͤr Kraͤmpfe erklaͤrte, und nun Pulver, Saft und einen 
Thee verordnete. ſ. unten A. B. C. ; 


Diefes wurde zwoͤlfmal, wenn nicht noch oͤfter repetict, 
und bas Kind ward taͤglich ſchlechter; denn fein Zufall, dev 
im Anfange nicht Tanger, als eine halbe Stunde angehalten 
hatte, dauerte fest ſtets ſechs Stunden, und war oft fo . 
ſtark, daß es mit Kopf, Handen und Fifen gewaltig unt 
fic) ſchlug, fo daß man e8-halten mußte. est wurde, da 
es nicht beffer werden wollte, zu einem gweiten Arte ges 
garigen, welder -die ub. D. E. verzeihneten Mittel ver⸗ 
ordnete. 

— N Sjhih— 
A. 
Rp. Pulv. Dover. gr. XII. 
Magnes. calcinat: gr. XX. 
-, , Elaeosachari cort. aurant. gr. XXX. 
M. Div. in pt. aeq. IV. - 
Sig. Fray und Abendé ein Pulver. 


B. 
Rp. Lig. C. C. succinat. Tr. valer. aa drachm. 1. 
Syrupi cort. aurant. une. 1. ae 
M. D. S. alle 8 Stunden einen Kaffeeloͤffel voll, wenn der 
Anfall voruͤber iſt. Vor dem Anfalle alle halbe Stunden 
einen halben Kaffeeloͤffel voll. 


CG. 


r 


Rp. Hb. meliss. 
Fol. aurant. 
— tiliae ae drachm. 8.° 
Conc. mixta dentur. 


Sig. Dhee gum gewohnlichen Getraͤnke. 
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Dieſes hatte Has Kind kaum zweimal genommen, ol 
es alles wegbrach, und fein Zufall fo heftig wurde, daß eß 
von zwei der ſtaͤrkſten Maͤnner faſt nicht erhalten werden 
konnte. 

Nachdem der Vater dem Arzte dieß berichtet hatte, meinte 
dieſer, man moͤchte der Kranken von der Mirtur alle zwe 
Stunden einen Theeldffel voll geben, und von den Tropfen 
nur des Tags dreimal. Zugleich verſchrieb er noch folgende 
Pulver: F. 

Hatte ſie das Fruͤhere nicht vertragen, fo durfte man 
ihr aud) die Pulver nicht sfter, als einmal geben, weil fie 
hiefelben fogleid wegbrach, und den Anfall ſehr ſtark bes 
fam. Won diefer Seit an wurde bas Uebel ſtets ſchlimmer, 
und endlidy fo fark, daß es aud) Nadmittagd nicht aus: 
blieb. Jetzt wurde der Vater ſehr aͤngſtlich, und wendete 





D. 
Rp, Cort. peruvian. Semune. 
f. Decoct. et sub fine coctionis infund. 
Rad. valerian. sylvestr. drachm. 2.. Colat. Unc. 6 adde 
Tinct. valer. volat. drachm. 1. 
Syrup menth, Semunc. 
M, D, S. Alle Stunden einen enona voll. 
E. 
Rp, Ol. animal, Dippel. drachm. sem. 
VLinct. valer. volat. 
Aether. vitriol. aa drachm. 2. 
M.D. S. Alle 2 Stunden 4 Tropfen. 
F. 
Rp. Sal. vol. C. C. gr. 6. 
Puly. rd. valer. sylvestr. 
Elaeosaeh. cort. aurant. aa gr. XXXX. . 
NM. diy. in doses sex. 


D. S. Fruͤh und Abends ein Pulver. 


” 
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fic wieder an den * Arzt, welcher nun eine Mirtur 
verordnete: G. H. I. 


Dieſe Mittel brauchte die veldende ſehr lange 1 da aber 


bie Krankheit immer nod) taͤglich ſchlimmer wurde, fo vere 
ſchrieb der Arzt nod) die folgenden Pillen K, | 


Auch hiernach erfolgte tmmer noch Deeſchimmerung 


und die Aeltern ſahen ſich nach zweijaͤhrigem Gebrauche aller 





dieſer Mittel genoͤthiget, damit auszuſetzen, und ließen durch 


G. 


Rp. Ext. flor. arnicae. 


Rp. 


Rp. 


Rp. : 


Aether. sulph. aa drachm. sem, 

Syrupi cinnamom. semunc, 

Aq. meliss. Une. 6. 

M. D. S. Alle 2 Stunden 1 Eßloͤffel voll, 
H. 

Tinct. castorei. 

— valerianae. 

Liquor. C. C. aa drachm. 1. 

Aquae laurocerasi. drachm. 3. 


M. D. S. Qn einer Saffe des nachſolgenden Thees 10 Tro⸗ 


pfen taͤglich 2 bis Smal zu nehmen. 
J. 


Herb. menth, 
fol. aurant. 
flor. chamom. 
— tiliae aa drachm, 2, 
Conc. mixt. dent. ° 
Sig. Thee. 
K. i 
Extr. chamom, 
— valerian. 
Gumiresin. asae foetid, drachm. 1% 
Magist. Bismuthi. 
Extr. hyoscyam. aa drachm. 1, 
Pulv. sem. foenic q. s. ut. fant, pil, gran. jij consperg. 
pulv. cinnamom. ; 


D, S. Dreimal bed Tages 4 Stic, 
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ein ganzes Jahr nicht mehr mediziniren. Doch ‘bie Krank⸗ 
heit blieb ſich gleich, und da alſo durch dieſes Ausſetzen al⸗ 
ler Mittel: auch nichts erzweckt wurde, ſie nur die einzige 
Tochter hatten, und man ihnen den Vorwurf machte, daß 
fie nicht alles aufboͤten, derſelben Huͤlfe su verſchaffen, “for - 
giengen fie abermals zwei Sabre hindurch gu verfchiedenen 
Aerzten, jedoch ohneauch nur bie geringſte Spur von Beſ⸗ 
ferung gu. bemerfen: Endlich kamen fie aud) zu mir. Es 
war am 13. Juni 1825, als td) den Krankheitszuſtand fols 
gendermafen geftaltet fand: das Ausfeben der Krauken war 
febr elend, wiewohl fie, außer dem Anfalle, ber taͤglich drei 
bis viermal fam, nicht die geringiten Schinerzen verſpuͤrte. 
Mur etwas Kalte empfand fie den ganzen Dag, felbf— wenn 
fie.fchon eine Seit. lang Abends im Vette war. Erft nah 
einer Stunde wurde fie ba warm, und dann Fam fie fogar 
in Schweiß, und ſchwitzte fort bis frah. . Der Stublgang 
wary etwas feft, und erfolgte nur in gwet bis drei Tagen 
einmat, aber keineßwegs hart. 9rF t 
. Wenn der Anfall koͤmmt, wird fie febr aͤngſtlich, ſo dag 
fie um Hilfe zu ſchreien gezwungen iff, und doch, bringt fie 
nichts als einen kreiſchenden Zon hervor. Sie fuͤhlt eine 
Beklemmung auf der Bruſt zum Erſticken, und muß ſich 
nun unwillkuͤhrlich in die Hoͤhe ſtrecken, wobei der Kopf nach 
ruͤckwaͤrts zwiſchen die Schultern gezogen wird. Jetzt ver⸗ 
liert ſie das halbe Bewußtſeyn, und wenn man ſie nicht 
hielte, wuͤrde ſie zuſammenſtuͤrzen. In dem Augenblicke, wo 
dieß geſchieht, ballt ſie die rechte Hand zur Fauſt, und 
ſchlaͤgt ſich damit ungeheuer ſchnell mit einer ſolchen Kraft 
auf die Bruſt, daß ein Mann ſie zu halten, ohne ihr den 
ſchwachen Arm zu brechen, kaum im Stande iſt. 


Obgleich fle alles weiß, was geſchieht, fo iſt fie dod 
in diefem Augenblide nicht im Stande, einen aͤhnlichen Schrei, 
wie im Anfange, hervorzubringen. Dieß dauerte ſechs bis 
acht Minuten, dann Hort ſie mit dem Schlagen auf, ſtreckt 
ſich gewaltig, und mit einem tiefen Geufger endete dtefer 
Zuſtand. Hierauf wird fie gang rubig, und nad) zehn Mis 
nuten fpridjt fie verniinftig, und klagt uber nichts, als den 
Schmerz auf. der Bruft, wohin fie mit der Fauft gefdlagen. 
Auger dem Anfalle ift fie Heiter, fogar luſtig. Der Puls 
fhlagt wabhrend des Parorysmus ſehr fdnell, außer demſel⸗ 
ben normal. Diefem Krankheitssuftande ent{prad) Fein Mite 
tel, befonderd in Beziehung auf das Temperament, beffer, 
alg Ignatia amara, obgleid) aud) Nux vomica, abgefehen vor 
bem Gemithliden, dem Symptomen⸗Inbegriffe fehr nabe 
fiand; daher evbtelt die Kranke den 20, Sunt 1825, nade 
bem ic ihe eine paffende Didt angeordnet hatte, die erfte — 
Gabe Ignatia FF. und da id) fie in meine Wohnung mits 
genommen hatte, fo fonnte id) fie um fo genauer beobach⸗ 
ten. Fruͤh um ſechs Uhr erhielt fie das Mittel, und um 
fieben Uhr rief man mid) von einem Kranfenbefude nad 
Haufe, wetl fie eben Vorempfindung des nabhenden Anfalles 
verſpuͤre. Dieſer trat dann aud) um acht Ube auf die oben 
beſchriebene Art, aber fo ſtark ein, daß felbft die Warterin 
verfidherte, die gangen ſechs Sabre hindurd) feinen fo ſtarken 
geſehen zu haben. Gr btelt auch eine Viertelſtunde Langer 
an, als gewoͤhnlich, tam aber diefen und den folgenden Zag 
nicht wieder, waͤhrend er fonft drei bis viermal des Tages 
repetirte. Den dritten Vag erft meldete er ſich um etlf Ubr, 
fam aber nicht gum Ausbruche. Daher gab ich der Leidenz 
ben den 23. Suni fruͤh, als der Anfall fid ankuͤndigte, und 
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zur Nacht abermals eine Gabe Ignatia TV, und bewirkte 
dadurch ein vier Wochen langes Ausſetzen des Parorysmus. 
In diefer Beit bekam fie eine traurige Nachricht von ihren 
Aeltern, und erfchrad daruͤber fo heftig, daß fie ſogleich dere 
Anfall bekam, der aber dod) nicht fo beftig, als fraber war. 
Ich gab ihe wieder eine Gabe Sgnatiabohne, und es verlor 


ſich dieſer Zuſtand gang. 


Nach einem halben Jahre bekam ſie eine Art Bruſt⸗ 
entzuͤndung, ohne daß ſie die veranlaſſende Urſache davon 
kannte. Ich wurde ſchnell gerufen, und fand folgendes 
Krankheitsbild: Stechender Kopfſchmerz, Ohrenſaußen, be⸗ 
fonders im linken Ohre, aufgetriebenes, rothes Geſicht, geroͤ⸗ 
thetes Augenweiß, gewaltige ſtechende Schmerzen auf der 
Bruſt, daß ſie bei der geringſten Bewegung vor Schmerz 
dads Geficht ſchrecklich verzieht. Sie kann auf keiner Seite 
liegen, nur auf dem Ruͤcken. Appetit fehlt, der Durſt iſt 
heftig, die Zunge weiß belegt, und an der Spitze ganz roth 
und trocken, in ber Mitte feucht; Stuhl etwas unterdruͤckt, 


und det Urin flark gerdthet, Die uͤbrigen Theile zeigen ſich 


alle erſchlafft. Dev Puls hat 120 Saldge, ift bart und 
gan; fadenfirmig. Mit Kaͤlte und Hige hat die Krankheit 
angefangen. Hier war ber entzuͤndliche Charakter nicht zu 
verfennen. Die Aeltern hatter, weil ich nicht gleich zu trefe 
fen war, nod) nad) einem Alloͤopathen geſchickt; mittlerweile 
fam id) aud), und fo trafen wir natuͤrlich zuſammen. Da 
nun bie Entzuͤndung der Vruft fic) fo deutlich ausfprach, 
fo meinte der Here Dr. B., daß hier Blutegel und eine gute 
antiphlogiftifde Cinwirkung die beſten Mittel waren, im Nothe 
falle auch ein Aderlaß ndthig werden koͤnnte. 

Die Aeltern entgegneten hierauf, bas Kind fey einmal 
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an bie homoͤopathiſchen Mittel gewoͤhnt, und nehme nichts ait⸗ 
deres, was bas Maͤdchen auch gleich bejahte. Der Herr B. 
mußte ſich alſo fuͤgen, und id) gab ihr eine Gabe Aconit, 
Beim Frihbefiiche am folgenden Tage erftaunte der Here 
Dr. B. nicht wenig, als er das Kind int Bette fisend ana 
trafs denn er war geflieffentlid) fruͤher gekommen, al8 id. 
: Heute war ber Buftand folgender: der Kopfſchmerz ift faft 
ganz gewiden, nur an det rechten Schlaͤfe, nad der Stirne 
gu, ſticht es noch etwas. Die Geſichtsroͤthe iſt normal, das 
Ohrenſaußen verſchwunden, die Kranke hat etwas Appetit, 
der Durſt, tft ſehr gemindert, der Schmerz auf der Bruſt 
wird nur noch wenig bei der Bewegung, in der Ruhe faſt 
gar nicht empfunden, doch kann ſie auf den Seiten noch 
nicht gut liegen. Der Urin iſt etwas Weniges nur geroͤthet, 
det Puls auf 95 Schlaͤge herabgeſunken und weich anzu⸗ 
fuͤhlen. Der Herr Dr. B. ſchuͤttelte den Kopf, und fragte 
mid, wad ich gegeben hatte, und als id) ess ſagte, ſchlug 
er die Haͤnde zuſammen, und verlangte zu wiſſen, was ich 
heute geben wuͤrde; ich nannte ihm Bryonia alba in der 
WAften Verduͤnnung. Er wunderte ſich gewaltig, gieng weg see 
einen ſeiner Kranken, verlangte eine Schuͤſſel voll Waſſer, 
ſchickte zu mir nach einem Tropfen Aconit-Tinktur, vermengte 
denſelben mit dieſer Quantitaͤt Waſſer, ruͤhrte es kraͤftig um, 
und gab dem Kranken einen Loͤffel voll davon ein. Der 
Kranke wurde aber nicht beſſer. Eine wahre Geſchichte! 
Meine Kranke war den finften Zag ganz geneſen, und iſt 
felt dieſer Beit, bis heute vollig gefund, bat auch ihre Res 
gel gang ordentlid) bekommen. : 
Go unbedeutend diefe Krankheit bem Homdopathen aud 
fheint, fo hatten fie die beſten ANSopathen doc) fur unhele 
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bar erklaͤrt. Nur einige gaben den Aeltern ben Broft, daß 
fich diefelbe vielleicht mit dem Cintritte der Regel verlieren 
tonne. , | 
Cine aͤhnliche Rrankheit hatte ein Maͤdchen von neun⸗ 
zehn Sabren, Clife Pradka aus Prag, nur mit dem Une 
terſchiede, daß, wabrend jene taͤglich fruͤh um neun Ubr eis 
nen Anfall erlitt, diefe in ber Nacht um eilf Uhr den Pa⸗ 
voryémus befam. Wenn die eilfte Stunde ſchlug, mufte. 
fie ſchlafen, fie Fonnte machen, was fie wollte, felbft bei ei⸗ 
nem Gongerte, wenn die Glode zehn Uhr ſchlug, mußte fie 
ſchnell fic) entfernen, fonft hatte man fie fdlafend aus dem 
Gaale tragen muͤſſen. Kaum, daß fie cine Biertelftunde 
fclief, fieng fie an mit dem Kopfe links und recht gu wers 
fen, dann bob fie thn auf, bog ihn gegen die Vruft, warf 
ihn ſchnell auf bas Polfter zuruͤck, und wiederholte dieſes 
breimal. Dann fieng fie an, die rechte Hand auszuftreden, 
hallte die Fauft, ohne den Daumen einzuſchlagen, und ſchlug 
fic) furchtbar auf die Bruft, zehn bis zwoͤlfmal. Dann lies 
fie die Arme finken, ſtreckte fic ftarf, fieng an gu gucen, 
immer ſtaͤrker und ſtaͤrker, bid es fic) wieder verlor. Mit 
bem Glockenſchlage eilf war alles voriiber, fle that einen 
tiefen Geufger mit den Worten: „au webe, au webe!” wens 
dete fid) um, und ſchlief fort. Fruͤh klagte fie uͤber Schmers 
sen der Bruſt und der Fuͤße, fonft wufte fie nidts. Dok= 
tor Czermak ift der Bruder ihrer Mutter, und hat fie 
Tange frudtlos behandelt; Profeffor Nußhard und Krum⸗ 
falz ebenfalld fruchtlos; Profeffor Biſchoff in Wien und 
Profeffor F. gaben fic) auch vergebliche Muͤhe; endlich nahm 
man feine Sufludjt gu alten Weibern, Abdeckern und Strei⸗ 
chern, die Vielerlei dazu ſprachen; aber alles half nichts. 
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Zu Marenzeller wollte man nicht, weil der alles 
mit Gift curire — und fo verſuchte man aud) 1826 das 
Tepliger Bad, wo endlich) ein Verwandte? von mir, der 
mit der Sranfen in einem. Haufe wohtite, mich derſelben 
empfahl. Sch, nichts davon ahnend, daß fie-an ſolchen An⸗ 
faͤllen leide, ſchickte ſie ins Steinbad, welches fir den Magen⸗ 
krampf, an dem ſie zu leiden angab, mir das Beſte ſchien. Als ſie 
vier Wochen gebadet hatte, und abreiſen wollte, vertraute 
mir die Mutter, die mit ihr hier war, ihren Zuſtand an. 
Sd): rieth der Mutter, noch einige Tage hier gu bleiben, daz 
mit id) dag Madden beobadten fonnte, was auch geſchah, 
weil id) iby wieder Hoffnungen madhte, die fie bereits auf: 
gegeber hatte. Ich gteng alle Abende nm halb zehn Ube 
zu ibe in's Quartier, und nad) zehn Ube fieng der eben bes 

ſchriebene Zuſtand an, und dauerte bis Schlag eilf Uhr. 


Sd) fand unter allen Mitteln Feines fo paffend, als das 
Opium, weil der Anfall in der Nacht waͤhrend bes Schla⸗ 
fed, fam, ob ich gleich nicht glaubte, daß dieß das alleinige 
Mittel zur voͤlligen Herftellung der Kranken feyn wuͤrde. 
Gie erhielt die zwoͤlfte Verduͤnnung ber Opium: inktur, 
‘und id) erftaunte nicht wenig, als id) Nachmittags um vier 
Ubr gu iby gerufen wurde, und fie im Parorysmus fand, 
ber fo heftig war, daß id) die Mutter kaum befanftigen 
fonnte, welche mid) verfidjerte, daß ihre Tochter nie einen 
foldjen Anfall gehabt hatte, und ba ich derfelben fo wenig 
gegeben, miffe es wobl Gift gewefen ſeyn. Da ich diefe 
Art Leute gu nehmen pflege, wie fie find, fo fagte id) ihr: 
„Boͤſes mus Boͤſes vertreiben! und dad war Waſſer auf 
ihre Muble. 
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Sie wurde nun freundlid), und bald darauf die Doce 
ter rubig, und nad) einer halben Stunde befand fie ſich 
ganz wohl. Die Anfale blieben von ber eingigen Gabe 
Opium weg,.und ba fid) alle frankhafte Erſcheinungen vers 
Yoren, fo fand id) nicht fir ndthig, nod) etwas zu geben, 
und fo reifte bie Kranke gefund von Teplitz ab. 


Nac zwei Monaten erbhielt ich einen Brief von der 
Mutter, worin fie mir ſchrieb, daß ihre Tochter geftern wie: 
ber einen Anfall gehabt hatte, wiewohl nicht fo ſtark, als 
fruͤher, rind fie Ednnte in nichts anderem den Grund hierzu 
finden, al8 darin, daß fid) ihre Tochter ſtark gedrgert- hatte, 
und zugleich erfdroden waͤre. — Hier fchien mir die Cha- 
momilla am beften 3u paffen, *) went gleich nicht fir den An⸗ 
fall, doch flr dite veranlaffende Urfache, und ich ſchickte der 
Kranken daher eine Gabe der funfgehnten Verduͤnnung vor 
Chamomilla, und eine Gabe Opium zwoͤlfter Verdinnung, 
bie fie feds Tage fpater einnehmen follte. Die fechs Tage - 
vergingen, ohne daß fid) das Geringfte befferte, aber al8 
fie bas Opium eingenommen hatte, verloren ſich die Anfaͤlle 
wieder, und féit fieben Sabren, bis heute, find fie nicht wies 
dergekehrt. | 


Dem. Amalie M. aus Prag, von fehr gefunden Ael⸗ 
tern geboren, hatte ihre RinderFranfheiten gluͤcklich Aberftane 
ben, befam im funfzebnten Sabre ihre Regel gebsrig, und 
blieb bis in ihe neungehntes Jahr vollkommen geſund. Im 
Yahre 1819. den 15. Dezember, wo fie heftig erſchrack, jes 
bod) fic) bald wieder erholte, dann aber darauf fo ſehr ge 


*) Warum nicht Aconit? Gß. 
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aͤrgert wurde, daß ſie ſogleich eine Art Fallſucht bekam, 
welche eine Stunde anhielt; dann ſtreckte fie ſich ſteif 
aus, und blieb in dieſem Zuſtande bis zum andern Tage. 
Es wurden alle Aerzte herbeigerufen, alles was nur erdenk⸗ 
lich war, aufgeboten, aber fruchtlos. Als nun durchaus 
nichts helfen wollte, um ſie in's Leben zuruͤckzurufen, erklaͤr⸗ 
ten die Aerzte, daß es eine Katalepſie ſey, die in Carus 
uͤbergehen koͤnne. Ihr Bruder, der mit mir genau bekannt 
war, erſuchte mich, dieſen Fall mit anzuſehen, und ich ging 
daher mit ihm zur Leidenden, die in einem Zimmer lag, wo 
ein Geſunder von den ſtarken arzneilichen Geruͤchen haͤtte ohn⸗ 
maͤchtig werden koͤnnen. 


Ich ließ ſogleich die Fenſter ofnen und unterſuchte die 
Lebloſe. Das Ausſehen war ganz das eines Todten; die 
vis vitalis ſchien gang verſchwunden, das Auge halb geſchloſ⸗ 
ſen, die Pupillen ſtark erweitert und truͤbe, der Mund war 
geſchloſſen, aber nicht feſt, die Ober- und Unterlippen roth, 
die Bunge roth mit etwas Schleim tiberzogen. 


Die Bruͤſte waren ſchlaff, aber nicht welk, die Brufts 
warzen, fo wie der Hof um diefelben, blafroth, der Unters - 


leib weid) und etwas Falt angufihlen, die Geſchlechtstheile 


nicht welf, die Crtremitaten nad) allen Seiten beweglich, 
aber kalt anzufuͤhlen. 


Hier war die causa praedisponens morbi der Schrech 

und die causa morbi proxima ber darauf folgende Aerger, 

und bad angezeigte Mitel, wenn nod eines helfen follte, 

die Chamomilla. Ich fdlug den. Aeltern vor, mid nod 

etwas verfudjen gu laſſen, jedod) muͤßte id) mir cine ftrenge 

Verſchwiegenheit zur Bedingung machen. Verſprechen koͤnnte 
9 * 


\ 
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ich uͤbrigens nichts. Sie verſprachen alles, und fo gab id 
der Leblofen einen Tropfen Kamillen-Saft, mit Weingeiſt 
gemiſcht. In zwei Stunden Feine Wirkung. Best gab ic 
vor der ſechſten Verdinnung einen Tropfen, und weil aud) 
hierauf nits erfolgte, zwei Stunden ſpaͤter die neunte Ver⸗ 
dünnung. Nach 1 Stunde fiengen nun die Carotiden 
am Halſe an, ſich zu erheben, ohne daß ein Herzſchlag, oder 
Puls zu fuͤhlen war. Dieß gab die erſte Hoffnung. Noch 
zwei volle Stunden blieb der Zuſtand ſich gleich; dann gab 
ich von der zwoͤlften Verduͤnnung einen Tropfen, und nach 
der erſten Viertelſtunde hoben ſich die Carotiden zuſehends 
und verriethen die Staͤrke eines Federkiels, ohne daß ſie 
pulſirten, oder ein Schlagen des Herzens zu verſpuͤren war. 
Jetzt trat im Geſichte ein Feuchtwerden der Haut ein, das 
ſich ſtets mehr und mehr verbreitete, und nach einer Stunde 
ſtanden große Perltropfen auf der Naſe und Stirne. Die⸗ 
ſer Schweiß verbreitete ſich allmaͤhlich uͤber den Kopf und 
die Bruſt. Jetzt ſchien der Zuſtand lange, faſt eine halbe 
Stunde lang, ſich gleich zu bleiben. Ich verſuchte jetzt die 
funfzehnte Verduͤnnung, die id) mir erſt bereiten mußte — 
und gab ihr einen Tropfen. Nach zehn Minuten war der 
ganze Koͤrper mit einem kalten Schweiße bedeckt, und end⸗ 
lich kam ein Seufzer, dem ein ſchwacher Puls folgte, der 
ſich immer mehr und mehr erhob, und nach zwei Stunden 
klagte die ganz verloren gegebene uͤber nichts, als ihre Aue 
gen, daß ſie nicht ſehe. Ich gab ihr die achtzehnte Verduͤn⸗ 
nung von der Belladonna, und als man fruͤh zum Beſuche 
kam, ſtaunte man nicht wenig, als die vermeinte Todte im 
Bette ſitzend gefunden wurde, und nur noch uͤber ihre Schwaͤche 
in den Augen klagte. Es wurde Vieles verſchrieben, aber 
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nichts gebraucht denn nad vierundzwanzig Stunden war 
alles Krankhafte verſchwunden. 
Sie lebt heute noch und iſt bereits Mutter von zwei 
liebenswuͤrdigen Knaben geworden. Wenn ich nicht irre, ſo 
iſt jetzt einer von den damals ordinirenden Aerzten zur 
Homoͤopathik uͤbergetreten, und wenn er dieſe Zeilen lieſt, 
wird er ſich dieſes Falles wohl erinnern. 
Gortſetzung folgt.) 








Die Fener des 10. Auguft 1833. 
tn. 


Kithen und Leipzig. - 


Koͤthen. 
In Folge einer im Mai d. J. an die Freunde der homoͤopathi⸗ 
ſchen Heilkunſt ergangenen Aufforderung des Herrn Hofrath 
Dr. Hahnemann, dieſen Tag mit ihm in Koͤthen zu feyern, 
hatten ſich eine Anzahl ſehr achtungswuͤrdiger homoͤopathi⸗ 
ſcher Aerzte, und anderer Freunde und Kenner der Homoͤo⸗ 
pathie in Koͤthen eingefunden. 

Fruͤh neun Uhr begaben ſich mehrere derſelben in die 
Wohnung des Herrn Hofrath Hahnemann, und begleiteten 
ihn in den Saal, in welchem die uͤbrigen Anweſenden ſich bes 
reit3 zahlreich verſammelt batten. Dier erdffnete dev ehrwuͤr⸗ 
dige Meifter die Verfammlung mit Worten des Dankes ges 
gen die Vorfehung, unter deren gottlidbem Schutze die Ho⸗ 
moͤopathie fo weit gedichen, an innerer Ausbilbung, wie an 
GuBerer Verbreftung fo machtig gewonnen, und ſprach hiers 
auf ber die Homdopathie mehr im Algemeinen mit gewohn⸗ 
ter Kraft und Innigkeit. Mach Beendigung diefer eintleis 
tenden Worte, forderte er mehrere der Anwefenden auf, Bes 
richt zu erftatten uber den Stand der Homoͤopathie in ihren 
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vaterlaͤndiſchen Gegenden, worauf Medizinalraih Dr, Stuͤler 
uͤber die Verhaͤltniſſe der Homoͤopathie in Berlin ſich aus⸗ 
ſprach, Dr, Baumann aus Lahr Kunde gab von dem im 
Grofherzogthume Baden gufammengetretenen Verein homboz 
pathiſcher Aerzte, deſſen Statuten der febr ginftig fir Ho⸗ 
moopathie gejtimmten Megierung fo eben zur Beſtaͤtigung 
vorliegen, und der grofien Verdienfte des Kammerherrn v. 
Lotzbeck um Befoͤrderung der aͤchten Heilkunſt ruͤhmend und 
dankbar gedachte. Regierungsrath v. Gersdorf aus Eiſenach 
las hierauf einen, ſo eben an Medizinalrath Stapf eingegan⸗ 
genen Brief des Dr. C. Hering, jetzt in Philadelphia, vor, in 
welchem derſelbe wichtige und erfreuliche Nachrichten uͤber 
den Zuſtand der Homoͤopathie in Nordamerika, und die da⸗ 
ſelbſt von ihm begruͤndete Geſellſchaft homoopathiſcher Aerzte 
mittheilt. 

Nady einigen anderweitigen Eroͤrterungen, wurde die-heus 
tige Verſammlung geſchloſſen, und ein einfach heiteres Mahl, 
das der verehrte Meiſter mit ſeiner Gegenwart begluͤckte, 
vereinte die verſammelten Freunde. 

Den folgenden Tag fand eine zweite Verſammlung, 
blos der eigentlichen homoͤopathiſchen Aerzte, ſtatt, wobei bes 
ſonders gu bemerken iſt, daß dabei mehrere, von Hahnemann 
als Fundamentallehren der aͤchten Homoͤopathie anerkannte Saͤtze 
vorgetragen, und von den Anweſenden unterſchrieben wurden. 

Dieſer zweiten Verſammlung wohnten auch, als Depu⸗ 
tirte der in Leipzig gleichzeitig ſtattgefundenen Verſammlung, 
bei: die Herren DD. Haubold und Schweickert, ſo wie der, 
als thaͤtiger und einſichtsvoller Freund der Homoͤopathie ruͤhm⸗ 
lichſt bekannte Juſtizkommiſſaͤr Weichſel aus Magdeburg, welche 
dem verehrten Meiſter ein Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben bed Leipzi⸗ 
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ger Vereines uͤbexbrachten, und zugleid), in Verbindung mit 
Hern Hofrath Dr. Muͤhlenbein, dahin arbeiteten, einige, grote 
ſchen bem Heren Hofrath Hahnemann und dem Leipziger Bers 
eine flattgefundene Mißverſtaͤndniſſe, in deren Folge auch 
dieſes Feſt an zwei verſchiedenen Orten gefetert wurde, auszu⸗ 
gleiden, und eine, fir die Wiſſenſchaft, wie fur die Perfonen 
felbft, fo hoͤchſt wuͤnſchenswerthe Verfohnung herbeizufuͤhren, 
was ibnen aud gluͤcklich gelungen. Hier wurde auc) bes 
flimmt, daß der Verein naͤchſten 10. Auguſt fic) wieder in 
Kbthen verfammeln folle, und dadurd) den Wuͤnſchen des 
Hern Hofrath Hahnemanns, wie der Anwefenden beftens 
entſpro fen. _ 

Nad Beendigung diefer Verfammlung, folgten die An⸗ 
wefenden der Cinladung des Herrn Hofrath Hahnemann zu 
einem feftliden Mable, das durd) die Anwefenheit des ver- 
ebrten Wirthes und der Seinigen verherrlidet, und durd) 
HeiterFeit gewirgt wurde, 

Den Abend diefes Tages brachten die Meiften zu Poͤ— 
ſigk, dem ohnweit Koͤthen gelegenen, freundlichen Rittergute 
des Herrn Oberamtmann Rhoſt, wohin dieſer eifrige und 
treffliche Freund der Homoͤopathie und Hahnemanns die lie⸗ 
ben Fremden eingeladen hatte, auf's Anmuthigſte zu, und 
mit frohen Hoffnungen fuͤr die Zukunft gingen ſpaͤt die Ver⸗ 
ſammelten auseinander. 


Leipzing. 
Auch hier hatten ſich mehrere wuͤrdige, einheimiſche und 
auswaͤrtige, Freunde der Homoͤopathie, zur Feier dieſes, als 
len Freunden der edlen Kunſt gewidmeten, Tages verſam⸗ 
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melt, nachdem ſchon am Vorabende deſſelben vorlaͤufige Be⸗ 
rathungen gepflogen worden waren. 

Der bisherige Director des Vereins und ‘des homoͤo⸗ 
pathiſchen Klinieums, Dr. M. Muͤller, welcher durch triftige 
Gruͤnde bewogen, vor einigen Monaten von dieſer erſten Stelle 
zuruͤckgetreten war, uͤbernahm auf. dringendes Erſuchen der 
Mitglieder des Vereines den Vorſitz, und gab eine gedraͤngte 
Ueberſicht ſeiner Verwaltung, beſprach mehrere wichtige Ge⸗ 
genſtaͤnde des innern und aͤußeren Lebens der Homoͤopathie 
mit gewohnter Klarheit und Wuͤrde, und verbreitete ſich 
ſchluͤßlich uͤber die Leiſtungen, Schickſale und Fortſchritte 
der Homoͤopathie in dem vexrfloſſenen Jahre, wobei er be⸗ 
ſonders der in Leipzig errichteten homoͤopathiſchen Heil⸗ und 
Lehranſtalt gedachte. Sn Folge des vom Dr. Muͤller ge⸗ 
machten Vorſchlages, wurde fodann einintithig befdhloffen, 
eine Deputation nad) Koͤthen gu fenden, um durch minds 
lide Beſprechung mit Hahnentann die fo hodft nadtheiligen 
Differengen gwifchen ihm und dem Vereine ausgugleichen, und 
hiezu die Herren Dr. Schweifert sen., und Dr. Haubold, nebſt 
bem aus Magdeburg anwefenden Herrn Juſtizkommiſſair 
Weichſel erwahlt und beauftragt, welche auch noc) diefelbe 
Nacht nad Kothen abreifeten. 

| Nad) Feltfegung ‘einiger, . die Statuten und die Bers 
waltung des Vereines betreffenden Beſtimmungen, wurden 
hierauf die eingegangenen Mittheilungen und Briefe, worun⸗ 
ter namentlich Schreiben des Herrn Dr. Rummel, des Herrn 
Hofrath Muͤhlenbein, des Herrn Spilter in Leer, M. Pr. 
Ruͤckert, Dr. Kirſchlager aus Muͤnſter bei Colmar, ſo wie des 
Herrn Dr. Schreter in C. beſonders zu bemerken ſind, vorgeleſen. 
| Seip wurden die Beamten des Vereines fis 
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naͤchſte Jahr gewaͤhlt, und zwar zum Direktor Hofrath Dr. 
Muͤhlenbein, zum Vereinsſekretair Baron E. G. von 
Brunnow, zu Fondsverwaltern Dr. Franz, M. Lux, 
Buchhaͤndler Schumannz zu Aſſeſſoren die DD. 
Schweikert, Stapf, Groß, M. Muͤller, Rummel, 
Franz, Haubold, Trinks, Wolf, Hartmann, 
Roͤhl, Med. Pr. Ruͤckert und M. Lux. 

Gleich nach Beendigung dieſer Verſammlung vereinte 
ſich das abgehende Direktorium zu der ſtatutenmaͤßigen Siz⸗ 
zung, in welcher die neugewaͤhlten Mitglieder des Direkto⸗ 
riums in Wirkſamkeit traten, und die vom Direktorium zu waͤh⸗ 
lenden Beamten ernannt wurden; nemlich zu Directorialſe⸗ 
kretairen Dr. Haubold und der Aſſiſtenzarzt des Clinikums 
Chir. Pract. Seidel, welchem aud) die Stelle eines Bibliothe⸗ 
faré und Archivars ubertragen wurde. 

Wie Fonnen diefen Bericht tuber dieſe beiden getrennten 
Perfammlungen nidt ſchoͤner ſchließen, ald mit bem herzli⸗ 
chen Wunſche, daß nie wieder, weder Verfchiedenheit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſichten, nod) Perſoͤnlichkeiten, diejenigen fid) ges 
geneinander ftellen migen, die, ihrem hohen Berufe nach, 
und zum Helle der Kunft und der Menſchheit, nur innig 
und liebevoll vereint, nebens und mitetnander geben 
muͤſſen, und daß kuͤnftig diefer Tag alle Freunde der Hoz 
modopathie immerdar in Cintracht und Liebe verfammle. St. 





Homdiopathtifde Vereine. 


Die Nothwendigkeit, mit vereinten Kraͤften in irgend ei⸗ 
ner menſchlichen Lebensrichtung Großes und Herrliches zu 
ſchaffen, und mitten im Sturme feindlicher Reactionen das 
Errungene zu behaupten, konnte wohl nirgends fuͤhlbarer 
werden, als da, wo es der inneren und aͤußeren Foͤrderung 
der Homoͤopathie gilt. Von dieſem Gefuͤhle durchdrungen, 
ſtifteten bet feſtlich- ernſter Veranlaſſung ſchon im Sabre 1829 
eine Anzahl Freunde und Kenner der Homoͤopathie den erſten, 
ihr gewidmeten Verein, der, ſeitdem vielfach erweitert und 
befeſtiget, und durch manche ehrenwerthe Leiſtungen auss 
gezeichnet, jetzt gleichſam der Prototypus aller kuͤnftigen Ver⸗ 
eine dieſer Art iſt. Kurz darauf bildeten treffliche, der Ho- 
moͤopathie huldigende Aerzte der Lauſitz und eines Theiles 
von Schleſien, den Lauſitzer Verein, welcher ſich in 
gewiſſer Hinſicht jenem erſten Centralvereine angeſchloſſen, 
und in ſegensreicher Thaͤtigkeit fuͤr die gute Sache der Hos 
moͤopathie gewirkt hat. — Es gereicht mir zu nicht geringer 
Freude, den Leſern des Archivs nun auch Kunde geben zu 
koͤnnen von vier, in der letzten Zeit neu geſtifteten Vereinen 
hoͤchſt achtungswerther homoͤopathiſcher Aerzte, aus deren in⸗ 
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nig vereintem Streben gewif fir die Wiſſenſchaft und die 
Menfhbheit vielfaches Hetl erwadhfen wird. Ich nenne gu 
erſt den im Laufe diefes Sommers geftifteten Verein der hoz 
moͤopathiſchen Aerste im Grofherzogthume Baden, 
welder durd ‘die Bahl und Bedeutenbeit feiner Mitglieder, 
zu grofen Crwartungen berechtiget. Die Statuten dieſes 
Vereins werde id) nicht verfehlen, tm Archive mitzutheilen, 
fobald bdiefelben die Genehmigung der gropherzogl. badiſchen 
Regierung, welder fie vorgelegt worden find, erhalten. haben 
werden. Gin gleicher Verein hat fid) im nadhbarliden Groß⸗ 
herzogthum Heſſen-Darmſtadt gebildet, deſſen verebhrte 
Mitglieder in nachſtehender Erklaͤrung (ſiehe Beilage B.) ein 
erfreuliches Zeichen ihrer Geſinnungen gegeben haben. Nicht 
minder ſind in der neueſten Zeit eine nicht unbedeutende An⸗ 
zahl im Großherzogthum Sach ſen-Weimar, in den Her⸗ 
zogthuͤmern Sachſen-Meiningen und Gotha, und den 
Surftenth Schwarzburg anfapiger homoͤopathiſcher Aerzte 
zu gleichem Zwecke zuſammengetreten, und haben eine, der 
Homoͤopathie gewidmete, aͤrztliche Verbindung, unter dem 
Namen des thuͤringiſchen homoͤopathiſchen Vereins, 
geſtiftet, deſſen erſte Hauptverſammlung den erſten October 

1833 zu Erfurt ſtatt ſinden wird. 
Aber auch im fernen Nordamerika hat die Homoͤopathie 
eifrige und treffliche Freunde gefunden, und zu gleichem Stre⸗ 
ben verbunden. Kurz nach der Ankunft unſeres trefflichen 
Freundes, K. Hering, deſſen großartigem, unermuͤdlichem 
Streben und Forſchen die Wiſſenſchaft ſchon ſo viel zu dan⸗ 
ken hat, und gewiß noch ſehr viel zu danken haben wird, 
verſammelte er die in und um Philadelphia lebenden Freunde 
der Homoͤopathie um ſich, und ſtiftete einen ihr gewidmeten 
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Verein, deſſen Statuten id) mit inniger Freude in diefem 

Archive niederlege, (fiche Beilage A.) ein werthes Dofus 

ment redlidften und Erdftigften Wollens. St. 


= ’ 


Beilage A. 
(Uus dem Engliſchen uberfegt.) 


J. 

Sn einer am 10. April 1833 zu Philadelphia gehaltes 
nen Gerfammlung von Freunden und Verehrern der Ho⸗ 
moopathie und ihres grofen Stifters, S. Hahnemann, wur⸗ 
den nachſtehende Beſchluͤſſe entworfen und angenommen. 

1) Es iſt zweckmaͤßig, einen der Foͤrderung und Aus⸗ 
breitung der Homoͤopathie gewidmeten Verein unter dem 
Namen der Hahnemanm'ſchen Geſellſchaft gu ſtiften. 
„Es wird eine Kommiſſion von fuͤnf Mitgliedern evs 
nannt, um eine Conſtitution fir dieſe Geſellſchaft zu ent— 
werfen, und dieſelbe in ber naͤchſten Sitzung den Mitgliedern 
derſelben zur Berathung vorzulegen, wozu die DD. Hering, 
Maklodt, Ihm, Bute und Freitag erwaͤhlt wurden. 

3) Die naͤchſte Sitzung wird den 18. d. M. ſtatt finden. 

Philadelphia, ben 10. April 1833. 
D. Sherhard Freitag, Praͤſident. 
* Lewis Brandis, Sekretair. 
| 
Sigung vom 18. April 1833. 

Die in der letzten Sigung vom 10. April ernannte- 
Kommiffion hat folgende Conftitution entworfen, welde von 
ben verfammelten Mitgliedern einftimmig angenommen wurde, 
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Conſtitution ber Hahnemann'ſchen Geſellſchaft. 
Art. I. 


Die verfammelten Freunde der Homdopathie haben die 
Grindung eines aͤrztlichen Bereines, unter dem Namen der 
-Hahbnemanni(dhen Geſellſchaft befdloffen, als deren 
Swe fie erkennen, dte Beftrebungen aller Freunde und Kens 
ner der homoͤopathiſchen Heillehre in den vereinigten Staa⸗ 
ter. von Nordamerika gu vereintgen, um diefe Heillehre mit 
vereinten: Krdften im Innern und nach Außen gu fordern 
und auézubreiten. | 

Art. Il. 

Die Geſellſchaft macht es fic) zur Pflicht, die Werste 
auf die Homoͤopathie aufmerkſam gu machen, fie gum gruͤnd⸗ 
lidhen Studium bderfelben gu veranlafjen, und die Laien mit 
den Grundfagen derfelben vertraut zu machen, damit fie im 
Stande find, fid) von ihrem Werthe gu uͤberzeugen, und 
fie gegiemend zu ſchaͤtzen. 

‘Art. IIL. 

Aerzte ſowohl, als gebildete Midtdrste, koͤnnen, wenn 
fie ber Homdopathie redlid) gugethan find, nad) Unterſchrei⸗ 
bung dieſer Gonftitution, und Entridjtung von zwei Dollars, 
au Mitgliedern der Gefellfdaft aufgenommen werden. 

Art. IV. 

Die Geſellſchaft verfammelt ſich jaͤhrlich den 10. April 
und den 10. October, um die fie betreffenden Gefchafte au 
verrichten. 

Art. V. 

Die Beamten der Geſellſchaft beſtehen aus einem Praͤ⸗ 

ſidenten, einem Sekretaͤr und einem Fondsverwalter, welche 


—“ V ‘a 
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ſaͤmmtlich durdy Kugelung in der jaͤhrlichen Sitzung den 


10. April zu erwaͤhlen ſind. 

1. Section, Dads Gefchaft bed Praͤſi denten iſt, die be⸗ 
ſonderen Verſammlungen zuſammenzurufen, die Kommiffi o⸗ 
nen zu ernennen, die Rube und Eintracht unter den Mite 
gliedern der Gefellfchaft gu erhalten, und die Geldausgaben, 
welche vorher von der Geſellſchaft genehmiget werben, au un⸗ 
terfchreiben. 

2. Sect. Wenn bei Beantwortung. einer Anfrage die 
Stimmen dev Mitglieder fic) gleich feyn follten, giebt die 
Stimme des Prafidenten die Entſcheidung. | 

3. Sect. Gn Abwefenheit des Prdfidenten, wird fein 
Amt durd) ein fir diefe Sigung erwaͤhltes Mitglied verwaltet. 

4. Sect. Der Sekretair iſt verpflichtet, ein Journal 
zu halten von allem, was die Geſellſchaft betrifft, und zum 
Aufbewahren beſtimmt hat, ſo wie die an die Geſellſchaft einge⸗ 
henden Briefe zu empfangen und zu beantworten | 

5. Sect. Der Sondsverwalter muß das der Gefellfdafe. 
gehoͤrige Geld fammeln, und auf Anweifung des Prdfidenten 
die Zahlungen leiſten. 

Art. VI. 
Vier anwefende Mitglieder koͤnnen die Geſchaͤfte iti 
abſchließen. 
Art. VII. 
Die Ordnung der Geſchaͤfte wird folgende ſeyn: 
1) Das Praͤſidium muß die Sitzung eroͤffnen. 
2) Das Protofoll der vorigen Sitzung wird verleſen. 
3) Die Kommiffionen ftatten ihre Beridte ab, 
4) Unvollendete Gefchafte werden abgemacht. 
2) Vorſchlaͤge werden gethan. 
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6) Schriftliche Mittheilungen werden vorgelegt und vor⸗ 
geleſen. 
7) Muͤndliche Mittheilungen werden vorgetragen. 
8) Die Sitzung wird vertagt. 
Art. VIII. 

Die Gefellfchaft bedient fic) bet allerr ihren Gefchaften 

und Gerhandlungen der engliſchen Sprache 
Art. IX. 

Wenn ein Mitglied entlaffen 3u werden wuͤnſcht, fo hat 

e8 ben Gebretair davon gu benadhrichtigen. 
Art. X. 

Nur durch die Befdliffe einer firmlic) ebsubaltenden 
Sitzung fonnen Abdnderungen in diefer Conftitution gemadt 
werden, und nidt anders, als nachdem wenigſtens eine Siz⸗ 
sung vorher die Abdnderungen vorgeſchlagen worden find. 

Schluͤßlich wurden erwabhlt: gum Prdfidenten Dr. K. 
Hering, zum Sekretaͤr Dr. Ch. T. Matlak, zum Fonds⸗ 
verwalter William Giefe. 


a 


Beilage B. 
Bemerlungen uber die homoͤopathiſche Kunft- 
ausibung. 

Wir find durch zahlreiche und forgfaltige Prifungen zu 
‘ber feften Ueberzeugung bon dem hohen Werthe der Homoͤo⸗ 
pathi® gefommen, ohne uns durd) den Klang vielverfprechenz 
der Worte, oder durch irgend eine Autoritdt-verleiten zu laf: 
fen, das “fiir wahr zu alten, was fic) nicht in der Erfah— 
rung bewaͤhrt. Wir verehren mit dankerfuͤlltem Herzen den 
Gruͤnder der homoͤopathiſchen Heilfunft, ohne jedoch waͤhnen 
zu wollen, daß es ihm allein habe moͤglich ſeyn koͤnnen, 
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diefer Methode in allen Cingelnheiten die hoͤchſte Ausbildung 
und Gollendung gu geber. Wir erfennen daher auch. mit 
Dank die Verdienfte vicler forgfaltiger Beobadhter, die nach 
hoͤherer Vervollkommnung ftreben, nad demfelben Ziele, wel- 
ches aud) das unferige iſt. 


Feinde aller Polemik, aber Freunde der Wahrheit, glau⸗ 
ben wir um der guten Sache willen, das Bekenntniß aus⸗ 
ſprechen zu muͤſſen, daß es uns wehe thut, zu erfahren, 
wie man hin und wieder die Verdienſte unſeres unſterblichen 
Meiſters dadurch in Schatten ſtellt, daß man die Fundas 
mentalſaͤtze feiner Lehre zu erſchuͤtern ſucht. Gey es und 
erlaubt, in kurzen Saͤtzen unſere Ueberzeugung auszuſprechen: 


1) Der Grundſatz: similia similibus bewaͤhrt fic) uns mit 
jedem Tage mehr, und gwar in bem Verhaltniffe, in 
welchem wir unfere Kenntniß von den Arzneiwirkungen 

| bereichern. Se aͤhnlicher dieſelben dem Symptomen⸗ 
Complexe in jedem concreten Falle ſind, um ſo ſicherer 
erreicht man durch ſie den Zweck der Heilung. Das 
Die Krankheit erzeugende Moment kann dieſelbe aber 
nur ſteigern, und nie deren Heilmittel werden. *) 





*) Die in dieſen Worten enthaltene Hindeutung auf ſogen annte JIſo⸗ 
pathik duͤrfte doch manche Modification erleiden, da, in Folge neue⸗ 
ſter, zahlreicher und ſorgfaͤltiger Erfahrungen, die Grenzlinie 
zwiſchen dem Idem und Simile immer zarter ſich zu ziehen, 
und in vielen Fallen, eben in jenem vermeintliden Idem 
nur das fo winfdendwerthe Simillimum gefunden gu werden 
ſcheint. Go duͤrfte es durchaus nidt ftatthaft ſeyn, in diefen 

, neueften Bereidjerungen der Wiffenfdjafe eine Beeintradtigung der 

erſten Grundfage der aͤchten Homdopathie gu erkennen, da fie dod 
vielmehr gu Beftdtigung und Erweiterung derſelben dienen. St. 


Archiv XI. Bd, HL Gft, 10 


2) 


3 


4) 
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Riederholungen ber Gaben eined und deffelben Mtittels 


find oͤfters ndthig, und gwar am bdufigften in akuten 


Krankheiten; aber auch in chronifden Leiden, wo, ohne 
weſentliche Verdnderung der Form, ein Stilftand in dee 
fortſchreitenden Abnahme der Intenſitaͤt der Krankheit 
eingetreten ift, folglid) die Wirkung der fruͤher gereich⸗ 
ten Arzneigabe aufgehdrt hat. 


Niedrigere Verduͤnnungen, maffivere Baber paſſen mebr 
fiir torpidbe Naturen, befonders in tief eingerourgelten 
chroniſchen Leiden, hoͤhere Potenzirungen wegen ihrer 
fluͤchtigren Wirkung aber fur recht afute Falle, und 
beſonders bet Perſonen mit eraltirter Reitzbarkeit. 


Die forgfaltigfte Beachtung occulter Oystrafieen, der 
fogenannten latenten fora, hat und aud) bei Behands 
Jung afuter Krankheiten die groͤßten Vortheile gewaͤhrt, 
und hat es uns miglid) gemadt, die beftigften Ent- 
zuͤndungskrankheiten ohne Blutentziehung gu heilens und 


wir Fonnen verſichern, daß, wenn Aconit und andere. 


ſpecifiſche Antiphlogiftica und verliefen, eine einzige das 
zwiſchen gereidhte Gabe bes, dem Symptomen-Complere 
entſprechenden antipforifden Mittels, am hdufighter ded 
Schwefels, uns ficher gum Bile fuͤhrte. Wir bedurfe 


. ten daber Feiner epifpaftifden und anbderer ableitender 


5) 


Mittel. 


Klyſtire von unarzneilichen Fluͤſſigkeiten, von Mile und 
Wafer, oder blos von lauwarmen Wafer, ſtoͤren die 
Wirkung hombdopathifcher Mittel nicht, und mdgen in 
den feltenen Fallen, wo es auf ſchnelle Entleerung dee 


—ñ⸗ ⸗ 
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unteren Parte bes Darmkanals ankommt, ihren Platz 
finden, duͤrfen aber nie zu oft angewendet werden, weil 
ſie ſonſt eine nachtheilige Erſchlaffung hinterlaſſen. 


6) Wir haben uͤberhaupt jede Vermiſchung des homoͤopa⸗ 

thiſchen Verfahrens mit dem alloopathiſchen, welche vor 
manchen Kranken guweilen eigenmddtig vorgenommen © 
wird, ſtets nachtheilig gefunden, und find bei ftrenger 
Confequeng immer am gluͤcklichſten geweſen. 

Es ift unfer herzlicher Wunſch, daß die fernere Ausbite 
bung der bas Menſchenwohl befdrdernden Homoͤopathik ftets 
fortfdreiten, und daß bie Entdedung eingelner Unvollfome 
menbeiten nie Veranlaffung geben moge, an den Grundpfei⸗ 
- Tern diefer Lehre gu ruͤtteln. Sie hat gu feften Boden ges 
wonnen, um wieder untergehen gu koͤnnen. Aber. fie wird © 
ben Verfolgungen kuͤhner Trog bieten, und fruͤher gue midge 
lichſten Vervollfommnung gelangen, wenn dieſelbe Eintracht 
alle Verehrer derſelben beſeelt, mit welder wir jedem biede⸗ 
ren Mitarbeiter die Hand reichen. | 

, Dr. H. & Rau, 
Hofrath und Hhyfitus gu Gießen. 
Dr. Glafor, 
Phyſikus gu Grinberg. 

Dr. G. F. Weber, 


Hofrath und fuͤrſtlich Solmſiſcher 
Leibarzt. 


Dr. Lorenz, 
Phyſikus zu Homburg. 
Dr. Behrens, 

praktiſcher Arzt in Wetzlar. 
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Naqhſhrift 


Bereits waren die obigen Mittheilungen groͤßtentheils ab⸗ 
gedruckt, als ich einen Brief vom Herrn Dr. Rapou in 
Lyon erhielt, welcher hoͤchſt erfreuliche Kunde bringt von ei⸗ 
ner zu Lyon zuſammengetretenen Geſellſchaft homoͤopathiſcher 
Aerzte; alſo dem fuͤnften in dieſem Jahre geſtifteten Ver⸗ 
eine zur Foͤrderung der Homoͤopathie. Ich kann nicht umhin, 
die, dieſen wichtigen Gegenſtand betreffenden Stellen des ge⸗ 
dachten Briefes, den Leſern des Archivs nachtraͤglich zu Obi⸗ 
gem, ungeſaͤumt mitzutheilen. St. 


> ——— —ꝰ 


Lyow ce 10. Sept. 1838. 


— — Comme Vous, nous avons ‘nos assamblées 
generales et nos congrets homeopathiques. La societé 
homéopathique gallicane s'est reunide cette année a Lyon 
le 6. Sept.; nous etions environ 60 membres, chauds 
partisans de la nouvelle doctrine. Si cette convocation 
eut été faite plutdt, nous nons serions trouves plus de 
cent. Notre session a durée 3. jours, et chaque seance 
4. heures. Dans la premiere nous avons eu un discours 
du président D. des Guidi sur les generalités de la sci- 
ence; la lecture des constitutions de la societé homeo- 
pathique par le vicepresident le D. Dufresne de Genéve; © 
une ‘assez longue improvisation par le D. Peschier de 
Genéve; une lettre sur l’assamblée de Coethen, lue et 
commentée par le D. Kirschlager des Vosqes; une lettre 
du D. Mobit, medecin de Vhospital et de la Clinique 
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homeopathique de Bordeaux; plusieurs communicatione 
verbales , et enfin Vitineraixe.de. tout mon voyage. *) 


La ‘seconde sean¢e T. Sept. a été ouverte, aprés 
la compte rendu de la veille, par la‘ lecture d’un memoire 
dune tres haute portée, par le D. Dessair, Secretaire 
_ general de la Societé, sur la-philosophie medicale, l'avenir 
de l’Homeopathie ‘et la parallele de l’ancienne medecine 
avec la nouvelle; ‘un memoire du D. Zanger ,.medecin a 
Colmar, sur Yidentité des principes fundamenteaux de 
Vhomoepathie et ceux, qui ‘régissent le monde; idee toute 
metaphysique, mais developpée avec beaucoup de talent. 
Une longue et savante dissertation sur la vertu des re- 
medes et les moyens de la developper, remplie de con- 
siderations toutes philosophiques par le D. Dufresne. 
Plusieurs experimentations de remedes, par d’autres 
membres et quelques memoires pratiques d'un haut interet. 

7 


Dans la troisieme seance rapports de differants com- 
missions nommées dans la premiere pour divers ob- 
jets. Communications verbales de-faits de guerison; d'ob- 
servations pratiques, plusieurs memoires ecrits et surtout . 
celui de M. ¥van, pharmacien de Dijon, sur Phistorie de 
Ja pharmacie, ses inconveniens, ses charlataneries, et 
autres mefaits. Plusieurs de ces traveaux ont fait la 
plus vive sensation, surtout le discours de Dessaix, celui 
de Zanger et celui de pharmacien. Le comité directoire 


N ‘ 


*) Herr Dr. Rapon hielt fid) im vergangenen Jahre langere Beit 
in Deutfdland, namentlic) in Leipzig auf, um mit der Homdos 
pathie und der deutfden Sprache fid) vertraut gu madsen. Mit 
Vergniigen denke aud) ich dex mit ihm verlebten Stunden, St, 
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a arrete la publication des actes de cette 1. seance ge- 
nerale, Je crois, que ce la aera fort utile et contribuera 
a la propagation de lhomeopathie, — Cette 1. session 
prouve incontestablement, que, si nous sommes bien 
loin encore de nos confreres d’allemagne sous le rapport 
_ pratique, nous nous elevons deja a leur niveau quand a la 
theorie. Je pense, que maintenaut le mouvement est 
donné et quwil se communiquera partout avec rapidité, 
En France plus de liberté, consequement moins d’ob- 
stacles et plus de chances de reussité. 
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Mittheilungen 
an die Den 10. Auguſt 1833 
im °C 
Rocher — . 
verſammelten Wergte. 
Von : 
Dr. J.... B...9. *) 


Da ef mir nicht vergdnnt ijt, in, dem Rreife der feierliden 
Berfammlung zu Koͤthen gu erſcheinen, fo moͤge der edle 
Verein diefe Mittheilungen, die icy hiermit unter freundlts 
| chem Gruße gufende, gefallig hinnehmen, und dieſelben als 
ein Zeichen der innigſten Ergebenheit und Achtung eines 
Mannes betradhten, deſſen eifrigſtes Beſtreben iſt: der Ho- 
moͤopathik, durch ſein Wirken, Achtung und Vertrauen zu 
verſchaffen. 


*) Dieſe, urſpruͤnglich von ihrem Verfaſſer nicht fuͤr den Druck, 
ſondern zum muͤndlichen Vortrage beſtimmten Mittheilungen, 
ſtehe ich um ſo weniger an, dem Archive einzuverleiben, da ſie, 
verſpaͤtet, den 10. Auguſt nicht vorgetragen werden konnten. 
Leider erlauben lokale Verhaͤltniſſe nicht, den vollſtaͤndigen Na⸗ 
men des allen domdopathen ruͤhmlichſt bekannten Herrn Verfaſ⸗ 
ſers zu nennen. St. 
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Es find bereits ſechs Jahre, daß ich auf dem Felbe der 
Homoͤopathik wirke, und diefe ein Cigenthum meiner Uebers 
geugung geworden ifts ich glaube, daß es an ber Zeit fey, 
aus dem Vorrathe meiner drgtliden Erfahrungen einige inte⸗ 
reffante Heilungen von Beit zu Zeit mitgutheilen.*) Wor 
Allem jedod fey mir die Motive anzufuͤhren geftattet, welche 
meinen Ucbertritt zur Homoͤopathik veranlaßt batten. 


Das Lhdenhafte und Unguverlafige des alldopathifden 
, DHeilverfabrens tief fublend, und nicht jede mißlungene Kur 
auf's Geradewohl der abfoluten Unbeilbarkeit der Krankheit 
gufdreibend, war mir die Ausibung der Medicin eine wabre 
Marter; denn jemebr ich durch) unermiideteds Studium in das 
Wefen der Alldopathié eindrang, um fo tiefer fublte ich ihre 
Mangel. Ich war daber ſtets auf dad Cifrigite bemuͤht, 
dem Lichte der Wahrheit naber gu fommen. Es Fonnte daz 
her bet meinem regen Streben nach Erfenntnif der Wahr⸗ 
Heit nicht feblen, daß ich aud) die beriichtigte und hochge⸗ 
priefene, verdammte und hochgefeierte Homdopathi® in den 
Kreis meiner Studien gu giehen, mid) entſchloß. Ich fublte 

mich hiergu um fo dringender aufgefordert, da anderer Seits 
| mehrere durch Herrn Maximilian Praun, k. F. Rath und 
Feldſtaabsarzt gu Komorn, gluͤcklich vollzogene homdopathifde 
Hetlungen meine Aufmerkſamkeit auf fid) zogen. Diefer ehr⸗ 
wuͤrdige, in der alten Schule ergraute Arzt, flubirte mit juz 
gendlichem Eifer die Homoͤopathik, und uͤbt fie feit zehn Jah⸗ 
sen mit ebrenvollem Crfolge aus So mance Heilungen, 


*) Gewiß werden Mittheitungen bes verehrten Herrn VWerfaffers 
dem Herausgeber, wie den Lefern des Archivs jederzeit ſehr 
willkommen ſeyn. St. 
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bie weber ‘mir, nody efnem anderen alopethiſchen Arzte ge 
langen, vollzog er auf homoopathiſchem ‘Beige mit wenig 
Zeit⸗ und Koſtenaufwand. 

Dieſe auffallenden ‘Refultare, gepaart mit dem: eiftig⸗ 
ſten Ringen nach Gewißheit, bewogen mich die Homoͤopa⸗ 
thik auf das Eifrigſte zu ſtudieren, fie duf das Gorgfaltfgfte 
au pruͤfen, und Alles, was fic) mie dann in der Erfahrung 
al8 ridtig bewaͤhren wuͤrde, mit ber zarteſten Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit anzuerkennen. 

Bei naͤherer Vertrautheit mit dem Geiſte dieſer Lehre, 
habe ich mich von der ſtrengen Folgerichtigkeit derſelben bald 
uͤberzeugt; nur war mir die Wirkſamkeit ſo unendlich kleiner 
Gaben unglaublich, da auch ich die Kraft und Wirkſamkeit 
der Arzneien nur nach bem mechaniſch Zaͤhl⸗ und Waͤgbaren 
zu ſchaͤtzen wußte. Es hat mich daher große Ueberwindung 
gekoſtet, Billiontel⸗ Quintilliontel⸗, und endlich gar Decil⸗ 
lionteltheilchen zu reichen. Aber den Aufruf unſeres großen, 
unſterblichen Meiſters: „Macht's nach, aber macht's genau 
und ſorgfaͤltig nach,“ beherzigend, und wohl erwaͤgend, daß 
ohne genaue und gewiſſenhafte Befolgung ſeiner Lehre kein 
uͤberzeugendes Reſultat erlangt werden koͤnne, habe ich Alles 
auf das Puͤnktlichſte befolgt. 

Unmoͤglich iſt es mir, das freudige Staunen zu rit 
dern, das fid) meiner bemdchtigte, ald id) meinen erften Ver⸗ 
fud) mit fo glirdlidem Erfolge gefrént fah, und in allen 
folgenden: Heilungen die Theorie mit der Erfahrung fo ſchoͤn 
im Ginklange fand; denn fowobhl in chroniſchen, wie auch 
in akuten Krankheiten, fand ich die Wahrheit dieſer einfa⸗ 
chen, aber in dem Schooße ihrer Einfachheit die groͤßte Man⸗ 
nigfaltigkeit verbergenden Lehre, von Schritt zu Schritt be⸗ 
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ſtaͤtigt; denn: ih babe die verſchiedenſten, ſowohl - abuter, 
wie aud chronifden. Krankheiten, als Synochal⸗, Nerven⸗ 
und Saulfieber, Hirn⸗ Lunges, Leber⸗, Nierens, Gedaͤrm⸗, 
Muttere, Augens, Ohren⸗ und Halsentgimdungen, *) Ma⸗ 
fern, Griefel, Scharlach, Kedmpfe verſchiedener Art, als: 
Lungen⸗, Magens, Geddrms und MutterFrdmpfe, Keuchhu⸗ 
fien, bdutige Brdune, Rheumatismen, Gicht, Skrofeln, Les 
bers und Miljverhdrtungen, Verftopfungen, Gelbſuchten, Er⸗ 
brechen, Harndrang, Durchfaͤlle, Rubren, Blutbrechen, Mut⸗ 
terblutfliffe, Haͤmorrhoiden, Flechten, Kraͤtze, Geſchwuͤre, 
Syphilis, Contuſionen zc. nach homoͤopathiſchen Grundſaͤtzen, 
ſanft, ſchnell und dauerhaft gehoben. Was die Homoͤopa⸗ 
thik in der Cholera, dieſer moͤrderiſchen Seuche, Großes und 
Erfreuliches geleiſtet, finde ich uͤberfluͤſſig, hier weitlaͤufig zu 
erwaͤhnen. 

Daß bei dieſen erfreulichen und ſegensreichen Leiſtungen 
alle Waffen, welche Mißgunſt, Brodneid und niedrige Lei⸗ 
denſchaft erſinnen konnten, auf die liebloſeſte Weiſe gegen 
mich in Bewegung geſetzt wurden, bedarf wohl keiner & 
waͤhnung. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, hier ei⸗ 
nes Mannes zu erwaͤhnen, der unter Vielen ſeines Gleichen 
eine ruͤhmliche Ausnahme macht. Es iſt Joh. Buchberg, 


9 Hier ſey mir zu bemerken erlaubt, daß ich weit uͤber 800 der 
akuteſten und bedenklichſten Entzuͤndungen mit Aconit, dieſem 
herrlichen homoͤopathiſchen Antiphlogiſticum, auf das Gluͤcklichſte 
beſiegte, ohne je noͤthig gehabt zu haben, nad alloͤopathiſchen 
Waffen zu greifen. Eine wichtige Krankheitsgeſchichte, welche 
als Beitrag zur Widerlegung des Aufſatzes des, uͤbrigens ver⸗ 
dienſtvollen Dr. Kretſchmars, geeignet ſeyn duͤrfte, werde ich 
nicht ermangeln, bei naͤchſter Gelegenheit mitzutheilen. 
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dem id) hier meine waͤrmſten Dank bezeuge. Dieſer edle 
Menſchenfreund war es, der mit dem Geiſte der Homoͤopa⸗ 
thik innigſt vertraut, und von der Wahrheit derſelben tief 
durchdrungen, mit Hintanſetzung aller Emolumente und Ne⸗ 
benruͤckſichten, eine homoͤopathiſche Apotheke errichtete, und 
mir ſeine homoͤopathiſche Bibliothek zur freien Diſpoſition 
uͤberließ, und ſomit dem Emporkommen dieſer, fuͤr die 
HQenſchheit fo ſegensreichen Methode kraͤftigen Vorſchub lei⸗ 
ſtete. Einen beſonderen Beweis ſeiner edlen Denkungsweiſe 
lieferte ev dadurch, daß er, tm allen Gollifionen auszuwei⸗ 
chen, feine Apothefe, (zur ungariſchen Wappe) die eintrdgs 
Vidfte und gangbarfte in Raab, verkaufte. 

Bum Sdluffe diefes Berichtes mage nun die Gefchidte 
einer Krankheit folgen, deren merkwuͤrdige Heilung allgemeine 
Bewunderung erregte. 

Jany W...1, Baͤckermeiſterstochter allhier, war ſeit ih⸗ 
rem zweiten Lebensjahre mit einer chroniſchen Milz⸗ und 
Lebergeſchwulſt behaftet. Nachdem dieſes Uebel durch eine 
ſiebenjaͤhrige alloͤopathiſche Behandlung nicht nur um Nichts 
vermindert worden war, ſondern vielmehr eine hoͤchſt beſorg⸗ 
liche Hoͤhe erreicht hatte, wurde auch meine Huͤlfe in An⸗ 
ſpruch genommen, um fo mehr, ba der Hausarzt die Krank⸗ 
heit bereits fuͤr unheilbar erklaͤrt hatte, und die beſorgten El⸗ 
tern durch die glaͤnzenden Reſultate des homoͤopathiſchrn Heil⸗ 
verfahrens ſich hierzu beſonders aufgefordert fuͤhlten. Als 
mir die Patientin (im Jahre 1830) vorgeſtellt wurde, fiel 
mir ſchon von der Ferne 

1) die monſtroͤſe Groͤße des Unterleibes in die Augen. Die 
weichen Rippen waren emporgehoben, und das Ruͤck⸗ 
grat, durch den Drang nad Außen gekruͤmmt, ſtellte 
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eine vollkoinmene Cyphoſis dar. Bei ndberer Unterfuc 

chung fand ich den Rabel, dex enormen Ausbehnung 

wegen, gaͤnzlich verwiſcht, die Milz und Leber ungemein 
vergroͤßert, und zugleich ſteinhart. Außerdem waren 
noch folgende Krankheitszeichen zugegen. 

2) Ein beſtaͤndiges laͤſtiges Gefuͤhl von Schwere, Vollheit 

und Spannung im Unterleibe. 

3) Gin bisweilen gelind ſtechender, oder prikelnder Schmerz 
in der Leber; auch oftmals ſiichtge Stiche in derſelben 

von innen heraus. . 

4) Gelbheit des Weifen tm Auge. | 

5) Gelbliche Geftchtéfarbe. 

6) Schwerer Athem. 

7) Oftmaliges Blutbrechen. 

8) Oft Ueblichkeiten, Brecherlichkeit, und mules Erbre⸗ 
chen von Speiſen. 

9 Fluͤchtige Hitze bisweilen. 

Da der Raum der Bauchhoͤhle durch dieſe ungeheuere 
Geſchwulſt fo ſehr verengert war, daß dadurch die Einge⸗ 
weide aus ihrer Lage verdraͤngt, gedruͤckkt, und durch den 
mechaniſchen Einfluß in ihren Verrichtungen geſtoͤrt wurden, 
fo habe id) blos die unter Nro. 1, 3, 4 und 5 bezeichneten 
Symptome al8 wefentlide Gymptome vorzuͤglich berückſich⸗ 
tigts die uͤbrigen aber, als blofe conſenſuelle Beſchwerden be⸗ 
trachtend, keiner beſonderen Beachtung werth gehalten. 

Da ſich die Eltern des Kindes an keine ſtattgehabte 
Kraͤtzanſteckung erinnern konnten, ſo hatte ich Anfangs blos 
homoͤopathiſche Mittel gegeben; der geringe Erfolg aber 
bewog mid, das Uebel mit homoͤopathiſch-antipſoriſchen 
Arzneien zu bekaͤmpfen, eingedenk: daß die Anſteckung ſchon 


, 
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im fruͤheſten Kindesalter auf eine ſehr leichte und verſteckte Weife 
ſtatt gehabt haben, und dieſem Uebel ſomit dennoch ein Kraͤtz⸗ 
fiechthum zu Grund liegen koͤnne. Da aber unter allen an⸗ 
tipſoriſchen Mitteln, die id) kannte, Fein einziges befindlidy 
war, welded in feinen Wirkungen auf eine fo monftrdfe Ents 
avtung der Leber hindeutete, fo konnte ich auch keine befons 


ders giinftige Prognofe ſtellen. Meine Wahl traf. indefjer 


den Schwefel, da er, obfchon dad sub Nro. 1. bezeichnete 
Urfymptom in feinen aufgeseichneten Wirkungen nicht ausges 
ſprochen ift, dem Snbegriff der uͤbrigen wefentliden Zeichen 
homoͤopathiſch entſprach. Nachdem vierundswangig Tage nad 
dem Ginnehmen nicht die mindeſte Aenderung erfolgte, rez 


petite id) die Gabe CX) nod einmal, gab fie aber mit eis 


gener Hand, ba id) Urſache gu beforgen hatte: daß die erfte 
Gabe beim Einnehmen verftreuct worden fey. Am eilften 
Tage darauf ward id). eilends zur Patientin gerufer. 218 
id) anfam, wurde mir berichtet: Patientin fey Nadhts von 
den heftigſten ſchneidend ſtechenden Schmerzen im Unterleibe 
befallen worden, nachdem dieſe nach einigen Stunden ver⸗ 
gangen, habe: fic) Betaͤubung, Ueblichkeit, Brecherlichkeit, 
Unruhe und Beklemmung eingeſtellt. Außer dieſen Beſchwer⸗ 
den war noch allgemeine Hitze, ſchneller, harter Puls, und 
ein fiber den ganzen Koͤrper verbreiteter Ausſchlag zugegen. 
Jemehr fic dieſer Ausſchlag ertenfio und intenſiv verbrei⸗ 
tete, um ſo mehr trat die Betaͤubung, Brecherlichkeit und 
Unruhe in den Hintergrunde. 

Die merkwuͤrdigſte und aͤberraſchendſte Metamorphoſe 


jedoch, die ich bei naͤherer Unterſuchung entdeckte, beſtand 


darin, daß die Haͤrte des Unterleibes gaͤnzlich verſchwunden, 
und ſtatt deren eine bedeutende Schwappung zugegen war. 


— 158 — 


Gin einmallges Riechen an H von Aconit tilgte binnen 
ſechs Stunden die oben erwaͤhnten Beſchwerden, die ich ei⸗ 
nev gu heſtigen Einwirkung beds Schwefels zuſchrieb. Bins 
nen vier bis flinf Tagen verſchwand aud die Schwappung, 
nachdem der Urin im groͤßeren Maafe abgegangen war. 
Aud die Rippen und bas Ruͤckgrat traten binnen weniger 
Wochen, mit Beihuͤlfe eines von Außen zweckmaͤßig anges 
brachten maͤßigen Druckes, gaͤnzlich in ihre normale Rich⸗ 
tung zuruͤck, fo gwar: daß das frither fo duferft mißgeſtal⸗ 
tete Maͤdthen nun auc in Hinficht der Taille au ben ſchoͤn⸗ 
fien ihres Gleichen gezaͤhlt werden Fann. 


Aus dieſer Krankheitsgeſchichte ergeben ſich folgende Be⸗ 
merkungen: 

1) Daß die Witkungsſphaͤre des Schwefels, dieſes un⸗ 
ſchaͤtzbaren Mittels, nod) nicht geſchloſſen fey; dent 
obwohl keines der von thm aufgezeichneten Symptome 
auf eine fo monftrdfe Entartung der Leber hindeutet, 
fo bat ev dennoch dagegen wunderbare Hilfe bewirkt. 


2) Daf, um mit Sicherheit im homoͤopathiſchen Heilge⸗ 
ſchaͤfte gu verfabren, es nothwenbdig fey: aus der Gee 
fammtfumme aller Symptome die wefentliden Symp⸗ 
tome herauszuheben, und dann ein Mittel su wablen, 
welded vorzuͤglich dieſen in allen ihren Nuangen hos 
moͤopathiſch entſpricht. 

3) Daß daher zur ſicheren homoͤopathiſchen Heilung eine 
innige Vertrautheit mit der phyſiologiſchen Bedeutſam⸗ 
keit der einzelnen Organe unentbehrlich ſey; da ohne 
dieſelbe der Zuſammenhang der mannigfachen Erſchei⸗ 
nungen nicht gedeutet, und ſomit auch das Weſentliche 
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vom Zufaͤlligen nicht geſchieden werden kann. Es iſt 

zwar nicht zu laͤugnen: daß auch ohne Einſicht in die 
Bedeutſamkeit und den Zuſammenhang der Symptome 
homoͤopathiſche Heilungen gelingen koͤnnen, und, wie 
die taͤgliche Erfahrung lehrt, auch wirklich gelingen. 
Allein auf dieſem Wege wuͤrde ſich die Kunſt nie zu 
jenem Grade her Sicherheit und Vollkommenheit erhe⸗ 
ben, deſſen ſie ihrem Weſen nach faͤhig iſt. 


{ 
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fiellung ber verſchiedenen Aus(hlage nad ths 
rer Form, nad den beglettenden Empfindune 
gem, und nad den Sheilen, woran fie erfdheis 
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- Pſorin (Psoricum.) 
Die nacftehend verzeichneten, hoͤchſt wichtigen Gymptome 
eines der wirkfamften, alfo auc) wohlthaͤtigſten Arzneiſtoffe, 
deren Mittheilung das Ardhiv- der Gite des Herm Hofrath 
Hahnemann verdankt, find von zwei ſehr fcarffinnigen und 
adtungswerthen Beobachtern, Herm Dr. ©..rin L., und 
Hern OA. MR... in P., meiſt an fich felbft, und gwar nad 
ber nur einigemal wiederholten Einnahme einiger, mit dev 
dreißigſten Entwickelung de Pforins befeuchteten Streukuͤ⸗ 
gelchen, wabrgenommen, und auf’s treuefte und gewiffens — 
haftefte aufgezeichnet worden. Weit entfernt, den gangen, gez 
wif ungebeuern Wirkungsfreis des Pforins dargulegen, ges 
wabren fie dod) vorliufig einen hoͤchſt wuͤnſchenswerthen 
Einblick in denſelben, und geben ſchon mannichfache Andeu⸗ 
tungen und Winke zur heilſamen Anwendung dieſer großen 
Arzneikraft in den allerſchlimmſten Krankheitsfaͤllen. Was 
das Pſorin, richtig angewendet, leiſtet, bis jetzt Ungeahne⸗ 
tes, Unglaubliches, haben, wie ich ſelbſt, mehrere treffliche 
Aerzte, Attomyr, Groß, Hering u. a. m. zu hoͤchſter 
Verwunderung erfahren, und iſt nichts mehr zu wuͤnſchen, 
als daß, wie immer neue Pruͤfungen des Pſorins auf ſeine 
11* 
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eigenthiimliden Wirkungen bei Gefunden, ‘fo auch immer zahl⸗ 
reichere und genauere Erfahrungen tiber feine Heilfraft bei Kran⸗ 
fen fich fofort vereinigen mogen gu Erlangung vollftdnbdigerer, 
richtigerer Erkenntniß deffelben. Was unfer treffliher Hering 
in feinen unſchaͤtzbaren Mittheilungen uͤber diefen hoͤchſtwich⸗ 
tigen Gegenftand vorlaufig gefagt hat, moͤge einftweilen als 
‘ein einleitendes Vorwort gelten. St. 
1. Ded Morgens friih fuͤhlte fie ſich viel beffer. 
Schwindel frih. 
| Schwindel, e3 geht mit ihm alles herum. (d. 8. Bag.) 
In der linken Halfte der Stirn, wie betdubt. (frith n. 


Abends einen Rauſch gehabt hatte. Benebelt, dummlich, 
falt er um. 
In der Meinung, daß er das eben geleſene verſtehe, will 
. ev es einem andern erfldren, und ſieht dann ein, bap 
| 


.3 St.) 
" er Nachts aufwadte, war er benebelt, alS ob er 


er es felbft nicht verftehe. 
Gedaͤchtniß fo ſchwach, daß ev dad eben gefagte nidt 
mebr weif. 
Sie verliert ihe Geddchtnif, daß fie bas Zimmer nicht 
mehr fennt, nachdem fie zum Fenfter hinausgefehen hat. 
(>. 2. T.) : 
\ ſehr ſchwach, ſi ie kann ſi ch an gar nichts mehr 
erinnern. 
10. Sehr vergeßlich. (8. Tag.) 
In dem Hauttheile der rechten Schlaͤfe, Klammſchmer· 
(Abends 71%, Ubr.) 
Im Hinterhaupte rechter Seite, ein druͤckender Schmerz, 
wie verrenkt. (Mittags 1. Tag.) 
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In ber linken Schlaͤfe, ein Druck, der in den Kopf faͤhrt. 

(1. Abend.) ) 
Wie eine ſtraff um die Haut gefpannte Seynue, beſonders 

im Hinterhaupte, welche ſcheint, als wenn ſie nach aus⸗ 

waͤrts gedruͤckt wuͤrde. | 
Stirnkopfſchmerz, als haͤtte das Gehirn nicht Raum gee 
nug im Kopfe, fruͤh beim Aufſtehen, wie Herausdraͤn⸗ 
gen; nad) bem Waſchen und: Fruͤhſtuͤke ließ es nach. 
Schwerheitsgefuͤhl im Kopfe. (fruͤh.) 
Kopfweh — Reißen. 
An der linken Schlaͤfe bohrendes Stechen. 
Haͤmmernder Schmerz in den Schlaͤfen. 
20. Kopfweh, als wolle es bei der Stirne heraustreten. 

(2. Zag gegen: Abend.) — 
Zuſammenziehender Stirnkopfſchmerz. h, 
Gs koͤmmt ihr vor, als brenne ihe der ganze Kopf. | ! 

Kopfweh. (Abends 2. Fag.) [. 
Kopfweh im ganzen Kopfe, als ob man mit einem Same 
mer im Kopfe ſchluͤge. : 
25. Heftige Kopfſchmerzen, fo als wenn man ihr einen Stock 
hineingelegt haͤtte, dabei wurde ſie ganz matt. Gegen 
ſieben Uhr mußte ſie ſi ch niederlegen, und ſchlief bald 
ein. In der Nacht ſchwitzte ſie, und da wurde es ihr 
viel leichter. (den 2. bis 3. Tag.) 
Stoͤße im Kopfe. (5. Tag.) | 
Druͤckender Kopfſchmerz in dee Stine und den Schlaͤfen. 

(7. Zag.) : 

Krampfhaft zuſammenziehender Kopfſchmerz. (8. Zag.) 
30. Preffender Kopfſchmerz. (7. 8. T. dabei. Obrenflug.) |] 
Kopfoollheit, bei Anfirengung des Geiftes. | 


— 166 — 
| Poche des Blutes in bem Kopfe bet geiſtigen Arbeiten. 

Schmerz in der Schlaͤfe nad Geiftesanftrengung. 

In der linken Stirnfeite, dumpf druͤckende, empfindlide 
Stiche, ohne Bezug auf Ruhe und Bewegung. (2. 3. T.) 
35. Stirnkopfweh mit Schwachheitsgefühl darin. 

Juͤcken an der Stirne. 
Stechen in der rechten Stirnhaͤlfte, wo ſich der Schmerz 
bis in's Auge erſtreckt. 
Brennen in der Stirne. (2. T.) 

| Mitten in dex Stirne Schmerz. (4. T.) 

'A0. Ziehen in der Stirn{chleimbdhle, wie beim Schnupfen. 

\ Stirnkopfſchmerz. (3. T.) 

Viel Bluͤthen auf der Stirne. 

Blaſſes Geſicht. (3. T.) beim Beruͤhren des Jochbeines 
ſchmerzt der Knochen wie unterkoͤtig. (d. 3. T. Abends.) 
Im Geſichte Schweiß. 

45. Gelbliche Geſichtsfarbe, krankhaftes Ausſehen, vom De⸗ 

cember bid Marz. (Vet einem ſonſt ſehr bluͤhenden Manne.) 

Brennen im Gefidte. 

i Ueber der linken Augenbraune, und der linfen Wange, 
off 4 griesartiger Ausſchlag, der bald wieder vergeht. (0.3. T.) 
Wenn fie die Stellen beruͤhrt im Geſichte, am Halſe und 

auf ben Handen, Suden. 

Brennen im Gefichte, wo fid) dann Bldschen zeigen. - 
50. Viele fefte, unfdmerghafte Kndtdhen im Geſichte, im 

Naden und auf den Beinen; langdauernd. 
“\ Gine Menge Blaschen im Geſicht. 
Verminderter Geſichtsſchmerz. 
Blenden der Augen, beim Gehen auf der Straße. (1. A.) 
Druck im rechten Auge, beim Befuͤhlen aͤrger. 
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55, Die Augen bes Abends matt, wie nach vielem. eft 
beim Lichte. -(1. Abend.) | 
Druͤckendes Stechen im linken Auge. (3. St.) . 

Es vergeht ihm pldglid) das Gefi dt, fo daß er einige 
Augenblide nidts deutlid, fonder nur verworren ſieht. 
(2. T.) 
Augenbutter in den Augen. (2. und 3. T.) 
Thraͤnen der Augen gegen Abend. 
60. In den Augen druͤckender Schmerz. 


Tiefe, breite, blaue Ringe um die Augen. 


Brennende Schmerzen in den Augen, als fey Sand in | 


diefelben geftreuet. 


| Glafige Augen ; friube find die Augen zugeklebt; druͤcken⸗ 


der Schmerz in den Augen. 

Rothe Bluͤthen an den Raͤndern der obern Augenlider, 

wie entſtehende Gerſtenkoͤrner, als wenn ſich etwas vor 
den Augen bewegte, als ſpielte man mit den Fingern 
vor denſelben. 

65. Stechen im linken Auge. 

Augen wie voll Sand. 

Druͤcken wie von einem fremden Koͤrper im rechten Auge, 
ſobald es geſchloſſen wird, beim Oeffnen iſt der Schmerz 
weg. (Abends.) 


Entzuͤndung des rechten Auges, vom 18. Dec. bis zum 30. 
Kleine, brennende Bluͤthen unter den Augen, wie Hitzbluͤthen. 


70. Augenentzuͤndung mit druͤckenden Schmerzen, als ob 


Sand im Auge waͤre, uͤber Nacht Thraͤnen. 
ssugden des rechten Augenlides. (6 St.) 
Heurige Funfen vor ben Augen. (5 St.) 
Thraͤnenzuſammenfließen tim Auge. (5. St.) 


q 


f 
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Feiner Stichſchmerz in ber Gegend bes Auges, unter den 
Augenhdhlen, als wenn fie Sand im Auge hatte. (4 St.) 


/ 75, Stechen im Auge. (5. St.) 


J 





Augenwehe, Brennen, ſie muß ſie immer zumachen. 

Wenn ſie lange auf einen Gegenſtand ſieht, fließen ihr 
Thraͤnen im Auge zuſammen. (8. St.) 

Druͤckender Schmerz in den Augen. 

Beißender Schmerz in den Augen. 

80. Jucken in den Augenwinkeln. 

Juͤcken des linken untern Augenlides, von einer Seite 
zur andern. 

Am Rande beider obern Augenlider, ein Blaͤttchen, wie 
Gerſtenkorn. (5. Tag.) 

Die Gegenſtaͤnde, die er im Zimmer ſi eht, kommen ihm 
vor, als zittern ſie. 

Im linken Ohre dumpfes Klingen. (A. 2.) 


85. Das rechte Ohr, wie veranderts es ift thm, als hore 


er mit frembden Obren. (1. A.) 

. Sm linken Ohre koͤmmt es ihr vor, al8 ob der Athem nicht 
aus der Luftrdhre, fondern aus dem Obre herausginge. 

Es koͤmmt ihr vor, al8 plage ihr etwas in ihren Obren, 
wenn fie ift, oder den Speichel ſchlucket. 

Steen in den Ohrew gegen Mittag. 

Stedhen im innern Gebhdrgange; durch Bohren mit bem 
Finger augenblidlicy erleichtert, dann verſchlimmert. 
Wiederholt fid) oft, vorzuͤglich Abends in der Rube. 

0. Beifender Schmerz im linfen Ohre. 

Klingen, bald im linfen,; bald im rechten Obre, mit einem 

Sunmſen im Kopfe, daß ſie faft nichts hirt — hinter 
ben Ohten, in dev Richtung des Kopfbeugers, wie 
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Wundſchmerz, der fle grauſam plagt, und mitunter)% 
einen Augenbli€ lang, wie mit brennender Hige bis 
sum Seheitel, gegen Abend am: drgften, und dann iſt's/ 
als zoͤge man fie bei den Haaren in die Hohe, 

Ohrenzwang im rechten Ohre. (7. T. fruͤh.) 

Sumſen im Ohre. (1. T.) 

Nach dem Sumſen, Stechen im linken Ohre. 

95. Jucken im rechten. Obre. 
Stichſchmerz in den Obren. : 
Die linke Ohrmufdel nady innen entgindet, mit eiternden 
Bluͤthchen. (7. T.) 
Stichſchmerz im rechten Ohre, mit vorangehender Kaͤlte. 
Ausfluß ſtinkenden Eiters aus dem Ohre. (7. St.) 















100. Ausfluß roͤthlichen Ohrenſchmalzes aus dem linken Ohre. 
Ausfluß ſtinkenden Eiters aus dem linken Ohre. 

Ohrenfluß beim Kopfſchmerze. (d. 8. T.) 

Geſchwuͤrſchmerz im linken Ohre — zu gleicher Zeit am 
rechten eine Bluͤthe, welche ganz das Anſehen der uͤb⸗ 
rigen Haut hat, aber durch Kreuzſpalt in vier Theile 
geſpalten, wie ungefaͤhr bei einer Warze, in der Mitte 
ein tiefes Loͤchelchen. 

Ein lang dauernder, hoͤchſt ſchmerzhafter Stich im linken 
Ohrlaͤppchen. (Abends.) 


105. An der Oberlippe ein kleines Bluͤthchen. 
Brennen der Lippen. | 

- Sm UnterFieferEnoden ftechender Schmerz. 
Unterkieferdruͤſen ſtark geſchwollen, thun bei der Verůh⸗ 


rung wehe. Dabei eine hoͤchſt ſchmerzhafte ithe | mit; 
Giter unter dem linken Unterkiefer. 
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Stumpfheit der Zaͤhne beim Tabackrauchen. (1. T. Nach— 
mittag.) 
110. Reißen in den Zaͤhnen. 
gue Die ſonſt wackelnden Zaͤhne werben fefter. (2. T.) 
| Stechende Schmerzen in den Zaͤhnen, von einer Seite zur 
andern, in den Kopf ſich ziehend, darauf Brennſchmer⸗ 
zen in der rechten Wange, welche auch etwas geſchwol⸗ 
len ift. . 
Beim Mittagseffen, ein ungeheuerer Stic) im hohlen Baks 
kenzahne oben rechts, als ob der Zahn heraudgeriffen 
\ witrde, dann immer fort mudendes und podendes Zahn⸗ 
weh, auf der ganzen rechten Babnfeite, nur bei age 
— im Freien gebeffert. 
Beim Beruͤhren ber Sdhne, um etwas zwiſchen denſelben 
herauszunehmen ſtichts wie mit Nadeln. 


115, Befonders bie Vorderzaͤhne, fo locer, “oa er befuͤrch⸗ 
tet, fie fallen aus. Beim VBefihlen, erhoͤheter Schmerz. 
Im Freien gebeffert. Dabet viel Mundſchleim eckelhaften 
P Geſchmacks. Vom 10. September bis Ende Oktober. 
Zahnfleiſchgeſchwüre blos rechts, nach gaͤnzlichem 
Vergehen der langwierigen Zahnſchmerzen. — 
Die Zunge beinah immer weißlich belegt. 


120. Die Zungenſpitze bis gegen die Haͤlfte verbrannt, fo, 
daß er nicht recht deutlich ſchmeckt. 
Die Zungenſpitze ſehr trocken, wie verbrannt, fe ſchmerzend. 
Die Zunge ſehr ſtark weiß belegt, mit weißlich gelbem 
Schleim bedeckt. 
Zunge trocken. (d. 4. T.) 
bar Trockenheit, kratziges Gefuͤhl im Halſe. (d. 4. T. fruͤh.) 
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125. Halsweh, fie ſchluckt nur mit Beſchwerden. 

Schmerz im Halle, wie gefchwollen. 

Starke Halsentgiindung, die rechte Seite deffelber mit 
einem Geſchwuͤre befebt,. tief innen ſchmerzt es, wie 
wund, und im Gaumen Brennen. ° \ 

Am Gaumen eine Blatter, welche ſchmerzt. | 

Kigeln im Halfe, gum Huften ndthigend. (6. u. 7.2. fruͤh.) | 


130. Dumpfes, ftumpfes Stechen in der linken Tonſille. 

G. T.) : 
Brennen im Halfe, welches immer weiter herabgieng. 
Halsſchmerz, druͤckender, ſi ſie ſchluckt nur ſchwierig, dieſer 

Schmerz laͤßt nur kurze Zeit nach, und koͤmmt dann 

wieder. Sat 
Brennen im Halfe. (5. T.) | | 
Kitzeln im Halfe. (fruͤh.) 

135. Kleines, am DHalfe fic) bildendes Bluͤthchen mit einem 
kleinen, Nadelknopf grofen Hof, mit einem ſchwarzen 
Haupte im der Mitte, welches beim Kraken ſehr 
ſchmerzt. (frithe.) | 

Gefdhwollene Halédrifen an beiden Seiten. Sie ſchmer⸗ 
zen bei Beruͤhrung, wie zerſchlagen, und der Schmerz 
verbreitet ſich bis zum Kopfe. (7. T.) 

Am Halfe rothes Frieſel, unter Stichſchmerz entſtehend. 

| 
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Bluͤthchen am Halſe und Buſen. 
Gefuͤhl im Gaumen, wie geſchwollen. 
Halsweh — kann nicht ſchlucken. 


140. Halsweh — Brennen bei allem, was ſie genießt, z. B. 


Suppe, wie wund, Kaltes macht ihr keine Beſchwerde. 
(7. Tag.) 7 
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Die Mandeln am Halfe links than weh mit Gefdiweh 
gefuͤhl. 

on oan des Copſes in da Sh 
nen der linken Halsſeite. 


Heiſerkeit. 
| Brennen tm Halſe. 

Beim Schlucken ves Speichels, ſchmerzhafte Cmypfnre} ‘ 
gen im Halſe, ſchwieriges Schlingen. 





Fader, laͤtſchiger Geſchmack. 

Nach dem Eſſen und Tabackrauchen vermehrt ſich de 
eckelhafte Geſchmack. 

Das ganze Mittagsmahl ſchmeckt ihr nach Del. 
VUebler Mundgefdmad — muß trinfen, um ihn zu we 
| beffern. 

x, 150. Zaͤher Schleim im Munde, fauligen, eckelhaften & 
ſchmacks, die Zaͤhne Eleben wie geleimt gufamme, # 
mit Anftrengung find fie audeinander gu bringen, (@ 
2. Januar bis zum 9. Januar.) 

Sroden im Munde. 

Lehmiger Geſchmack im Munde. 

Verlangen nad) dem Fruͤhſtuͤcke. (n. 2 St.) 

4 Nady bem Fruͤhſtuͤckken, Abneigung gegen bas Babadur | 
chen, als er aber gu rauchen anfieng, ſchmeckte die Hfeif | 
(d. 1. Zag fruͤh.) : 

155. Suden an der Mafenfpige. (6. 1. T.) die Naſe tnt 
ner al8 fonft, er braucht ſich feltner au ſchnauzen. (3.2) | 
Bohrendes Stechen im rechten Naſenloche, darauf heſti⸗ 
ges Nießen. (d. 3. T.) 
Grind an der Naſe, welcher ſonſt beim Huſten wegſi 
klebt jetzt ſtark an, und iſt hart. 
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Vn ber Nafe Brennen, und nachher, wie bet einem Raz | Map| 
tarth, Fließſchnupfen, durch Ausſchnauzen bes Schleims - 
ließ dex Brennſchmerz auf kurze Zeit nad. (d. 4. T.) 
Im linken Naſenloche, beim Stoͤren mit dem Finger, 
Schmerz darinnen, wie von Naͤhnadelſtichen. (d. 8. T.) 
160. Beim Einathmen der Luft durch bie Naſe, Empfind⸗ 
lichkeit, weniger Naſenſchleim. (den 8. T). | 
Stichſchmerz, giehender, von der Stirne gur Naſe herab. : 
Naſenſcheidewand entzuͤndet, und weiße eiternde Blaͤschen 
darin. (7. T. / | 
Immer verſtopfte Naſe. 
Lippen trocken. 
165. Die Lippen ſchmerzen, und ſcheinen wie” aufgelaufen. — — 
e 


— 


Auf der innern Seite der Unterlippe zeigt ſich oͤfters eine 
Blaſe, welche brennt und ſchmerzt. 
An der innern Flaͤche der Unterlippe eine waſſerhelle Blaſe. | 
Lippen braun und ſchwarz, troden. (d. 5. Abend.) | 
Vien, ſchmerzhaftes der rechten Halfte der Oberlippe, / 
wie geſchwollen. 
170. Des Nachmittags Hunger und Durſt auf Bier. 
(d. 1. T.) 
Großes Verlangen zum Tabackrauchen, da er aber nicht 
rauchte, vergieng dev Appetit. (d. 1. T. Abends.) 
Hunger ohne Appetit. 
Ungewoͤhnlich großer Hunger, nach einem Spatziergange. 
(b. 3. T. Abends.) 
Hat er auch Appetit, ſo iſt der Hunger doch ſehr bald —— 43 
geſtillt. | 
175. Das Butterbrod frih Morgens ſchmeckt drei Tage lang 
wie Kagenbiffe, zur uͤbrigen Tageszeit, wie gewoͤhnlich./ 
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Hoͤchſter Edel gegen Schweinefleiſch. 
Grofer Durft wahrend des Mittagsmahles. 
Durft nad Bier. 

rh! Rerminderter Appetit zum Effen. 
| 180. Biel Appetit, und nod mehr Durſt. 
I Keinen Appetit zum Eſſen, wohl aber zum Trinken. 

Viel Durſt, Trockenheit und Brennen im Munde. 

Abends Hunger. (d. 6. T.) 
Sehr viel Durſt. (4. T.) 

185. Sehr viel Hunger. 
Nach Waſſertrinken zuweilen wie Sodbrennen. 
Aufftoßen, ſaures. 
Schluchſen. 
Schluchſen bald nach dem Eſſen, bei einer Pfeiſe Taback. 


490. Ranziges Aufſtoßen. (Abends.) 
Schluchſen nach dem Eſſen. 
Sodbrennen. 
Aufſtoßen nach faulen Eiern. (d. 2. T.) 
Weichlichkeit im Magen nach dem Nachtmahle, als fi ie 
darauf Braten af, horte fie auf. (b. 1. T. %) 


195. Ueblichkeit frube. 
Erbrechen nad) jedem Genuffe t von Speifen, Ueblichkeit 
und Brechreitz, bis endlid) Brechen erfolgte, wo zuerſt 
he Speifen, dann cine faure, ſchleimige Fluͤſſigkeit abgeht. 
(d. 1. 3.) 
Stete Uebelkeit am Tage mit Breherlidkleit, 
dabei febr ſuͤßes Erbredhen von Schleim, Morgens, 
jedesmal um 10 Ubr, bann gegen Abend; vom 8. Moz 
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Fruͤhe nuͤchtern, Erbrechen fauren Schleimes, daß die 
Zaͤhne ganz ſtumpf werden. 
WO. Brecherlichkeit und Uchlichfeit. 
Kitzelndes Gefuͤhl im Halfe, worauf | leeres Biethwithen. 


(fruͤhe.) 
Saures Erbrechen. 
Weichlichkeit und Ueblichkeit in der Herzgrube. (fruͤh) —~ 
Krampf in der Magengegend. (d. 4. T.) — a 
205. Stechender Schmerz in der Herzgrube. 7 
Schneidende Leibſchmerzen; nachdem mebrere ftinkende Blaͤ⸗ 
hungen abgingen, liefen fie nad. (den 1. Abend.) 
Leibfchneiden, wie beim Laxiren. (d. 3. T.) 
Schneiden in der Magengegend. (d. 4. T.) 
Bauchkraͤmpfe, fruͤhe nod) im Vette. ; 
210. Bauchgrimmen. he 
Schneidende Bauchſchmerzen im unterleibe, Schwaͤche und ad y 
Dru im Magen haben aufgehdrt. 
Kneipen im Bauche, welches gum Stublgange noͤthigt, / 
worauf e8 beffer wurde, im Vette frirhe.. 
' — Koli€ gegen Abend, durch Eſſen ſogleich beſeitigt. 
Im Liegen, Wirmerbefeigen, durd Aufitehen beſeitigt Ko⸗ 
lik durch Eſſen beſeitigt. 





215. Kolik. 
Zuſammenziehende Schmerzen in der Magengegend. 
Nach Gefrorenem iſt der Unterleib aufgeblaͤht. 

Stechen in der Lebergegend. 
Stechen in der Milzgegend. 

220. Stedhendes Driden unter det 
Stichſchmerzen in den Seiten. M5 — 
Heftiges Stechen unter der legten Rippe, links. (Anfang 


Fen falfchen ippe. ty 
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Febrruar bis. Anfang Mat dauerten ie berſchiedenen 
Stiche im Bauche. 

Stiche in der Milzgegend, beim Stehenbleiben vergingen 
ſie, beim Fortgehen Erneuerung, dann auch in der 
Ruhe ſehr oft. 

Stiche am Nabel links, in der Rube ſehr oft. 

253. Stiche in der rechten Baurhfeite. 

Muskelzucken im rechten Schoße nad Fabren. Cinmal, 
aber febr beftig. 

Geſchwulſtgefuͤhl queer ber den Leib unter den turer 
Rippen, beim Sigen. 

Bohren in den Ridenwirbelbeinen, Bauchſchmerz wie vom 

Rheum. (fruͤhe.) 

4 230. Unterleib nach dem Eſſen ungewoͤhnlich aufgeblaͤht. 
* Kuneipen im Bauche waͤhrend dem Fahren. 
Kneipen im ganzen Bauche, beſonders in der regione 
pubis bet Frauenzimmern. | 
Schneiden im Unterleibe, in der Nabelgegend. 
Aufgetriebener Unterleib. 
235. Seyneidender Schmerz in der Lendengegend, daß fie 
fid) leiten laſſen mufte. 
Bei koͤrperlicher Anſtrengung, drudendes Stechenim Schaam⸗ 
beine, mebrere Male. | 
[' Bldhungen ſchweigen gaͤnzlich bis Mitte Februar. 
| Drangen und 3wang nad) bem Schofe, mit ſchmerzhaft 
brennendem Uriniren. 
DOumpfer Stichſchmerz in den Leiſtendruͤſen. (d. 7. T.) 
Abweichen, nad) vorangegangenem Leibwehe. (1. T. fruͤhe. 


Des Tages vier bis fiinf Stuͤhle nach vorangegangenem 
Leibwebe. 
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i Ginige Mak: fprigt es, wie aus einer Sprige heraus, ein 

. andermal iff der Stuhl breiig, guweilen iſt er gehoͤrig 
confiſtent. (d. 1. 4 Tage.) 

Zuweilen vergebliches Draͤngen zum Stuhle, er glaubt, | 
daß er ihn nicht mehr halten koͤnne, und wenn er zur 
Entleerung koͤmmt, geht nichts weg. 

Stuhl dunkelbraun, ſehr fluͤſſig und ſtinkend. 

245. Stuhl in der Nacht beinah unwillkuͤhrlich — er konnte ⸗ 

kaum den Nachttopf erreichen, dabei aͤußerſt heftiger 
Windeabgang. Uebrigens war der Stuhl gehoͤrig ge⸗ 
formt, und wie Kuͤgelchen zuſammen geknetet. (d. 6. 
T. Nachts.) 

Kollern im Leibe. (fruͤhe d. 6. T.) 

Viermaliges Abweichen ohne Schmerz. (d. 2. T.) | 

Stubl ausgeblieben. (d. 1. T.) 

Zweimaliger Stubl, Vormittags, fonft den Tag hindurch 
nicht. 

250. Jucken im Afte. | 


Wund, wie aufgefreffen, im Maftdarme, wihr rend dem 


_ Fabhren. (d. 4. bis 6. T.) 
Jucken im After. (d. 4. T.) | 7 
Starker Schweiß am Mittelfleifdje, bet Bewegung, 
Brennen und Sehneiden wabhrend des Urinirend, 

255. Harnzwang, febr ſchmerzhaft, und nachdem er ſchon) 
fertig 3u feyn glaubt, kommen zuweilen nod einige 
Sropfen Urin. | 

Stechen in der Harnrdhre, von der Muͤndung nach innen. 
(d. 2. T.) 

Nach dem Harnen fließt immer, trotz allem Gegenbeftres 
ben, unwillkuͤhrlich Harn aus dev Harnroͤhre. 
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. ( Beim Anfange ded Harneng, Brennſchwerſen in der Spite 
— des Gliedes. 
Am Hodenſacke ein ſchmerzhaftes eiterndes Viachen 


| 260. Proftata:Saft fliest vor dem. Harnen ab. (d. 6. T.) 
Strammen und Ziehen in der Ruthe oͤfters. 
Ungemeine Abneigung gegen Beifdhlaf, beinahe 
| ‘die ganze Arzneikrankheit hindurch. 
Voͤllige Impotenz. (Vier Wochen lang.) 
(bei einem ſehr robüſten, geſchlechtskraͤftigen Manne.) 
Die Saamenergiefung feblt beim Beifchlafe. 


| 
| | 
Va Die Geſchlechtstheile find fdlaff. (0. 6. B.) 

Auf der Cichel ein Gefchwir mit Entzuͤndung, die Hoden 

mehr geſchwollen und ſchwer. (0. 3. T.) 

Gleichguͤltig gegen Geſchlechtsverrichtung — Schlaffheit 
der maͤnnlichen Geſchlechtstheile, und kein Verlangen 
nach dem Beiſchlafe. 

Monatliches acht Tage zu ſpaͤt. 


/Monatliches geringer, zu ſpaͤt. 


* 


¢ 


i 


“ 4 
270. Zuweilen febr ſtarkes Nießen. (d. 22.) | 
| Heftiges Nießen nad) bohrenden Schmerzen ime rechten 
Naſenloche. 
Nießen ohne Schnupfen, oft. 
| Baber Naſenſchleimz ex barf dai Schnupftuch kaum 
| aus der Hand legen, und hat dod) feinen Schnupfen. 
apn Es iſt dabei immer ein Pflok gang oben in der Nafe, 
1 der ihn zur Brecherlichkeit reigt. Durch Bien erleidhtert. 
“vf | Stockſchnupfen. (3 Monate hindurch.) 
275. Fließſchnupfen nad) Brennen in der Nafe. 
Starker Schnupfen, einige Stunden lang, oft vicete 
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ODas Brennen lief durch das Aufſchwulken des Schleims 
nad auf einige Zeit. (d. 4. 2.) . 
Katarrh mit Huſten und Auswurf gelblid = ⸗gruͤnen Sqlei⸗ 
mes. 
Fließſchnupfen. 
Wo. Trocknen. Huſten mit atdihuen 1 unter dem om a | 
beine. (2, T.) 
Huſten mit En wadheitsgefuhl “auf der Bruit 
Bruſtauswurf bet anbaltendem Huften, von vielem Spei⸗ | 
bel, und : ſaͤuerlichem Schleimbrechen. , | 
Hifteln, trockenes, durch cin. figelndes Geuhli in der Luft. 
roͤhre veranlaßt. 
Heiſerkeit. | 
285, Srodener Huſten mit Schwehelttempfindungen auf 
der Bruſt. 
Trockener Huſten mit Brechreitz und Wuͤrgen, dabei Kitzeln 
im Halſe den ganzen Tag. (7. T. fruͤhe.) 
Huſten und Schwachheitsgefuͤhl auf der Bruſt. 
, Reig gum Huſten, dabei Kaͤltegefuͤhl. | | 
' Suften, Abends mit Schmerz in der Bruft und im Safes | 
wenn fie rubig ift, vergebt ers, wenn fie gu ſprechen 
anfangt, fo reigt 8 fie zum Ouften. 
290. DHeiferfeit auf der Bruft und im Halfe. 
Kitzeln in der Luftrdhre, und oͤfteres Huſtẽn. 
Beſchwerter Athem, Abends. (d. 1. T.) 
Beim Athmen, oͤfteres Stechen vom miden) 
nad der Bruft gu. ay 
Beim Athmen, Stiche in der rechten Bruſt, mehrere 
Male. 
295. Beim Tiefathmen Stiche im Bruſtknochen. Beim Be⸗ 
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fuͤhlen derfelben, Driden und Jerfdhlagenbetts- 
| ſchmerz. 
Kurzathmigkeit in freier Luft — im Liegen und 
Zahren gebeſſert. | 
| Dumpfig auf der Bruſt mit entfeglidhem Ruͤckenſchmerz. 

- Der Uthemmangel it am Schlimmſten mit-dem Bruſt⸗ 
ſchmerz tm Sitzen, fo daB er feehs Boden nicht ſchrei⸗ 
ben fann, — im Liegen gebeffert. 

Athemmangel, aud beim Gehen im Freien, fo bag ev 
immer eilen muß, um zu Hauſe fid legen zu koͤnnen. 
Bei leichten Arbeiten, Beumerſchneiden, bide ev da⸗ 
gegen nichts. 


» Kurjer Athem. 

(ae durch die vordere linke Bruſtſeite. 

( Scuftoettemmung, 

Dumpfes Bohren in der rechten Bruftfeite mit etwas be⸗ 
klemmtem Athem. (d. 6. T.) 

Stechen in der linken Bruſt. 


305. Schneiden, wie mit Meſſern, in der Bruſt, 
im Schlunde wie verbrannt, Aufruͤlpſen, worauf viel 
Blaͤhungen abgehen, bei gutem Appetit Abends. 

Ungeheuerer Bruſtſchmerz. Es iſt, als ob eine 
Centnerlaſt auf der Bruſt laͤge und fie niederdruͤckte, 
3 Tage lang, mit Athemmangel, durch Neigen bes Ko⸗ 
pfes (beim Buͤcken) bis zum Unertraͤglichen geſteigert. 

Im Bette muß er die Arme moͤglichſt von der Bruſt ent⸗ 
fernen, weil ſie ſonſt den Bruſtſchmerz vermehren. 

Bruſtſchmerz, als ob die Lunge abgeriſſen ware, 
und etwas diefelbe niederdruͤckte. . 


/ a 
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Stech en in ber Bruſt, auch auger bent Athmen. — 


d. Will er etwas heben, fo iſt es ihm; als warei in der 


| Bruft Alles zerriſſen. J J | 
'Stechen in der. cechten Benfioeafer- Fs ee) 7 


Meklemmung in der Bruſt. 


Huften mit grinlidem hleimauswurfe, Taft wie; Mae . 


_ terie, vorzuͤglich fruͤh nad) Erwachen und Abends beim 


MNiederlegen, dabet Brecherlichkeit. Es figt ihm auf der 


Bruſt, ex kann nur mit Muͤhe etwas abhuſten. — 


5. Beim Huften Schmerz in der Bruſt, als wenn ſich et⸗ 
“oad abreißen moͤchte, unter dem Sruſtblate bis in den 


Gals (d. 7. T.) oo 
Geſchwuͤrigkeitſchmerz in der SBrutt, unter, ber Bruflylatte 
Beim Huften, Stechen in der Bruſt. 3 


} 
i 





Spannender Schmerz im Nacken, nach dem ewan 


als wenn fie ſchlecht gelegen hatte. (d. 2. T 


0. Siehender Gamerz im Naden, welder 9 bis zur 
Schulter erſtreckt, nach dem Aufwachen. J— 


Stechende Schmerzen im Nacken, und linſengroße, linſen⸗ 


foͤrmige Puſteln. 
Bohren und Steifheit im Nacken. (d. 6. 7. T.) 
Reißen im Nacken. 
Mehrere Puſteln im Nacken, mit ſtechendem Schmerze. 


25. Heftigſter Genickſchmerz, blos in der Stube, im Freien 
verſchwindet er faſt ſogleich, in der Stube kehrt er ſo⸗ 
gleich wieder. Stuͤtzt er den Kopf auf die Hand, deucht 


ibm’ derſelbe wie koͤrperlos, als koͤnne er mit der Hand 


gleich durchfahren. (Einen Nachmittag lang.) 


— 1682 — 


Stehendes Reißen ins und zwiſchen den Schulterblaͤttkern 
: ged his in dig Seiten: herab, wie ?rheumatiſcher Schmerz. 
(6. 7. T.) 

Reißen im Schulterblatte. (b.- & 2) home eb, 

Stechen zwiſchen den Schultern. (ſcich.) 


330. Ruͤckenſchmerz, als ob der drifte Wirbel von unten 
he 
[ 
| 


ve 48 


Seite. vs feble, oder: gerbrochen waͤre⸗ (S' Page lang febt heftig.) 
eke in ber linken Achſel. Nacha itege und Abends in 
23. Bee Nuhe. 
Ungeheuerer idenfd mers rede oo 
Sir en ſchmerz sane Art flechendes rien 3 
1. Dee Ruͤcken wie zerſchlagen, ev: Foun. ich nicht gerade 
halten. (d. 1, Abend.) 


B35. Zwiſchen? dem zweiten und drilten gilclenwitbelbeine 
ein dumpfes Druͤcken. (Nachmittag d. 1. T.) 
.Bohrende Sthmerzen in -den Ruͤckenwirbelbeinen. (d. 6. T.) 
Stechen in ˖ der Lumbalgegend, das ſich bis in's Knie er⸗ 
crt ſtrechte. (fruͤh d.7. T.) 
Kreuzſchmerzen. 
Im Kreuze wie Schwaͤche. (d. 1. T.) 
340, Druͤcken und Juͤcken im Kreuze. (d. 7. T.) 
Strammen in den Geſaͤßknochen, bis in's Knie, im Gehen. 
Krampfhafter Schmerz in. ben Knochen des ganzen linken 
Arms, Abends-in der Rube. 
Ungemeine Rauhheit der HandFnddel, bis an das Mit 
acs: (  telgelenf der aͤußeren Haͤnde. (5 Tage lang.) 
; 345. Fruͤh beim Auftreten, ſtechender Schmerz im Fußgelenke, 
rechts. 


Desgleichen, wie wenn eine giehhſe aͤbergeſprungen waͤre. 


— 183 — 
Reißen im linken Kniee und ber linken Adil. | oe ) 


| 
Das Bein, worauf ex im Bette liegt, iſt wie gu ſchwach, 
den’ Drud bes andern auszuhalten. — Ge muß feine | 
Lage immer weehfeln, bis er daruͤber einfehldft. (6.2. laitg:) 


Gichtiſche Schmerzen im ganzen linken Fug. 


350. Neigung den linken Fuß beim Gehen einwaͤrts zu 
drehen, mit dem Gefuͤhl, als habe ev ihn wirklich vers, 
dreht, ſo daß er durch Hinſehen ſi id) vom Gegentheile 
uͤberzeugen muß. (Drei Tage lang.) 

Bei geringer Anſtrengung ſehr angegriffen. 

Nach Fahren hoͤchſt erſchoͤpft. a 
Reißen im rechten Ellenbogen. (1. T. %) 7 dye 
Reifende Schmerzen tm Ellenbogen. 


355. Shen im linen Arme. W | 
Suden im rechten Ellenbogen. | 
Abſatzweiſe Stiche im linken Arme. 
Juͤcken tm biceps des rechten Armes. 
Reisen im Arme. 

360. Stiche im linken Beigefinger. 
Sn den Handtellern Schweiß. 

Am rechten Carpus Sidens es bilden fic) rothe Flecken, 
wie Flohſtiche, welde jucden und bald vergehen. 
Schwaͤche in allen Gelenken, als ob fie zuſammenbrechen | 

wollten. | 
Die Schmerzen in den Fifer vermehren ſi id) in ber Ruhe, 
ſo wie das siden. 


365. Gabnen, die erfte Stunde — Sqauern mit blaſſen, 7 
.. blauen Ringeln, mit Reißen und krampfhaften Schmer⸗ 
gen in der Nabelgegend. (7. T. Mittag.) 


4 
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( Gr fuͤhlt fich ſehr abgemattet — Hinfalligteit. 
Im Liegen befindet fie ſich am beſten. 


J . Arbeitſcheu. 


.Mittags und Abends viel Gaͤhnen. 


370. Durch einige Tage fruͤhe Schlaͤfrigkeit. 


Er traͤumt von ſeinen Beſchaͤftigungen und Vorhaben. 
Aengſtliche Traͤume von Raͤubern, Reiſen und Gefahren. 
(frlih.) 
Unruhiger, nicht erquickender Schlaf. 
Haͤufiges Gaͤhnen. (Abends.) 


375. Midighett und Mattigkeit gegen Abend; wie fie in's 


Bette fam, war's beffer. 

Sehr unrubige, ernftlidhe Traͤume. 

Haͤufiges Gaͤhnen und fruͤhe Schlaͤfrigkeit. (ab.) 

Immer ſehr ſchlaͤfrig. 

Er traͤumt: er ſitze auf dem Abtritt, und haͤtte dabei bei⸗ 
nahe in's Bett gemacht. (5. T.) 

380. Sehr unruhig geſchlafen, mehrere Nachte. 

Sehr aufgeregt beim Einſchlafen. 

Sehr ſchlaͤfrig bei wage. (6. T.) 

Schlaf ungewoͤhnlich feft, bet Nacht. (6. T.) 

' Menn fie fic) hinfest, ſchlaͤft fie ein. | 

385. Sdlaf fehr unruhig wegen beunrubigender Traͤume. 

“ Kann nidt einfhlafen Abends. (5 Woden lang.) 

, Sebr unrubiger, bod) erquidender Schlaf. 

. Viel Traͤume, ſehr zuſammenhaͤngend und erinnerlich — 
ber Koͤrper liegt fruͤhe, wie Abends beim Einſchlafen. 
Geilwirkung.) 

Kann auf der gewohnten rechten Seite nicht ſchlafen, wohl 

; aber auf dev linken. (10 T. lang.) 


— . 
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390. Oefters Frofteln, beſonders Abends, mit Hitzeuͤberlau⸗ 
fen, grofe Mattigkeit ; Hinfaͤlligkeit, Schlaͤfrigkeit. 
Dehnen und Renken der Glieders ohne Durſt und fonftige 

Hefcd werden. | 
Sm Gehen ſchwitzt er ſtack. 

Innerlicher Schauer Nachmittags und Froſtuͤberlaufen. 
Gegen Mittag innerliche Kaͤlte und Froſtſchauder dabei. 
395. Trockenheit im Munde, nach der Kaͤlte großen Durſt, 

dann Hitze im Munde. 
Schweiß in den Handtellern und Geſicht. 
Defteres Kaͤltegefuͤhl am Tage. 

. Benn die Sonne auf fle ſchien, fo war es, als druͤcke 
ſie die Sonne herunter — ſie mußte einige Zeit im 
Schatten ausruhen, um weiter gehen zu koͤnnen. (4. T.) 

Abends Hitze, als follte fie von Sinnen ko mmen — phan⸗ 
taſiren, dabei viel Durſt — in der Nacht darauf ge⸗ 
ſchwitzt — dann hoͤrte Alles auf. 

400. Bei Tiſche und Abends ſehr oft ploͤtzliche Hitze uͤber 
ben ganzen Koͤrper, mit triefendem Geſichts⸗ 
ſchweiß, waͤhrend andere uͤber Kaͤlte klagten. Durſt 
oͤfters, Trockenheit und Brennen im Munde. 

Kaͤlteempfindung durch mehrere Tage. 
Hitze und Schweiß bed Abends im Fahren. (6. By.) | 
Froſtuͤberlaufen. 
Hitze, Nachmittag. 

405. Kopfweh. | 

Durft, Kalte, Trodenheit im Munde, Lippens 4 age: 
hindurch. 
Hitze, Schweiß, Durſt, waͤhrend der Kaͤlte und Hitze. 
Kopfweh, Kaͤlte, trocken im Munde und Lippen. 
Archiv XUL Bd, UL Hf, ~ 13 
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sh. { Defters am Tage kaltes Ucbevlaufer. (am 6. Tag.) — 
Viel Schweif in der Nacht in dew Handtellern. 
Ungewohnte Aengftlichfeit im Fabren. (1. T.) n 
410. Aengſtliche Beklemmung, Herzklopfen. 
Zittern in Fuͤßen und Handen. :(4. T.) 
Bittern in ben Haͤnden. (6. T.) 
Sittern in den Fuͤßen. 
Aengſtlichkeit, wie bange Ahndungen, dabei ſehr unruhig, 
mit Zittern in den Haͤnden. 
415. Heißes Zittern im ganzen Koͤrper, bet grofem Ge⸗ 
ſchaͤftsandrange. 
Heiter, gut aufgelegt, Luſt und Liebe zu ſeinem Geſchaͤft. 
(d. 2. Morgen.) 
Verdruͤßlich, aͤrgerlich, auffahrend des Abends. 
Sie wird ſo traurig, daß ſie ſich verichten moͤchte, darauf 
ſchwaͤrmeriſch. 
WVenrdruͤßlichkeit, Weinerlichkeit. 
420. Zuweilen ſehr melancholiſch, ein anderes Mal ſehr luſtig. 
Sehr truͤbſinnig, traurig, verzweifelnd, er will ſich das 
Leben nehmen bei den beſten Hoffnungen. 
Sehr aufgeregt, aͤrgerlich uͤber Alles. 
Melancholiſch, ſehr traurig. 
Heiter, munter, vergnuͤgt. (6. T.) 
425. Malt die Zukunft ſehr angenehm. 
Gedruͤcktes Gemuͤth. (7. T.) 
Sehr ſentimental. 
Sehr verdruͤßlich. 
Er iſt ſehr munter, ſehr heiter. 
430. Sehr heftig, fruͤh. 
Es aͤrgert ſie Alles. 
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Sie iſt ſehr heftig, -aufprgufend, denkt.immer an's Sterben, 
ploͤtzlich ſehr luſtig — pidetic ſehr traurig, wechſelt des 
Tages fer ade, se mee ee cee eae ED 

Sehr reisbar, bet viele 1 Gel Andrange, } 

Seder moralifde Gindrud affizirt fie fo ſtark, daß fie. ant 

ganzen Koͤrper zitter. ye age 


435. Gemuͤth tribe und unheiter. ogee 
Sroftlofe Gedanken, er glaubt bankerott ju. werden. — 
Gedanken, die er trotz aller Muͤhe nicht, ‘198 sperbent. Jenn, 

und fic) guerft Nadhts im Traume seigter. 43 Es layg .) 
Große Abneigung gegen alles Gefahren erden . @ Woz 

cen lang.) dann ploglid) nicht {nell genug gu bafrie⸗ 

digende Luſt dazu, ſelbſt bei fone Wetter. .. , 
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dJatropha Cureas. 


Di Sammenkerne, genoffen, machen, aud nad Entfernung 
des Giftes aus dem Magen, fortwaͤhrend: 

angſtliches Brennen im Magen, 

waͤſſeriges Erbrechen, eiweißartig, in großer Menge, ſehr 
leicht, und zugleich waͤſſeriger Durchfall, als ſtuͤrze es 
von ihm; dabei 

Angſt und Koͤrperkaͤlte, und klebriger Schweiß, 

heftige krampfige Schmerzen in den Unterſchenkeln, die 

Waden “hatter ſich gedrehet bis zur Schiene. 

Nach ſtundenlangen Anfaͤllen, auf Opium in Wein: Schlaf, 
und det andern ag befonderes Wobhlfeyn, und gar 
Feine Befchwerden mehr. 

Scheint uͤberhaupt ſehr fur; gu wirken. 

Die Blatter werden viel aufgelegt bei Glieder= und Gee 
lenkſchmerzen, befonders Gefchwulften, auch viel gegen Aus⸗ 
fhldge geruͤhmt. | 

Grregt nad) Andern auch: 

Ginken der Krafte. 

Konvulfionen. 

Sn Fontrafte Glieder eingerieben, und bei Taubheit in’s 
Ohr getrdpfelt, foll es Dienſte gelciftet haben. (Vergleiche 
Hahnemanns ApotheFerlericon, lebten Bheil S. 172.) 

Mupte Jatropha Curcas nicht bei der aftatifden 
Cholera beffer feyn, alg Veratrum? Aud) den agaricus 
emeticus hatte man in diefer Beziehung unterfuchen follen. 

Nachftens ausfuͤhrlicher ber Jatropha Curcas, bie febr 


